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Für Georgia und Chloé






NOW NOW (adv.) – südafrikanischer Slang für »später«, »so bald wie möglich«. Oder vielleicht auch gar nicht.






Wenn du herausfindest, dass du ein Serienmörder bist, machst du dir deine Gedanken. »Bin ich so schlimm wie Ted Bundy?«, zum Beispiel. Oder: »Komme ich jetzt ins Fernsehen?« Aber dann belegt doch eher das Wer, Was, Wann und Warum die mentalen Frequenzen. Also, zur Sache:

»Ich heiße Baxter Zevcenko. Ich bin sechzehn Jahre alt. Ich bin auf der Westridge High School in Kapstadt und habe keine Freunde. Ich habe Menschen getötet. Viele Menschen. Und zwar brutal. Zumindest höre ich, es seien Menschen gewesen. Für mich sahen sie mehr wie Monster aus. Aber ich will nicht mit Einzelheiten langweilen. Wer möchte, findet alles darüber im Internet.

Man sagt von mir, ich sei satanisch, aber das stimmt nicht. Ich habe Dinge gesehen. Ich sah den großen Mantisgott Afrikas im Kampf gegen ein Geschöpf aus den Urtiefen der Zeit, ein Jahrmilliarden währender Krieg, bis die Mantis die sich windende Kreatur vom himmlischen Firmament in den bodenlosen Schlund hinabstieß. Ich habe die Vergangenheit durch die Linse des Auges gesehen, und zwar nicht in geschmackvollen Sepiatönen, sondern gestochen scharf in Blut und Tod, nur durch einen feinen Tränenschleier abgemildert. Ich habe den schwitzenden, knurrenden, krächzenden, kratzenden, blutigen, kläffenden, gefiederten, geschuppten und krallenbewehrten Abgrund unter der Stadt gesehen, und ihr könnt mir glauben, es gibt Schöneres …«

»Baxter«, unterbricht mein Psychiater, »waren wir uns nicht einig, dass es kontraproduktiv ist, sich diesen Wahnvorstellungen zu überlassen?«

Ich hole Atem und verdränge diese Bilder. »Sie haben recht«, sage ich. »Die Mantis und das finstere Urwesen gibt es nicht. Ebenso wenig den Waffenalchemisten, den Kopfgeldjäger und die Freundin, die ich retten muss. Es gibt nur mich, und ich bin krank. Letztendlich sind wir alle nur Opfer unserer Wahrnehmung. Ich hoffe, das ist dir jetzt endlich klargeworden, Sparky.«

»Gut«, sagt mein Psychiater, »ich glaube, du machst Fortschritte«, und stellt die Kamera ab.






1 Regenmäntel und Hirnfickerei



»Charlie, Delta, Niner, ein fetter Zehn-vier«, grollt Rafe in sein CB-Funkgerät. Ich hab zehn Minuten Zeit, bevor ich losmuss zur Schule. Meine Eltern zwingen mich, zu Fuß zu gehen, auch wenn es regnet. Und gerade regnet es. Das Funkgerät zischt, knistert und gluckst wie der Soundtrack eines Horrorfilms über einen dämonischen Computer, für den Menschen eine niedere Lebensform sind, die eliminiert gehört.

Ich liege in unserem Wohnzimmer auf dem rostorangen Langflorteppich, der so alt ist, dass er schon zweimal wieder retrochic war. Rafe, mein zwei Jahre älterer Bruder, hat sein CB-Funkgerät strategisch auf dem runden Glastischchen neben dem Fernseher postiert. Ich sage strategisch, weil er der Sunzi der Quälgeisterei ist und das auf dem Glas rappelnde CD-Funkgerät die perfekte Hirntod-Frequenz erzeugt. Ich schiebe die langen Ponyfransen von meiner Brille und starre wütend auf seinen Hinterkopf.

»Mach das leiser«, sage ich. Er dreht seinen Bollerkopf mit der roten Zottelfrisur und fixiert mich mit dem Wissenden Auge. Die Wut baut sich in mir auf wie eine dunkle Welle.

Das Wissende Auge ist eine Waffe, die in meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben wird. Mein Großvater väterlicherseits hat es, und ich vermute stark, das war es auch, was meine Großmutter in Alkoholismus und Sexsucht getrieben hat, ehe sie ihn verließ, um in einer Rassistenkommune im Nordkap neu anzufangen. Das, und die Tatsache, dass mein Großvater sich von riesigen gestaltwandelnden Krähen verfolgt fühlt.

Das Auge hat eine Generation übersprungen, und jetzt hat es Rafe, der älteste Sohn. Er kann dich mit einem einzigen Blick durchleuchten wie ein Röntgenapparat und deine neuralgischsten Punkte, deine sensibelsten Geheimnisse bloßlegen.

Rafe ignoriert mich und schlägt eins seiner dämlichen Bücher über südafrikanische Geschichte auf. Offensichtlich sind Obsessionen ganz typisch für alle, die es sich am unteren Ende des Autismusspektrums gemütlich gemacht haben. Rafes war südafrikanische Geschichte. Er hat eine ganze Bibliothek von Büchern, in die er dauernd die Nase steckt, als versuche er im wildwuchernden Dickicht unseres kolonialen Erbes irgendwelche sinnvollen Muster zu erkennen. Er ist wirklich schräg drauf. Nicht genug, dass sein verdrehter Denkapparat mich belästigt, wenn ich wach bin. In letzter Zeit infiltriert er mit seinen bizarren Vorstellungen von Ochsenwagen und Buren auch noch meine Träume.

Er dreht sich zu mir, schlägt das Buch auf einer Doppelseite über irgendeine längst vergessene Schlacht zwischen Buren und Engländern auf und pikt insistierend mit dem Finger darauf, als wollte er einem Affen das Lesen beibringen. Das ist, als würde man ein Baby vor der Nase eines Pitbulls schwenken. Ich kann nicht anders. Die dunkle Welle überrollt mich. Fauchend vor Wut stoße ich mich vom Boden ab und springe auf Rafes Rücken, nehme ihn in den Schwitzkasten und reiße ihn zu Boden.

Ich weiß aus Erfahrung, dass mir nur wenige Sekunden bleiben, ihm so viele Schmerzen wie möglich zuzufügen, ehe meine Mutter kommt und dazwischengeht. Also traktiere ich seine Nieren mit Faustschlägen, während er wild strampelt. Es ist nicht genug, aber besser als nichts. Die Schritte meiner Mutter poltern die Treppe hinunter. Wir gehen auseinander, und ich gebe Rafe einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

»Wir haben nur ein bisschen gerangelt, Mum«, sage ich, als sie ins Wohnzimmer kommt.

»Baxter, was ist bloß los mit dir?«, fragt sie und schält mit ihrem rasiermesserscharfen Blick die Unschuldsmiene von meinem Gesicht. Auf die alte »Nur gerangelt«-Nummer fällt sie eindeutig nicht mehr rein.

»Das Auge …«, fange ich an.

»Du bist sechzehn, in Gottes Namen«, sagt sie. »Meinst du, Rafe zu quälen macht dich zu einem guten Bruder?«

Die Frage war rhetorisch, aber ich kann es mir nicht verkneifen, ihre Fehlannahme zu korrigieren, mir läge etwas daran, ein guter Bruder zu sein. Das kommt so gut an wie Iron Maidens »Number of the Beast« in der Bibelstunde.

Der springende Punkt ist, dass mein Bruder eine Lernbehinderung hat und eine Sonderschule besucht, was ihn von der schnöden Pflicht entbindet, Verantwortung für seine Handlungen zu übernehmen.

»Ich hab nicht ge…«, fange ich an.

»Er kann nichts dafür«, flüstert sie scharf.

Ich weiß, wann ich verloren habe, und streiche die Segel. Meine Mutter und ich werden über Rafes kognitive Fähigkeiten wohl immer geteilter Meinung sein. Während sie ihn für einen Vollpatienten hält, der das Gagagenerve, das er auf mich abschießt wie einen Laserstrahl, gar nicht bemerkt, sehe ich das ganz anders. Er kann es sehr wohl kontrollieren. Es ist einfach sein einziger Lebenszweck, mich in die klinische Psychose zu treiben.

»Vertragt euch wieder«, sagt meine Mutter und zieht eine dünne Augenbraue hoch.

»Sorry«, murmeln wir beide unisono und schütteln uns widerwillig die Hand. Ich drehe mich um, nehme meine Tasche und trete durch die Vordertür raus in den Regen, ohne den Schirm, den meine Mutter mir hinhält.

Ich quäle mich durch den Wolkenbruch. Es ist so unfair. Rafe ist der Dorn in meinem Fleisch. Er spricht kaum, und wenn, dann ausschließlich über Buren-Generäle, Konzentrationslager der Engländer und San-Mythologie. (Wobei Letztere, wie alle anderen Religionen auch, komplett plemplem ist. Der gestaltwandelnde Mantis-Gott verliebte sich in eine Antilope und schuf daraufhin den Mond und eine ganze Reihe schriller Monster, denn he, ich bin ein vielgestaltiger Gott, warum nicht?) Ich wünschte, meine Eltern würden Rafe einfach mit Medikamenten ruhigstellen. Aber das Leben ist unfair – wie ein Kindergeburtstag, auf dem die Mutter das Päckchen-Karussell manipuliert, damit ein besonders liebes Kind das Beste bekommt.

Und genau so ist es doch: Immer gewinnen die kleinen blonden Engelchen mit den Uralt-Modem-Gehirnen (rrrr-klckklck-iiiii-rckklckcklck) beim Päckchen-Karussell. Als Kind war ich auf Hunderten von Kindergeburtstagen und habe nie das Päckchen gewonnen. Das ist statistisch äußerst unwahrscheinlich und kann nur eins bedeuten, nämlich, dass keine der Mütter mich mochte.

Ich war nämlich eins dieser Kinder, die andere Kinder zum Weinen bringen, ein angeborenes Talent, das ich ganz unwillkürlich einsetzte. Es gibt zwei Dinge, die fast alle Mütter mögen, nämlich Josh Groban und wenn ihre Kinder mal nicht heulen, und da Josh Groban nur alle paar Jahre ein neues Album rausbringt, legen sie doppelt so großen Wert auf die nichtheulenden Kinder.

Der Himmel trifft fast genau den Grauton der Lunge eines Zwei-Päckchen-am-Tag-Rauchers und macht mir damit Lust auf eine Zigarette. Ich biege von der belebten Hauptstraße ab und begebe mich in die Unterführung am Bahnhof, jenes versiffte Höhlenheiligtum, in dem meine Freundin Esmé und ich uns treffen, um vor Beginn des Unterrichts Spucke und Zigarettenrauch auszutauschen.

Die Unterführung schlängelt sich unter der Bahnlinie her wie eine dreckige Katakombe. Chaotische Graffiti bedecken die Wände – vielfarbige Gebeine von prähistorischen Drachen in der Bausubstanz. In der hohlen Hand zünde ich mir die Zigarette an, dann lehne ich mich an die Wand und sehe dem Rauch zu, der sich wie zwei kämpfende Riesenkreaturen in die Höhe schraubt. Ich lasse meinen Blick über die gegenüberliegende Wand schweifen und betrachte die Kritzeleien und Tags, die vom schulpflichtigen Teil der Bevölkerung, der jeden Tag durch diesen Tunnel strömt, hinterlassen wurden.

Ich erkenne den Tag von Schnüffelkid, eine stilisierte Spraydose und daneben S.K. in leuchtendem Blau. Einige seiner Sachen entlang der Schienen sind auf ihre verquere, halluzinatorische Art ganz schön. Er hängt nur deshalb mit den Sprayern zusammen, weil sie den ständigen Nachschub an Aerosol gewährleisten, aber er ist gar nicht mal schlecht darin.

»Tammy Laubscher bläst beschissen« steht in dickem schwarzem Marker neben der Zeichnung von einem durchgekreuzten Schwanz. Diese Aussage entspricht komplett den Tatsachen; ihr scharfkantiger Schiefzahn hemmt irgendwie ihre Karriere als Fellatrix. Direkt daneben steht in roter Schrift »Für wilden Spaß Ms Jones Tel 0769248724«. Unsere Geographielehrerin hat es sich offenbar mit einem der Sprayerkids verdorben. Für die Echtheit der Nummer kann ich bürgen.

Ein kleines, grelles Element sticht mir ins Auge. Es ist ein zugeschwollenes rotes Auge, aus dem gelbe Farbe zu eitern scheint. Darunter stehen fünf abschreckende Wörter. »Baxter Zevcenko ist ein Mörder.« Es überläuft mich eiskalt vom Scheitel bis zur Sohle. Fuck. Kyle muss irgendwem von meinen Träumen erzählt haben. Selbst auf die Verschwiegenheit des besten Freundes ist offenbar kein Verlass mehr.

Meine chaotische, ungereimte Traumwelt von letzter Nacht ist mir auch jetzt noch noch deutlich präsent. Der Geruch der dunklen, dumpfigen Mooskissen im Wald und die Pinien, die sich im Wind wiegen wie die Priester einer uralten, vergessenen Religion. Der Mond steht als boshafte silberhelle Sichel am Himmel, und alles ist still.

Ich sitze auf meinem BMX-Rad und horche auf das leise Knacken der Kiefernnadeln unter den vorsichtig voranrollenden Gummireifen. Dann sehe ich sie vor mir, die Riesenmantis mit dem smaragdgrünen Rücken, deren elegantes, trunkenes Wiegen mich an Tai-Chi-Übungen denken lässt. Sie senkt ihren gewaltigen Kopf – eine auf die Spitze gestellte Pyramide –, spreizt die durchscheinenden Flügel und beginnt zu tanzen, ein bisschen komisch und schreckerregend zugleich. Sie wendet ihren Kopf und richtet das Wissende Auge auf mich. Es ist schrecklich, wie Sauron mit Augentripper, und Blut und Feuer schießen mir ins Gehirn. Ich versuche wegzukrabbeln, aber der Blick bohrt sich durch meine Stirn.

Alles, was ich dann noch sehe, sind brennende Ochsenkarren in der Nacht und Menschen, die abgeschlachtet werden. Diese Träume enden immer mit dem Tod unzähliger Menschen. Als liefe in meinen Träumen ununterbrochen der History Channel – nur dass Quentin Tarantino sämtliche Spielszenen gedreht hat.

»Hey.« Die vertraute, rauchige Jazzclubstimme reißt mich aus den Gedanken. Esmé kommt durch die Unterführung geschlendert und lehnt sich neben mir an die Wand. Ihr kurzes dunkles Haar ist verwuschelt, und eine lange Strähne hängt bis auf einen der messerscharfen Wangenknochen ihres Koboldgesichts. Ihre grünen Augen sind mit dunklem Kajal umrahmt, was ihr in der Schule einen Anschiss einbringen wird. Sie riecht nach Rauch und Jasmin.

Sie zieht eine Zigarette aus der Packung in meiner Hand und beugt sich zu mir, um sich Feuer geben zu lassen. Das Haar fällt ihr ins Gesicht, und ich widerstehe der Versuchung, es zurückzustreichen. Irgendwie löst das Licht in der Unterführung in Kombination mit ihrem Geruch und ihrer Nähe etwas in mir aus. Die Zeit verdichtet sich auf diesen einen Punkt. Ich habe ein komisches Gefühl in der Brust und kann nicht denken.

»Jody Fuller ist ermordet worden«, sagt sie nüchtern. »Auf dem Berg.«

»Fuck«, sage ich. Die Kälte kehrt zurück, gleitet mir die Kehle hinunter wie eine verdorbene Auster. Jody Fuller war ein Jahr über mir, aber ich hatte sie einmal geküsst. Ich erinnere mich, dass sie schwach nach Milch und Minze schmeckte.

»Es ist komisch«, sagt Esmé. »Ich hab die Schlampe gehasst, und jetzt vermisse ich sie irgendwie.«

»Ja«, stimme ich zu.

Wir rauchen schweigend, dann schnippt sie ihre Kippe in den Dreck, stößt sich von der Wand ab und beugt sich rüber, um mir einen feuchten Kuss zu geben.

»Meld dich später online«, sagt sie und schlendert davon, und für einen Moment erscheint ihre Gestalt im Gegenlicht der Tunnelöffnung wie ein Heiligenbild mit Glorienschein. Ich bleibe noch einen Moment in der leeren Unterführung. Dieser Kuss hat den beschissenen Tagesanfang aus dem Zwischenspeicher gelöscht. Ich dampfe den Rest meiner Zigarette weg, stoße mich von der Wand ab und gehe wieder raus in den Regen. Der Rest des Fußmarschs ist elend. Als ich die Eisentore am Eingang der Schule erreiche, sind sogar meine Strümpfe pitschnass.

Zum Glück hatte ich in weiser Voraussicht den Inhalt meines Rucksacks in eine Plastiktüte gesteckt. Neben meinem Lunch und meinen Schulbüchern habe ich ein Manifest dabei, das alles ändern könnte. Wenn nicht vorher schon die Hölle losbricht. Ich nehme die Tore der Westridge High ins Visier und wische den Regen von meinen Brillengläsern.

Westridge ist ein imposanter Granitbau, dessen eiserne Kiefer Generationen von Kapstädtern ausgespien haben. Wie alle angesehenen Highschools in den lauschigen Vororten im Süden haben wir einen ansprechenden Schulhof, sündhaft teure Computerarbeitsplätze, die direkt nach dem Einrichten veraltet waren, einen Debattierklub, ein konkurrenzfähiges Rugbyteam sowie Gangs, Drogen, Bulimie, Depressionen und Mobbing.

Es ist ein Ökosystem, ein Mikrokosmos der politischen, ökonomischen und militärischen Kräfte, die die Welt gestalten. Einige Highschool-Kids machen sich Sorgen um ihre Beliebtheit oder ihre Noten. Meine einzige Sorge ist die Aufrechterhaltung des brüchigen Stillhalteabkommens zwischen den Gangs, das Westridge zusammenhält. Jedem das Seine, wie mein Vater sagt.

Ich gehe zügig durchs Tor, drossele aber sofort das Tempo, als ich vor mir Mikey Markowitz sehe, in seiner grellgelben Regenjacke eine leuchtende Warnboje vor den Gefahren der Uncoolness.

Mikey war in der Junior School mein bester Freund. Er war aufmerksam, lieb und treu. In der Highschool musste ich unsere Freundschaft überdenken, schon weil nicht zu übersehen war, dass die älteren Kids, besonders solche, die aussehen, als hätten ihre Eltern ihnen Wachstumshormone gespritzt und dann mit dem Ledergürtel die Freude aus dem Leib geprügelt, die Schwäche riechen konnten, die Mikey aus allen Poren ausströmte. Seine pummelige, rosig-blonde Hilflosigkeit übt auf die brutalen legasthenischen Schmeißfliegen, die auf dem Schulgelände umherschwirren, denselben unwiderstehlichen Sog aus wie ein Scheißhaufen. Also traf ich eine rationale Entscheidung.

Was machst du, wenn beim Bergsteigen der Kerl unter dir abrutscht und dich mit in einen klaffenden, eisigen Abgrund zu ziehen droht? Du kappst das Seil. Tja, die Highschool ist ein klaffender, eisiger Abgrund, und ich musste das Seil kappen, das mich mit Mikey verband. Trotzdem zwickt mich jedes Mal ein leises Schuldgefühl, wenn ich ihn in der großen Pause allein dasitzen und sein Sandwich anstarren sehe. Ich gehe langsamer, um Mikey noch etwas Vorsprung zu geben. Lassen wir die Vergangenheit ruhen.

Als Mikey im Regen verschwindet, verschaffe ich mir einen schnellen Überblick über die Jugendlichen in blauen Blazern, die in kleinen Grüppchen in den Ecken herumstehen. Kalte, misstrauische Augen betrachten mich von jenseits des Sprawl – unser Name für den asphaltierten Streifen Schulhof, der sich am Rand des vorderen Sportplatzes von der roten Backsteinaula bis zum Hausmeisterhäuschen erstreckt. Der Sprawl ist der Ort, an dem sich alles Wichtige im politischen Leben der Westridge abspielt. Und an diesem Montagmorgen gehen wichtige Dinge vor. Ein Wunder, dass die Eltern nicht spüren, wie die Kraftlinien, die hier kreuz und quer über den Schulhof laufen, vor Energie knistern. Es ist beinahe rührend anzusehen, wie die lächelnden Elternbots ihre Kinder in diesem wütenden Ozean von Chaos und Tobsucht aussetzen, mit seliger Blindheit geschlagen und leicht euphorisiert von teurem italienischem Espresso.

Ich gehe quer über den Platz zu den anderen Mitgliedern der Spinne, die sich in unserer angestammten Ecke gesammelt haben, und verschwinde in meiner Clique, meiner schützenden Blase in der Wüste des Highschool-Lebens.

»Was läuft, Bax?«, brummt Zikhona und gibt mir einen liebevollen Schubs mit der Schulter, der mich beinahe umschmeißt.

»Unser Produkt hoffentlich, und zwar gut«, sage ich mit einem Grinsen.

»Amen, Bruder«, keucht Schnüffelkid.

»Irgendwas Neues?«, frage ich.

»Die Gangs gehen sich immer noch an die Gurgel«, sagt Kyle.

»Die kennen meinen Plan noch nicht!«, sage ich mit einem selbstgefälligen Lächeln. Das ist nämlich das A und O. Mein Plan. Meine ausgeklügelte Roadmap für die Westridge der Zukunft.

Die Spinne ist anders als die anderen Schulhofgangs. In der Schule ist es wie im Gefängnis, wenn du keine Verbündeten findest, bist du Freiwild. Obwohl das Risiko einer Arschvergewaltigung gering ist (solange du nicht am Rugby-Camp teilnimmst), ist es nicht ratsam, ohne eine Crew rumzulaufen, die dir den Rücken freihält. Die Spinne ist aus der Ursuppe des Sprawl hervorgegangen. Wir sind eine neue Lebensform, die nicht durch Stärke, sondern durch Beweglichkeit überlebt.

Wir sind eine kleine, aber erfolgreiche Operation. Wir haben uns über den Freak-Radar gefunden, der die Kids zusammenführt, die sonst nirgendwo richtig reinpassen. Da wäre ich mit meiner angeborenen Augenschwäche und bizarren Brille. Dann Kyle, der abartig Schlaue. Ty, oder Kid, der seinen Lebenszweck in einer Farbdose gefunden hat, und Zikhona, die die Statur eines Sumoringers mitbringt. Wir passen zusammen wie die Teile eines Puzzles.

»Glaubst du, er funktioniert?«, fragt Kid nervös.

»Wehe, wenn nicht«, sagt Kyle. »Dann sind wir schwer gefickt.«

»Wir können immer noch Anwar abmurksen«, sagt Zikhona mit finsterem Gesicht. »Und es dem Mountain Killer in die Schuhe schieben.« Ich sage ihr nichts von meinen Träumen, in denen Anwar nur eine von vielen unglücklichen Seelen ist, die schreiend sterben.

»Wenn du einer Hydra den Kopf abschlägst, wächst sofort ein neuer nach«, sagt Kyle.

»Wir sind keine Gang«, sage ich. »Wir sind ein Unternehmen.«

In Wahrheit hängt unser Erfolg an der Tatsache, dass wir neutral zu den Achsen der Macht stehen – den beiden Gangs, die die Westridge High kontrollieren. Der Moloch, der die Schule regiert, ist die Gang unter Führung des selbsternannten Warlords Anwar Davids – die Nice Time Kids. Sie sind gefährlich, gut organisiert und die wichtigsten Drogenlieferanten. Ihr Managementstil erinnert ans Dritte Reich – übermächtig, grausam, und auf Kadavergehorsam gebaut.

Der andere Kampfhund im Ring ist die AKTE unter der Führung von Denton de Jaager. Sie treiben schwunghaften Handel mit gefälschten Attesten, elterlichen Entschuldigungsschreiben und geleakten Prüfungsfragen. Sie sind mehr wie al-Qaida – eine eng vernetzte Guerillamiliz, die sich unter die allgemeine Schulpopulation mischt.

Das Problem besteht darin, dass der Sprawl zu klein für beide ist. Während des letzten Jahrs haben die Spannungen ständig zugenommen, bis sie einander nun fast an die Gurgel springen, und das Einzige, was zwischen ihnen steht, ist die Spinne. Weil Messer billig und überall zu kriegen sind, laufen beide Gangs damit rum. Von Anvar weiß ich, dass er auch an Knarren rankommen kann, und ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis die Westridge ihr erstes Drive-by-Shooting erlebt. Kyle bezeichnet die Highschool als Nullsummenspiel. Wie bei Highlander kann es nur einen geben (eine Gang meine ich, nicht einen schwertschwingenden Unsterblichen mit Nackenspoiler).

Allerdings ist das Abschlachten von Schülern die geringste meiner Sorgen. Unser Wettbewerbsvorteil besteht darin, dass wir ein großes, demokratisches Produkt verkaufen und damit den weltweit beliebtesten Zuschauersport (außer Fußball) kontrollieren. Ja, ich spreche von Pornos.

Man sollte denken, im digitalen Zeitalter wäre ein Pornoverkäufer genauso obsolet wie ein ungewaschener alter Typ im Batikhemd, der auf dem Flohmarkt LPs verkauft. Doch wie bei dem alten Hippie hat unser Wahnsinn Methode. Wir verkaufen kein Produkt. Wir verkaufen eine Erfahrung.

Du suchst den ersten Pornostreifen von Ron »Hedgehog« Jeremy? Oder Debbie Does Dallas im Original? Dann bist du bei uns richtig, die besorgen wir dir noch am selben Tag. Wir sind das Cinema Nouveau der Pornowelt. Wir führen den Altman des Analen, die Coen-Brüder der Cumshots. In einer besseren Welt säßen wir im Kulturausschuss der Westridge High.

Ein abgestochener Schüler wäre eine Unannehmlichkeit – und ein Gang-Krieg eine Katastrophe. Man würde Spinde durchsuchen, Schüler ins Verhör nehmen, Eltern einbestellen, und zahllose Spuren würden zu uns führen. Mir bleibt also keine Wahl, ich muss einschreiten.

Es klingelt, und wir schlurfen zur Morgenversammlung in die Aula.

»Hast du irgendwem was gesagt?«, flüstere ich Kyle beim Marsch in die Aula zu, während um uns herum Kids rangeln und kläffen wie Hunde, die sich wieder mit dem Rudel vertraut machen.

»Von deiner Nekrophilie?«, antwortet er. »Niemals, das Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen. Da kannst du dann mit mir machen, was du willst.«

»Meine Träume, du Sack. Hast du irgendwem von meinen Träumen erzählt?«

»O Captain, mein Captain. Stellst du meine Loyalität in Frage?«

»Lass den Scheiß. Hast du irgendwem davon erzählt oder nicht?«

»Ich bin dein treu ergebener Vertrauter. Ich würde nie deine verschwitzten, intimen Geheimnisse ausplaudern. Und wenn sie mit Daumenschrauben kämen. Oder dem härenen Gewand. Oder …«

»Okay, Arschloch, ich hab’s kapiert«, schnappe ich.

»Sind sie immer noch … du weißt schon?« Er tippt sich an die Schläfe.

Ich nicke. »Ich glaub, sie werden schlimmer. Und kommen jetzt praktisch jede Nacht.«

»Was sagt dein Psychoheini?«

Dr. Basson ist der Psychiater, zu dem mich meine Eltern schicken, damit er mit mir »meine Probleme aufarbeitet«. Ein verschrobener alter Kerl, der mich auf alles Erdenkliche getestet hat – Intelligenz, Empathie, Psychopathie, einige der hirnrissigeren Tests schienen sogar auf PSI-Kräfte abzuzielen. Soweit ich bis jetzt sagen kann, ist der gesellschaftlich sanktionierte Hokuspokus des psychologischen Berufsstands das Geld meiner Eltern nicht wert.

»Er meint, auf die Weise geht meine Psyche mit Stress um.«

»Vielleicht solltest du mal einen Gang runterschalten«, sagt Kyle.

»Runterschalten, na klar. Wie klingt für dich ein Rausschmiss aus der Schule, verbunden mit dem Verlust jeglicher Einkommensquelle mit Ausnahme des Taschengeldes?«

»Grauenhaft«, sagt er und verzieht das Gesicht.

»Dann sag mir nicht, ich soll runterschalten«, antworte ich.

Wir lassen uns auf unsere Sitze in der Aula fallen und sehen zu, wie die AKTE einmarschiert und ihre Plätze hinten links einnimmt. Die AKTE ist sozusagen der Inbegriff ererbter Privilegien. Sie führen sich auf wie reiche Bond-Bösewichte und denken in ähnlichen Bahnen. Im Gegensatz zu den Nice Time Kids geht es ihnen weniger ums Geld als den Spaß daran, alle, die es wagen, sie herauszufordern, Scheiße fressen zu lassen.

Die Nice Time Kids, auch bekannt als NTK, nehmen ihre Plätze hinten rechts ein. Würde man die geballte Unmenschlichkeit und den hormonellen Überdruck, die Gesamtheit an schlechten Ideen und ungerechtfertigter Arroganz der Jugend zu einem einzigen obszönen Organismus destillieren, kämen die NTK dabei heraus. Ihr abgerissenes Erscheinungsbild übersteigt die harmlose Ungepflegtheit von uns anderen bei weitem. Sie tragen ihre Verwahrlosung wie ein Rangabzeichen; fehlende Knöpfe, zerschlissene Kragen und Manschetten, abgelaufene, durchlöcherte Schuhe sind ihre etwas plumpen Mitgliedsausweise.

Dazwischen wir anderen, die abzuschätzen versuchen, wie es zwischen den Gangs steht. Ist ein Waffenstillstand ausgehandelt? Wird die Vernunft obsiegen? Werden Frieden, guter Wille und gigantische Pornoprofite winken?

Anwar Davids, dessen Kopfhaut im künstlichen Licht durch den stümperhaften Crew Cut schimmert, dreht sich um und lächelt. Die Schule hält den Atem an. Er hebt langsam die Hand, lächelt noch breiter, dann fährt er sich mit dem Daumen einmal über die Kehle und deutet direkt auf die wuchtige Gestalt von Denton de Jaager.

Denton streckt seine fleischige Pratze aus und mustert gelangweilt seine Fingernägel, dann lehnt er sich mit einem Gähnen zurück. Ein Zittern durchläuft das Publikum. Zumindest wissen jetzt alle, was Sache ist.

Der Bann wird gebrochen, als unser Direktor, der große Bartmann, ans Rednerpult tritt. Er hebt Schweigen gebietend die Hand, obwohl niemand spricht. Er reibt sich den mausgrauen Bart und hebt an.

»Ich freue mich, euch nach dem Wochenende in äeeeehm alter Frische begrüßen zu können.« Hier und da wird gekichert. Wenn ich die glasigen Blicke meiner Mitschüler richtig deute, haben die Nice Time Kids mit ihren Produkten ganz wesentlich zu dieser Frische beigetragen.

»Es ist ein etwas äh unglücklicher Einstieg, aber wie mir die öhm Polizei mitteilt, wurde am Berg eine weitere Leiche gefunden.« Allgemeines Luftholen. »Wir haben arhem ein Mitglied der hiesigen Polizei gebeten, öhm, heute Morgen einige Worte an euch zu richten.«

Ein kleiner Mann mit schütterem Haar, der einen beachtlichen Lenkstangenschnäuzer und einen hässlichen burgunderroten Anzug trägt, kommt mit forschem Schritt auf die Bühne und schiebt sich die John-Lennon-Brille in die Stirn.

»Guten Morgen, ich bin Mr Beeld und als Kriminologe mit dem Mountain-Killer-Fall befasst. Ich weiß, wie traumatisierend es für alle sein muss, aber man darf nicht vergessen, dass weltweit gesehen mehr Menschen durch fallende Kokosnüsse oder kaputte Toaster zu Tode kommen als durch messerstechende Serienmörder.« Sein Lächeln soll uns beruhigen. »Aber natürlich müssen wir ein paar Vorsichtsmaßnahmen treffen – und Aufklärung ist die Waffe Nummer eins im Kampf gegen das Verbrechen.

Eines ist sicher: Entweder kannte das Opfer seinen Mörder, oder der Mörder ist sehr gut in dem, was er tut. Er hat ein Messer mit Wellenschliff benutzt, um ihr die Kehle durchzuschneiden und dann das blutige Konterfei eines Auges in die Stirn zu ritzen. Wie Sie vielleicht schon wissen, ist das Auge die Visitenkarte des sogenannten Mountain Killers, eines Serienmörders, auf dessen Konto bereits zwölf Tote im Einzugsgebiet von Kapstadt gehen.

Das Wissende Auge ist von besonderer okkulter Bedeutung«, fährt Beeld fort. »Es repräsentiert spirituelles Sehen und die Gabe der Prophetie. Die Tatsache, dass es hier als Markenzeichen des Mörders dient, sagt uns, dass es sich um das Werk einer Sekte oder eines Einzelnen mit Interesse an okkulten Überlieferungen handelt. Typisch für Serienmörder ist ein Mangel an Empathie und ein oft bis zum Größenwahn übersteigertes Selbstwertgefühl. Außerdem ein pathologisches Kontrollbedürfnis. Und Mord ist natürlich die höchste Form der Kontrolle. Wenn Sie irgendetwas Verdächtiges beobachtet haben, melden Sie es bitte unverzüglich der nächsten Polizeidienststelle.«

»Ich hab gehört, es war Jody Fuller«, flüstert Kyle.

»Ja, hat Esmé mir gesagt«, antworte ich mit gesenkter Stimme.

»Ein Glück, dass du nie was Ernstes mit ihr angefangen hast.«

»Sieht so aus.« Wenn ich mir die tote Jody vorstelle, wird mir wieder eiskalt. Hinter meiner Stirn beginnt es zu pochen, und ich muss mich zwingen, nicht schon wieder an die gottverdammten Träume zu denken. Außerdem nehme ich mir vor, den Scheißer zu finden, der gemeint hat, er müsste meinen Namen unter sein Stückchen Mauerkunst setzen, und ihn dafür bezahlen zu lassen.

»Sie war eingebildet«, flüstere ich.

Kyle sieht mich komisch an. »Ja, aber sie hat es nicht verdient zu sterben.«

Ich zucke mit den Schultern. Das Leben ist ungerecht.

Die Versammlung wird aufgehoben, und alles drängelt aus der Aula in den quadratischen Granitbau, das Herzstück von 150 Jahren rassistischer Kolonialgeschichte an unserer Schule. Die Schule ist mit etlichen Schichten Beton und Fiberglas umbaut und erweitert worden, aber dieses granitene Zentrum enthält ihr eigentliches Erbgut.

»Hey, Baxter«, sagt Courtney Adams mit einem koketten Lächeln.

Ich ignoriere sie. Sie ist ein NSC, ein Nicht-Spieler-Charakter. Sie ist eine vollauf mit ihrer sozialen Programmierung beschäftige Marionette und fern der Machtspiele des Sprawl. Menschen wie sie sind ganz brauchbar als Notnagel, man kann sie benutzen und manipulieren, sollte ihnen jedoch niemals trauen und sie schon gar nicht ernsthaft in strategische Planungen einbeziehen.

Ich drücke Ricket Hendries im Vorbeigehen einen Stick mit asiatischer Lesbenaction in die Hand. Er grinst und gibt mir ein Okay-Zeichen. Ich grinse zurück und atme tief den süßen Duft von Schweiß, Whiteboard-Marker und Furcht ein. Der Geruch der Highschool.

Es ist im Grunde wie bei einer Schachpartie. Die Sportasse wie Ricket und seine Gang von Drogeriemarktdeo-Cro-Magnons sind Springer. Du kannst sie nicht direkt einspannen, weil sie glauben, dir aufgrund ihrer Muskelmasse überlegen zu sein. Aber sie lassen sich übereck bewegen, solange sie glauben, dass sie von sich aus springen.

Große, gewaltbereite Einzelgänger wie Josh Southfield sind die Türme. Er hat einen Vater, der wegen eines Wirtschaftsverbrechens im Gefängnis sitzt, schlimme Akne, Probleme im Unterricht, und ergo wenig zu verlieren. Ihn zu bewegen war so einfach wie Telekinese.

Und ich? Ich habe nicht den Ehrgeiz, ein König zu sein (zumal der, wie jeder weiß, nur ein überbezahlter Bauer ist). Ich bin ein Läufer, ein Kurier. Ich kontrolliere das Spiel aus dem Hintergrund, ziehe die Fäden. Wenn ich mein volles Potential entfalte, bin ich die mächtigste Figur auf dem Brett.

Wir lassen die NSCs stehen und machen uns auf den Weg zur Werkerziehung. Mr Olly, unser schnurrbärtiger Lehrer für Metallarbeiten, sieht aus wie einer der Sicherheitspolizisten, die von der Wahrheitskommission für ihre Gräueltaten unter dem Apartheidregime amnestiert wurden. Die meisten aus der Klassenherde kommen den Instruktionen nach, die Olly auf die Tafel schreibt, mit heraushängenden Zungen, als hätten sie gerade im Schlachthaus einen Bolzen in den Schädel geschossen bekommen, aber der Groschen wär noch nicht gefallen. Ich warte, bis Olly abgelenkt ist, und schlendere dann unauffällig zu einer Bank am hinteren Ende des Klassenzimmers.

»General«, spreche ich den Jungen an, dessen überdimensionierter Kopf einem Fall von Elephantiasis in der Kindheit geschuldet ist. Er hebt den Blick und sieht mich aus kühlen, grauen Augen an. Toby September; von Geburt an gnadenlos gehänselt, hat er seine aufgestaute Wut in einen beachtlichen sozialen Aufstiegswillen kanalisiert und ist nun General der Nice Time Kids, die Nummer zwei direkt nach Anwar.

»Zevcenko«, lässt er sich meinen Namen auf der Zunge zergehen.

»Ich brauche eine Audienz beim Warlord«, sage ich. Der übergroße Kopf nickt besonnen, aber als er spricht, klingt seine Stimme ätzend.

»Große Pause, Treffpunkt Central«, sagt er. »Aber wenn ich dir was raten darf: Verärgere ihn nicht.«

Ich lächle. Das ist natürlich eine verschleierte Drohung, aber solche Manöver liegen mir im Blut. Ich nicke und kehre an meinen Platz zurück. Das erste Operationsziel ist erreicht.




Patientenakte: BAXTER IVAN ZEVCENKO

Dr. Kobus Basson



Baxter Zevcenko ist ein sechzehnjähriger männlicher Weißer mit Wohnsitz in Kapstadt, Südafrika. Bei unserer ersten Konsultation erschien Baxter in einem Kapuzensweatshirt und Jeans und machte einen etwas ungepflegten Eindruck.

Er trat zunächst konfrontativ auf, hat sich aber nach unseren anschließenden Sitzungen, in denen er Gelegenheit hatte, über sein Leben zu sprechen, etwas entspannen können.

Ich kann an ihm zwei deutlich unterschiedene Persönlichkeitstypen feststellen. Eine der Persönlichkeiten zeigt alle Anzeichen von Narzissmus, Machiavellismus und Psychopathie, der »dunklen Triade«. Dieser Baxter gefällt sich in Schilderungen seines eigenen manipulatorischen Verhaltens, bildet sich auf seine gewieften Lügen etwas ein, reagiert nicht auf normale emotionale Stimuli und neigt dazu, seinen eigenen sozialen Status zu überhöhen.

In einigen seiner Erzählungen stellt er sich als Führer einer speziellen Gruppe dar, die er »die Spinne« nennt. Ein interessant gewählter Name, wenn man die Implikationen eines von Baxter selbst gewebten »Netzes« berücksichtigt. Seine Freunde wirken wie bloße Staffage in seiner eigenen Lebensgeschichte, ein weiterer Beleg für seinen Drang zur Selbstüberhöhung. Es sollte mich nicht wundern, wenn diese »Freunde« entweder nicht existieren oder sich in ihren Rollen sehr von denen unterscheiden, die Baxter ihnen zuweist.

Der andere, weniger dominante Persönlichkeitsanteil zeigt durchaus Anlagen zur Empathie. In den Beschreibungen seines Großvaters zum Beispiel scheinen eine Liebe und ein Respekt durch, die in seinen anderen Beziehungen zu fehlen scheinen.

Beide Persönlichkeitsteile ringen offenbar um die Kontrolle über seine Persönlichkeit, was sich in schlechten Träumen, maladaptiven Denkprozessen und manipulativem Verhalten ausdrückt, die sich, wie ich glaube, negativ auf Baxters Gesundheit ebenso wie auf seine Beziehungen auswirken.

Er empfindet eine unterschwellige Wut, die er als »schwarze Welle« beschreibt, und die Feindseligkeit gegenüber seinem Bruder gibt Anlass zur Sorge. Von dieser abgesehen, zeigt er keine gewalttätigen Tendenzen, aber seine Fähigkeit zu täuschen und seine wahre Persönlichkeit zu maskieren, ist nicht zu unterschätzen.






2 Hirnsausen



»Spring, spring, spring.« Der leise Sprechchor der Klasse schwillt an. Miss Hunter, unsere Mathelehrerin, steht bebend am Fenster, ihr wirres Haar flattert im Wind. Es ist einfach falsch, eine herzensgute, hochsensible Lehrerin – verstört von dem Gedanken, dass uns ihr Unterrichtsfach kaltlässt, zur Hysterie getrieben durch die beständige, grausame Unterhöhlung ihrer Autorität – zu ermutigen, sich aus dem zweiten Stock zu stürzen. Aber auch lustig. Miss Hunter wird es als Lehrerin nicht lange machen. Sie glaubt an das Gute in uns. Das ist ihr Kardinalfehler.

Kontrolle. Lehrer wissen, dass sie ihnen heute mehr und mehr entgleitet. Sie wissen, dass es heute komplizierter und gefährlicher zugeht, dass die Schülerschaft mittlerweile vernetzt ist, ein Schwarmbewusstsein, eine multizellulare Existenz, die ihre Vernichtung plant. Lehrer würden sich unter den vielen zu gern Einzelne herauspicken, denen sie die Schuld für das schlechte Benehmen anlasten können, doch wir sind eine gesichtslose Masse, wir absorbieren die Bestrafung und verteilen sie auf viele Rücken.

Zwei Lehrer hatten dieses Jahr schon einen Nervenzusammenbruch. Bei Mr Henri kam der finale Breakdown, nachdem er Kommentare über seine Frau in sein Pult geritzt fand – er rannte schreiend aus der Klasse. Miss Franks war einfach nie wieder aufgetaucht, nachdem dieses eine Foto von ihr im Internet gelandet war. Es war wirklich abartig – selbst an den Kriterien der Spinne gemessen. Hätte sie mir bessere Noten gegeben, hätte sie das eventuell vermeiden können.

Miss Hunter spricht zur Klasse. »Ich tue das für euch«, sagt sie, und mir scheint, sie schaut mir direkt ins Gesicht. Na klar, Miss Hunter. Sie tun das für uns, und nicht etwa deshalb, weil Sie einmal zu oft Club der toten Dichter und Dangerous Minds gesehen haben. Ich brauche nur schnelles Internet und YouTube, dann hab ich den kompletten Mathe-Lehrplan in einer Woche drauf. In Wahrheit, Miss Hunter, sind Sie obsolet, und ihre Unfähigkeit, das einzusehen, ist einfach nur erbärmlich.

Immerhin ist Mathe die erste Unterrichtsstunde des Tages, in der sämtliche Mitglieder der Spinne zusammen sind, und es wird langsam Zeit, dass wir uns ernsthaft an die Arbeit machen. Miss Hunter wirft mir einen sprechenden Blick zu und läuft dann unter Tränen aus dem Klassenraum.

»Sie hat definitiv was für dich übrig, Bax«, sagt Kyle auf seine übliche vernuschelte Art.

Ich ignoriere ihn. »Okay, Leute, erst die Analyse, dann die Strategie«, sage ich.

»Statistisch gesehen, geht der Trend zum Monsterporno«, sagt Kyle und legt sein Handy mitten aufs Pult. Wir beugen uns über den Bildschirm mit dem Diagramm der Verkaufszahlen des letzten Monats. »Wie müssen unbedingt mehr Kopien von Tokoloshe-Spermabad ziehen.«

Monsterpornos sind ein sonderbarer Neuzugang im Pornokanon. In den letzten Monaten haben Jungs und Mädchen, die in Fantasyplörren rammeln, die kranke Phantasie der Schülerschaft gefesselt, und aus diesem Trend planen wir das größtmögliche Kapital zu schlagen. Was die Verkäufe zusätzlich in die Höhe treibt, sind in gewissen Internetforen kursierende Theorien, die Werwölfe, Zombies und anderen Mischwesen, die es mit Menschen treiben, seien echt. Was wieder mal beweist, dass Menschen alles glauben, solange ihnen davon einer abgeht.

»Macht mehr Kopien, aber übertreibt es nicht. Ist vielleicht nur eine kurzlebige Mode, wie die schwedischen Saunaorgien«, sage ich.

Kyle nickt Zikhona zu. Sie ist unsere Sicherheitsbeauftragte, unsere Stabschefin und in ihrer goldenen Bomberjacke, die sie über der Schuluniform trägt, ein unverrückbarer Fels in der Brandung.

Genau genommen haben wir uns Zikhona nicht ausgesucht – sie hat uns ausgesucht. Ich erinnere mich, wie eines Tages ein Konvoi schwarzer BMW-SUVs vor der Schule anhielt. Zwei Männer, die aussahen, als würden sie in ihrer Freizeit in Käfigen kämpfen, stiegen aus dem vordersten Wagen aus und steckten die Hände in die Taschen ihrer Jacketts. Ein schwarzes Xhosa-Mädchen von kolossalen Ausmaßen schälte sich aus der Tür des mittleren BMWs und blieb vor dem Tor stehen, während sie versuchte, sich die Strumpfhose aus der Po-Ritze zu pulen.

Ein Lehrer trat auf sie zu, um sie zu begrüßen und diskret daran zu erinnern, dass der Unterricht bereits vor zwanzig Minuten begonnen hatte und sie die goldene Bomberjacke auf dem Schulgelände ausziehen musste. Einer der Bodyguards trat vor und schüttelte gravitätisch den Kopf. Der Lehrer zog sich zurück. Das Mädchen gab den Kampf mit dem Arschkneifer auf, ging gelassen durchs Schultor und musterte die verschiedenen Gruppen der versammelten Schüler, ehe sie auf uns zusteuerte, ein Kind, das ihr im Weg stand, beiseiteschubsend.

»Wie sieht’s aus, ihr Säcke?«, sagte sie, anstatt sich vorzustellen. So wurden wir Freunde.

»Vermehrte niedrigschwellige Attacken auf die AKTE von Seiten der NTK«, sagt sie in ihrem schnurrenden Bariton, der ihre großen Gold-Kreolen klingeln lässt. »Wie es heißt, rüstet Denton zum Gegenschlag.«

»Scheiße, wir müssen dazwischengehen, bevor das zu einem richtigen Krieg eskaliert«, sagt Kyle.

»Ich treffe mich in der großen Pause mit Anwar«, sage ich. »Wenn ich ihn dazu bringe, einer einstweiligen Waffenruhe zuzustimmen, kann ich vielleicht auch die AKTE zur Vernunft bringen.«

»Ich weiß nicht, Bax«, sagt Zikhona und zieht eine penibel in Form gezupfte Augenbraue hoch. »Denton spielt den starken Mann, und Anwar findet das gar nicht lustig.«

»Idioten«, sage ich, und meine Stirn beginnt wieder zu pochen. »Begreifen Sie nicht, dass wir bei einem Krieg alle dran glauben müssen?« Mir wird schummerig, und Schweißperlen prickeln auf meiner Haut. »Diese Egoisten! Haben sie denn überhaupt keinen Blick für das große Ganze?« Meine Stirn puckert jetzt, und ich kann an nichts anderes denken als an die dunklen Mächte, die sich um uns zusammenziehen.

Plötzlich habe ich eine Art Vision. Geisterhafte Gestalten bewegen sich durch mein Sichtfeld, Frauen und Kinder, die in Marschkolonnen ins Internierungslager getrieben werden. »Sie stehlen unser Land, sie schänden unsere Frauen, sie ermorden unsere Kinder. Fokken Engelse duiwels! Ek is ’n Siener.« Ich knalle die flache Hand aufs Pult. Nach einem Moment lässt das Pumpern in meiner Stirn nach, und ich bemerke, wie mich die übrigen Mitglieder der Spinne komisch ansehen.

»Äh, geht’s dir gut, Bax?«, fragt Kyle. »Du kriegst keinen Schlaganfall, oder? Riechst du verbranntes Gummi? Hast du in einer Gesichtshälfte kein Gefühl mehr?«

»Nein«, sage ich schnell. »Hört auf, war ein Witz. Ich hab nur Spaß gemacht. Diese ganze Geschichtsscheiße hängt mir einfach zum Hals raus, mehr nicht.«

»M-hmm«, sagt Zikhona und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht. »Versprich mir bloß, dass du nie vom Pornogeschäft zur Stand-up-Comedy wechselst.«

»Okay, versprochen«, sage ich mit einem halbherzigen Lachen. Jesus, Zevcenko, reiß dich zusammen. Was gerade in deinem Kopf los ist, muss warten, bis die Sache mit den Gangs geregelt ist.

»Kid, wie sehen die neuen Märkte aus?«, wechsle ich schnell das Thema.

Schnüffelkid formt die Hände zu einem Trichter und hält sich ein Fläschchen Tipp-Ex unter die Nase. Es gehört nicht viel dazu, ihn nervös zu machen, und es ist klar, dass mein kleiner Freakout an seinen Nerven gezerrt hat. Kid ist unser Verkaufs- und PR-Profi. Er ist klein für sein Alter, wirklich kein Wunder bei seinem Hobby, hat einen Mopp brauner Locken und große Elfenohren, die immer auf etwas in der Ferne zu horchen scheinen.

Man könnte ihn als Connaisseur der chemischen Keule, oder vielleicht als Spraydosen-Sommelier bezeichnen. Trotz der Lücken in seinem Kurzzeitgedächtnis und des lösungsmittelinduzierten Stotterns ist er ein Verkaufsgenie. Es gelingt ihm, in den Leuten gleichzeitig Mitleid und Geringschätzung zu wecken, was sie in perfekte Kaufstimmung bringt. »Die Partnerschaft mit Dirkie Venter steht«, murmelt er. »Wenn alles nach Plan läuft, verdoppeln wir ab August unseren Absatz.«

Ich nicke anerkennend. Dirkie Venter ist ein potentieller neuer Vertriebspartner für die Milderberg Technical High School in den nördlichen Außenbezirken. Bis dato haben wir unsere Operationen auf Westbridge beschränkt, aber wir sind große Fische in einem zu kleinen Teich und müssen expandieren. Dirkie ist unsere Verbindung zu den hauptsächlich Afrikaans sprechenden Northern Suburbs. Sein Hass auf alles Englischsprechende hat die früheren Anläufe in diese Richtung vereitelt, aber so langsam haben wir ihn weichgeklopft. Er hängt schon am Haken der Geldgeilheit, und ich brauche ihn nur noch an Land zu ziehen.

Alle sehen mich an. Sie erwarten ein paar aufmunternde Worte von ihrem Anführer, gerade jetzt muss ich ihnen mehr denn je beweisen, dass ich alles im Griff hab.

»Es wird kein einfaches Jahr«, beginne ich. »Ich muss euch nicht sagen, wie gefährlich die Lage für uns werden kann. Wenn es zum Krieg kommt und uns der Fallout erwischt, heißt das so gut wie sicher Schulverweis.«

Kid steigt auf Holzleim um und schnieft wie wild, um seine Nerven zu beruhigen.

»Ich zwinge niemanden mitzumachen. Wenn einer von euch rauswill, soll er es sagen.« Meine Stimme wird jetzt klangvoller. »Aber, auch das sollte klar sein, wir haben hier die Gelegenheit, Großes zu leisten.« Ich schaue in die Gesichter meines Teams. Keiner von ihnen weicht meinem bebrillten Blick aus. Nie war ich stolzer auf sie. Als die große Pause kommt, gehe ich zusammen mit der Spinne zu unserer Ecke des Sprawl.

»Ich sollte dich begleiten«, knurrt Zikhona. »Ich traue diesen Wichsern nicht.«

Ich schüttle den Kopf. »Die sollen gar nicht erst auf den Gedanken kommen, ich könnte Schiss vor ihnen haben.«

»Also, da bist du mutiger als ich«, sagt Kid, während er sich mit dem Ärmel die Nase abwischt. »Mir macht Anwar eine Scheißangst.«

Es gibt größere, stärkere und brutalere Kids an der Westbridge, aber Anwar ist der bei weitem Furchterregendste. Seine Unberechenbarkeit und seine Freude an der Grausamkeit machten einfach allen Angst, sogar mir, wenn ich ehrlich bin. Aber das bin ich nie.

»Halb so wild«, sage ich. »Und außerdem, sind nicht alle Schläger im tiefsten Innersten Feiglinge?«

»Bloß im Fernsehen«, sagt Zikhona und klatscht mit der Faust in ihre Handfläche.

Ich überlasse Zikhona und Kid ihrer Diskussion über Anwar und gehe mit Kyle langsam zum Rand des Sprawl.

»Was zum Teufel sollte das gerade?«, flüstert er, während wir die asphaltierte Fläche überqueren. »Englische Teufel? Siener? Übst du schon mal, Dirkie zu beeindrucken?« Er zieht sein Handy aus der Tasche, tippt blitzschnell etwas ein und liest dann vom Bildschirm ab: »Hier steht: ›Siener – Afrikaaner-Prophet oder religiöse Autorität, auch Seher.‹ Was soll die Scheiße, Baxter?«

»Ich weiß nicht«, sage ich, mir müde die Stirn reibend. »Ist heut nicht mein Tag.«

»Also, wenn du, du weißt schon, über irgendwas reden willst, bin ich für dich da«.

»Danke«, sage ich mit einem angedeuteten Lächeln.

»Viel Glück mit Anwar«, sagt er, als wir das Ende des Sprawl erreichen. »Wir sind hier die Underdogs, Bax, also sei vorsichtig.«

»Ich brauche kein Glück«, sage ich, drehe mich zu ihm um und zwinge mir ein Lächeln aufs Gesicht. »Ich habe einen Plan.«

Ich habe schon früh die Lektion gelernt, dass es sich oft auszahlt, der Underdog zu sein, vielleicht das erste Mal bei den Schulmeisterschaften im Judo, als ich noch klein war. Dort gab es einen Jungen, der nicht nur groß und kräftig für sein Alter war, sondern auch richtig gut – eine Art tanzender Todes-Derwisch.

Durch irgendeinen Systemfehler hatten sie ihm in der Eröffnungsrunde einen viel kleineren Jungen zugelost, ein junges, schmächtiges, käsiges Exemplar. Als träte ein Fadenwurm gegen einen Nashornkäfer an.

Der größere Junge grinste, aber ich wusste sofort, dass er den Kampf eigentlich nur verlieren konnte. Wenn er gewann, hätte er einen kleinen Jungen zusammengeschlagen. Und wenn er verlor, war er der Typ, der von einem Fadenwurm besiegt worden ist.

Der Kampf begann, und der Fadenwurm erwies sich als sehr viel fähiger, als man angenommen hätte. Er schlang seine Beine um den Hals des Nashornkäfers und drückte zu mit allem, was er hatte. Der Nashornkäfer machte genau das, was er für solche Fälle trainiert hatte. Er hob den Kleinen hoch und klatschte ihn auf die Matte.

Prompt buhte und pfiff das ganze Publikum. Wer kennt das nicht? Ein großer Brutalo terrorisiert den niedlichen, hilflosen Nerd. Keine Higschool-Serie und -Miniserie, kein Highschool-Movie ohne exakt diese Konstellation, und das Publikum reagierte mit den erwarteten Schmähungen.

Der Nashornkäfer musste also defensiv kämpfen, um das Publikum nicht gegen sich aufzubringen. Der Fadenwurm war in seinem Element und erhöhte stetig den Druck, bis der Nashornkäfer es schließlich nicht mehr aushielt und sich einigermaßen kläglich geschlagen gab. Es war ein reines Psychoduell, und ich bin dem Fadenwurm heute noch dankbar für diese Einführung in Sachen Machtpolitik.

Auf dem Weg über den Sprawl schaue ich hoch und sehe, dass der lungenkranke Himmel sich zu erholen scheint und einige Albinofleckchen durch das Grau blitzen. Das wäre ein gutes Omen. Wenn ich an Omen glauben würde. Aberglaube ist schwachsinnig. Genauso schwachsinnig wie Gedanken an Brudermord, aber als ich Rafe über den schmiedeeisernen Zaun um das Schulgelände schauen sehe, bin ich schwer in Versuchung.

»Was machst du hier?«, zische ich und sehe mich schnell um, ob uns irgendjemand beobachtet. Das kann ich jetzt gerade gar nicht brauchen.

Rafe geht auf die Förderschule zwei Blocks weiter, aber ich hatte ihm strengstens verboten, mich in der großen Pause besuchen zu kommen. Mein Spast von Bruder ist nicht direkt ein Geheimnis, aber ich würde es vorziehen, nicht mit ihm gesehen zu werden.

»Was machst du hier?«, wiederhole ich.

Er hebt ein dickes Buch hoch und zeigt mir ein Bild, auf dem ein hochgewachsener Mann mit einem Rauschebart Burensoldaten über eine brennende Steppenlandschaft führt. Eine Art Gandalf in Khaki.

»Herrlich. Für den heutigen Geschichts-Clip bedanken wir uns bei meinem kognitiv eingeschränkten Bruder. Im Ernst, Rafe, was soll das? Du bist schuld, dass ich diese Träume habe. Du hältst mir dauernd diesen Kram unter die Nase und willst, dass ich diesen dämlichen historischen Scheiß lese. Na, herzlichen Glückwunsch, du hast mein Unterbewusstsein infiltriert. Du bist schuld, dass mir im Unterricht irgendein Quatsch in Afrikaans rausrutscht.«

Er glotzt mich an, als wäre ich komplett vernagelt, dann dreht er sich um und geht langsam davon.

»Na klar«, brumme ich, als ich wegstakse. »Ich bin hier der Idiot.«

Ich erreiche den Rand des unteren Sportplatzes. In der Ecke ist der Eisenzaun an einer Stelle so auseinandergebogen, dass er einen Durchgang zur Außenwelt bildet. Ich schaue mich schnell um und schlüpfe geduckt hindurch. Ich meide den Weg neben der Brücke, der das Wohngebiet mit dem Highway verbindet, und gehe schnellen Schritts zu einer Reihe baufälliger Räumlichkeiten, in denen früher eine Freimaurerloge residierte. Das ist Central, die Operationsbasis der NTK. Ich klopfe und grimassiere beim Anblick des unheimlichen, über der Tür eingeschnitzten Freimaurer-Auges, das mich beim Warten beobachtet. Die Tür öffnet sich einen Spalt weit.

»Wie isses, Russ?«, sage ich im Plauderton, hauptsächlich, weil ich weiß, dass es ihn anpissen wird. Er ist zu den NTK gegangen, weil er sich Respekt verschaffen wollte, aber Anwar respektiert ihn kein Stück, da werd ich es erst recht nicht tun.

»Zevcenko«, sagt er. Ich nicke, lächle und warte. Ich soll ihn fragen, ob ich reinkommen darf, und ihn damit in seiner Rolle als Torwächter bestätigen. Ich weiß nicht, ob er weiß, warum ich hier bin, und er wird es nicht wagen, Anwar warten zu lassen. Ich beginne zu pfeifen und tappe mit dem Fuß. Er verliert die Nerven und öffnet die Tür wie der Lakai, der er ist. Bauern wie er sind so berechenbar.

Das Fußvolk lümmelt auf diversen Sofas herum, stopft Junkfood in sich hinein und raucht Tik aus Kolben, die aus den Lehrerautos geklaut sind. Sie schauen hoch, als ich durchgehe, und ihre blutunterlaufenen, gefährlichen Augen folgen mir. Stockfleckige Freimaurerbanner zieren die abblätternden Wände, und wo noch Platz war, haben die NTK ihre eigenen Designideen verwirklicht – Tausende von Krakel-Tags, Centerfolds aus minderwertigen Pornoheften und zwei billige Katanas aus dem Chinaladen, die über Kreuz an der Wand hängen. Gediegen.

Russell führt mich durch eine Türöffnung ins hintere Zimmer. Es ist ein großer, beinahe kreisrunder Raum, dessen Mitte von einem verfallenden Altar in Schwarz und Purpur beherrscht wird, auf dem die Freimaurer vermutlich mal Babys geopfert haben oder so was. Kein Wunder, dass Anwar sich hier wohl fühlt. Ich kann nicht umhin, das kleine Keypad an der Wand zu bemerken, wahrscheinlich ein Safe, in dem die Nice Time Kids ihr Vermögen bunkern.

Anwar und Toby sitzen auf einer niedrigen, staubigen Couch mitten im Raum und sehen zu, wie ein Junge sich die Schulter tätowieren lässt. Die Hundetattoos sind eine Art Gangabzeichen und besagen, dass ihr Träger die brutalen Rituale für neue Mitglieder, die unbewaffneten Faustkämpfe gegen Gangs anderer Schulen, die Einbrüche und die schaurigen sexuellen Übergangsriten erfolgreich durchgestanden hat.

Anwar ist groß und hager. Er hat eine Zahnlücke und ein Schielauge, und beides unterstreicht seine fanatische Ausstrahlung. Sein Oberkörper ist nackt, und aus dem Bund seiner vorschriftsmäßigen grauen Schuluniformhose ragt der Griff einer Knarre. Ich weiß, dass Anwars älterer Bruder Verbindungen zu einer berüchtigten Gang aus den Cape Flats hat und die NTK für sie Drogen in die Vororte schleusen. Was ich nicht wusste, war, dass die NTK in Central tatsächlich Waffen haben.

Ich schlucke schwer, reiße meinen Blick von der Knarre los und fixiere den Tattookünstler, einen alten Kerl, dessen Knasttattoos fast seinen ganzen Körper bedecken. Er arbeitet methodisch mit einem Schulzirkel und blauer Füllertinte daran, die krude Zeichnung eines Hunds auf das Schulterblatt des neuesten NTK-Initiierten zu übertragen. Der Junge zuckt nicht mit der Wimper, und Anwar nickt anerkennend. Ich warte, während der alte Tätowierer seine Arbeit tut. Als die Tattoos schließlich fertig sind, grunzt der Künstler abschließend und schlurft zur Tür hinaus. Anwar sagt ein paar Worte zu seinem neuen Lakaien, dann macht er eine Handbewegung, und der Junge verschwindet ebenfalls.

Anwar und Toby starren mich an wie Aasgeier ein totgefahrenes Tier. »Baxter«, sagt Anwar und winkt mich auf einen der wackligen Stühle, die dem Sofa der Macht gegenüberstehen. Ich setze mich und zwinge meinen Körper zu einer lässigen Haltung. »Du hast zwei Minuten.«

Ich nehme eine Mappe aus meiner Tasche und gebe sie ihm. Auf das Abkommen darin habe ich hingearbeitet, seit ich die Spinne ins Leben gerufen habe – ein ausgeklügelter, differenzierter Plan für die zukünftige politische Landschaft an unserer Schule. »Warum arbeiten wir gegeneinander?«, ist die Frage, die darin gestellt wird. Und: »Was wäre, wenn wir stattdessen unsere unterschiedlichen Kompetenzen zum gemeinsamen Wohl einsetzen würden?« Die Allianz mit Dirkie Venter ist nur der Anfang. Mit seinen Kontakten könnte die Geschäftswelt der Westridge auch in andere Schulen expandieren. Wir könnten die Vereinigten Staaten des Schulhof-Schleichhandels werden – wir müssten nur zusammenhalten und Verantwortung für das große Ganze übernehmen. Im Grunde bin ich wie Oprah Winfrey. Wie eine Oprah, die eine komische Brille trägt und Pornos verkauft.

Anwar greift nach dem Abkommen und winkt Toby zu sich, der langsam aufsteht und mich angrinst, während er zum Tisch geht. Anwar schlägt die Mappe auf und breitet die Papiere vor sich auf dem Tisch aus. Ich kaue verstohlen an einem Fingernagel, während sie sich alles ansehen und leise konferieren. Schließlich richtet sich Anwar auf und lächelt mich an.

»Baxter«, sagt Anwar. Ich erlaube mir einen Moment der Selbstgefälligkeit. Offensichtlich leuchtete sogar Anwars kriegslüsternem Gehirn die zwingende Logik meines Plans ein. »Du weißt, dass ich die Spinne immer mit Respekt behandelt habe«, fährt er mit leiser Stimme fort. Das ist eine grobe Unwahrheit. In unseren Anfangstagen hatten uns die NTK bedroht und schikaniert, bis wir ihre Mitglieder mit Porno-Sanktionen belegt hatten. »Aber dieser Plan ist eine Beleidigung.« Er sagt es mit einer solchen Gehässigkeit, dass meine Selbstgefälligkeit sich zerstreut wie aufgeschrecktes Ungeziefer.

Ich bewahre mühsam Haltung. »Nimm dir ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken«, sage ich. »Ihr mögt stark genug sein, um die AKTE plattzumachen, aber der Fallout wird keinem von uns guttun.«

»Die NTK sind keine erbärmlichen, taktierenden Hyänen«, brüllt er und reißt seine Knarre aus dem Hosenbund. Ich hätte vor Schreck beinahe die Beine in die Hand genommen, aber diese Freude will ich Anwar nicht machen. Stattdessen stehe ich langsam auf. Ich werfe meine Tasche über die Schultern und sehe ihm direkt in die Augen. »Dann wünsche ich dir viel Glück für die Zukunft, Warlord«, sage ich, so kühl ich kann. Irgendwie meine ich es sogar ernst. Glück ist alles, was uns jetzt noch retten kann.

/ / /

Ich zünde mir eine Zigarette an und lehne mich gegen die alte Eiche in der nordwestlichen Ecke des Sprawl. Sie ist das geheiligte, spirituelle Symbol der Westridge, das Symbol auf unseren Schulblazern und die Verkörperung unseres Schulmottos: »Von den Wurzeln in den Himmel«. Ich schaue dem Wölkchen nach und atme in langen Kringeln Rauch aus. Mit Anwar ist es nicht gut gelaufen, bleibt also noch Dirkie. Wenn ich ihn ins Boot holen kann, habe ich ein Druckmittel gegen die anderen Gangs. Und wenn Denton einsteigt, kommt Anwar vielleicht auch zur Vernunft.

Ein zerbeulter weißer Lieferwagen nähert sich in gemächlichem Tempo der Schule und parkt direkt am Tor. Dirkie steigt aus, klettert über das Eisengeländer und kommt auf mich zu.

»Meine Brüder sitzen mit Brechstangen im Auto«, sagt Dirkie in seinem breiten Afrikaans, das klingt, als hätte er Kakteen im Mund. »Beim kleinsten Anzeichen von Ärger leisten sie uns Gesellschaft.«

»Ich bin allein«, sage ich und hebe abwiegelnd die Hände. »Außerdem bin ich Geschäftsmann, kein Schläger.«

»Manchmal geht das eine nicht ohne das andere«, sagt Dirkie mit mürrischem Gesicht.

Ich zünde mir noch eine Zigarette an und halte ihm ebenfalls eine hin. Er nimmt sie und steckt sie hinters Ohr. Mit seinem blonden, durch einen zerrupften Pottschnitt in Form gebrachten Haar, engen schwarzen WWE-T-Shirts und dem Goldreif im linken Ohr sieht Dirkie aus, als gehöre er bei McDonald’s an den Grill. Stattdessen leitet er das größte Schulhofsyndikat im Westkap.

»Genau darum sollte man leichtverdientes Geld niemals ausschlagen«, sage ich.

Dirkie knurrt und zieht im Wegdrehen seinen Reißverschluss auf, um sich an der großen Eiche zu erleichtern, während er weiterspricht. »Ihr Engländer verzapft doch nur Scheiße. Die Südafrika-Engländer sind eine wurzellose Bastardrasse. Wir Afrikaaner haben eine Kultur, eine Tradition; was haben die Südafrika-Engländer?«

»Nichts«, sage ich. »Ein Wunder, dass wir so lange überlebt haben.« Dirkie lacht, während er seinen Hosenschlitz wieder zumacht. Er wischt sich die Hände an der Hose ab und zieht dann die Zigarette hinter seinem Ohr hervor. Ich gebe ihm Feuer.

»Wir liefern die Ware, ihr übernehmt Vermarktung und Vertrieb in den Northern Suburbs, und wir teilen uns den Profit«, sage ich.

Dirkie zieht an der Zigarette und sieht mich an. »Und wie splitten wir?«

Das ist der heikelste Teil der Verhandlung. Die Produktionskosten der Pornos liegen praktisch bei null. Er trägt das gesamte Risiko und die Kosten der Vermarktung. Das verrate ich ihm natürlich nicht.

»Siebzig-dreißig«, sage ich.

Dirkie lächelt. »Typisch Engländer, ihr haltet uns noch immer für rückständige, inzüchtige Bauern.« Sein Lächeln verschwindet. »Fifty-fifty.«

Ich schürze die Lippen. »Sechzig-vierzig, weiter kann ich wirklich nicht runtergehen.«

»Willst du mich verarschen, Engelsman?«

Ich seufze theatralisch. »Dem Rest der Spinne wird das nicht gefallen«, sage ich. »Aber meinetwegen, Fifty-fifty.« Ich muss lange warten, während Dirkie nachdenkt, dann nickt er endlich und streckt seine Hand aus. Ich schlage ein.

Wir rauchen eine Weile schweigend, und mir gehen die Ereignisse des Tages durch den Kopf.

»Weißt du, was ein Siener ist?«, platzt es aus mir heraus, was ich sofort bereue.

Er mustert mich misstrauisch: »Was interessiert dich denn der Kak?«

»Äh, für ein Projekt, das ich mache.«

»Dann guck gefälligst bei Google wie alle anderen auch«, sagt er mit angewidertem Kopfschütteln.

»Tut mir leid«, sage ich. »Ich dachte bloß …« Jesus, warum hab ich bloß den Mund aufgemacht?

Er sieht mich eindringlich an. »Wenn du dich über mich lustig machst, Engelsman, dann schwör ich, ich …«

»Mach ich nicht, versprochen.«

Er nickt, und wir rauchen erst mal schweigend weiter. »Das waren so eine Art religiöse Führer«, sagt er irgendwann. »Der Einzige, über den ich was weiß, ist Niklaas van Rendsburg, der mit De la Reys Kommando geritten ist. Er hatte die Gabe, Dinge zu sehen. Was die Engländer vorhatten. War so was Ähnliches wie ein Hellseher.«

Ich nicke. »Okay, cool, danke.«

Er raucht die Zigarette auf und drückt sie gegen den Baumstamm. »Ich brauche keinen Siener, um zu wissen, wenn du mich ablinkst, Engelsman.«

Ich lächle. »Dirkie, du hast mein Bastard-Ehrenwort, dass das nicht passieren wird.«

Er schnaubt und fixiert mich lange, um seiner Drohung mehr Gewicht zu geben. Ich erwidere seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Er nickt, dann lässt er mich stehen und steigt in seinen Van, der mit quietschenden Reifen davonrast.




3 Familientradition



Der Tau auf dem Veld glitzert im Sonnenlicht. Der Mann neben mir tastet sich mit einem Ast als Stock mühsam einen Weg durch das Geröll und die Bodendellen. Ich springe leichtfüßig zwischen den Felsen herum und genieße es, nach unserer endlosen, hektischen fiebrigen Flucht nicht mehr im Karren sitzen zu müssen – den Blick ständig auf den Horizont gerichtet, auf der Suche nach den Eindringlingen.

Der Mann, mein Vater, lächelt über meine Ausgelassenheit. »Vorsicht, kleiner Klipspringer«, sagt er auf Afrikaans, »dass du nicht stolperst.«

»Ich stolpere nie«, sage ich stolz und springe zwischen zwei Felsen hin und her, um zu zeigen, was ich kann.

»Ganz wie deine Mutter«, sagt er mit einem Lachen.

Wir erreichen eine Felsnase, unter der sich eine weite Steppe erstreckt, auf der sich die Braun- und Grautöne des Veld in der Ferne mit dem weiß-blauen Himmel vereinigen. Ich drehe mich zu unserem Wagenlager um, aber alles, was ich sehen kann, ist die weiße Flagge mit dem roten Auge der Siener.

»Wie schön, Papa«, sage ich und packe fest seine Hand. Ich weiß, dass er diese Morgenstunden liebt. Er sagt, sie bringen das Feuer in sein Blut zurück.

»Ja, sehr schön«, sagt er sanft. »Aber ich habe dich nicht hierhergebracht, um die Landschaft zu bewundern, mein Schatz, so strahlend sie heute Morgen auch ist.«

Ich äuge zu ihm hoch, in sein Gesicht, das so hart und stark ist wie die Hügel und Felsen um uns her.

»Was machen die Träume?«, fragt er, legt eine schwere Hand auf meine Schulter und drückt sie sanft.

»Sind gruselig«, sage ich schaudernd. »Von einem fremden Jungen mit Brille und einem großen Tier mit vielen Armen, die nach mir greifen wollen.«

Er nickt düster.

»Es will mich holen kommen«, flüstere ich.

»Es will uns alle holen kommen«, sagt er. »Unsere Feinde haben die Bestie ausfindig gemacht, und sie zerrt schon an der Leine, um über uns herzufallen.«

Er setzt sich schwer auf einen kantigen Steinbrocken. Ich kauere mich neben ihn und schaue auf meine Zehen, nackt und dreckig wie kleine rosa Würmer im Staub. Ein heißer Wind fegt über das Steinfeld und peitscht Staub und Silt über unsere Haut.

»Papa, ich hab Angst«, sage ich und klammere mich an seinen Arm wie an ein Rettungsfloß in einem reißenden Fluss.

Er schaut mich mit dem Auge an. Es blickt in mich hinein und durch mich hindurch, bis meine Seele sich verzweifelt auf dem heißen, staubigen Boden windet. »Du musst den Thronwagen des Ezechiel aufspüren«, sagt er leise. »Wenn sie ihn finden, sind wir verloren.«

Ich vergrabe mein Gesicht in seiner Armhöhle. »Ich kann nicht«, sage ich erstickt. »Ich weiß nicht, wie.«

Er schiebt mich ruppig weg. »Du bist ein Siener, Kind«, sagt er und stemmt sich aus dem Sitz hoch.

Ich stolpere zurück, bittere Tränen in den Augen.

»Ein Siener wie deine Großmutter, wie ich und dein Onkel Niklaas. Du musst lernen, deinen Seherblick zu einem Schwert zu schmieden, das selbst den leibhaftigen Teufel zurückschlägt.« Er greift in sein Wams und holt ein kleines Medizinfläschchen mit einer Flüssigkeit heraus. Und was für einer Flüssigkeit! Sie schimmert und glitzert in der Morgensonne wie Engelstränen.

»Was ist das?«, frage ich und wische mit dem Ärmel meine Tränen ab.

»Blut«, sagt er. »Manche sagen, es sei das Blut des Erlösers, aber das ist reiner Aberglaube. Es ist das Blut derer, die uns helfen werden, den Thronwagen zu finden.« Er reicht mir die Flasche. Ich nehme sie und stelle sie auf den Kopf, bis die schimmernde Flüssigkeit sich unten in der Flasche sammelt. 

»Wenn die Zeit kommt, musst du es trinken«, sagt mein Vater. »Dann wirst du weiter sehen, als du je für möglich hieltest. Meine Sehergabe hat nachgelassen, und Niklaas verliert langsam den Verstand. Du bist unsere einzige Hoffnung. Du musst den Thronwagen finden oder bei dem Versuch sterben. Du bist das letzte Glied in der Kette.«

/ / /

»Ich bin das Letzte«, murmele ich. Mein Gesicht klebt am Kissen wie eine Riesenbriefmarke. Ich löse es stöhnend ab und taste nach meiner Uhr. Es ist halb acht Uhr abends. Ich muss auf meinem Bett eingeschlafen sein, nachdem ich von meinem Treffen mit Dirkie nach Haus gekommen war. Meine Kehle ist ausgedörrt, und ich habe das Gefühl, in einem endlosen, unerbittlichen Veld zu verdursten.

Ich tapse die Treppe runter, vorbei an den verkrampften Familienporträts aus einem professionellen Fotostudio (mein Dad trägt meine Mutter huckepack, Rafe und ich tragen Hemden im Partnerlook, jeder mit einem Arm um die Schulter des anderen), den umstickten Khalil-Gibran-Zitaten und dem Messingzierrat, den meine Mutter sammelt. Rafe schaut im Wohnzimmer fern. Ich mache einen weiten Bogen um ihn und gehe in die Küche.

Meine Mutter hat die Ellbogen auf die Arbeitsplatte gestützt und blättert in einer Hochglanzzeitschrift. »Bax, ich möchte mit dir über den Vorfall von heute Morgen reden«, sagt sie, als sie mich sieht. Ich verziehe mürrisch das Gesicht, reiße den Kühlschrank auf, nehme mir einen Karton mit Orangensaft und trinke einen großen Schluck.

»Glas«, sagt sie.

Ich stöhne, schnappe mir eins aus dem Geschirrschrank und fülle es bis zum Rand mit Orangensaft. »Muss das unbedingt jetzt sein?«, frage ich zwischen zwei Schlucken. »Ich hab Hausaufgaben.«

»Dir passt es doch auch sonst nie«, sagt sie. »Das hier ist wichtig, und ich will mit dir darüber sprechen. Jetzt.«

Ihr Ton lässt keinen Verhandlungsspielraum. Mein Zusammenstoß mit Rafe ist das Letzte, worüber ich mir im Moment Gedanken mache, aber meine Mutter hatte offensichtlich einen weniger ereignisreichen Tag.

Ich ziehe mir einen Hocker an die Küchentheke und lasse mich auf meine Ellbogen fallen. »Okay«, sage ich. »Nehmen wir Kontakt zu unseren inneren Geistführern auf.«

Meine Mutter runzelt die Stirn. »Das war ein einmaliger Vorfall, Baxter, für den ich mich entschuldigt habe. Ich konnte ja nicht wissen, dass Barbaras Guru in Wirklichkeit so …«

»… plemplem war«, beende ich den Satz für sie.

»Exzentrisch war«, sagt sie pikiert. »Und davon abgesehen, rede ich von etwas ganz anderem. Ich mache mir einfach Sorgen, dass du keinerlei Rücksicht darauf nimmst, was dein Bruder braucht.«

»Mache ich doch«, sage ich. »Er braucht einmal die Woche Prügel, und diese leidige Pflicht übernehme ich gern.«

»Baxter!«, sagt meine Mutter mit schneidender Stimme.

»Entspann dich, war ein Witz«, sage ich. »Er geht mir nur auf die Nerven.«

Sie seufzt und fährt sich mit der Hand durch ihr braunes, lockiges Haar. Es hopst wie ein Bündel tanzender Slinkys. »Es ist mehr als das«, sagt sie. »Du wirst immer öfter grob zu ihm. Du bist richtig unsozial geworden. Und du scheinst überhaupt nichts aus deinem Leben machen zu wollen.« Zum Beispiel ein hochprofitables Pornobusiness zu leiten? Manchmal wünsche ich mir, die Spinne wäre ein eingetragenes Unternehmen, bloß damit sie mich endlich in Ruhe lässt.

Sie leckt ihren Daumen an und blättert in ihrem Magazin. »Ich habe da einen Artikel gelesen …«

»Nein!«, stöhne ich. »Bitte, Mum. Sobald du einen Artikel liest, diagnostizierst du bei mir irgendein Syndrom, irgendeine Störung oder irgendeine Krankheit. Es geht mir gut, Mum!« Durch Rafes Autismus und den Wahn meines Großvaters hat Mum die paranoide Vorstellung entwickelt, dass auch bei mir eine tiefgreifende mentale Störung vorliegen könnte. Trotz meiner Besuche bei Dr. Basson nötigt sie mich dauernd zu Psychotests und Spielen, mit denen sie die in ihren Zeitschriften gerade gängigen Syndrome, Phobien oder Gebrechen an mir festzustellen versucht.

»Nein, so ist das nicht«, sagt sie beschwörend. »Aber manche Teenager haben nun mal emotionale Probleme, und wenn man sie rechtzeitig diagnostiziert, lässt sich oft vermeiden, dass …«

»Um Gottes willen, Vivian«, sagt mein Dad von der Küchentür. »Jetzt lass es endlich gut sein, ja?« Mein Dad hat heute gar nicht erst den Schlafanzug ausgezogen, normalerweise ein Warnzeichen, dass ein Ehestreit im Anzug ist.

»Na, wer beehrt uns denn da«, höhnt meine Mutter mit sarkastischem Grinsen. »Der große Social-Media-Journalist bequemt sich tatsächlich aus der Bathöhle heraus, um seine Familie zu besuchen?« Mein Vater verzieht das Gesicht. Für den Auftakt war das ein ganz schöner Tiefschlag. Normalerweise fangen sie entspannter an und arbeiten sich dann zu den richtig verletzenden Sachen hoch. Meinem Vater war betriebsbedingt gekündigt worden, und er schreibt jetzt von zu Hause an einem Blog. Die Macht der sozialen Medien, Menschen zusammenzubringen, hat bei der Ehe meiner Eltern eindeutig nicht funktioniert.

»Tja, ich muss Hausaufgaben machen«, sage ich im Aufstehen. »Ich geh dann mal einfach wieder rauf.«

»Nein«, sagt meine Mutter. »Du machst den Test.«

Schon wieder hab ich die Arschkarte gezogen, und langsam bin ich es leid. »Schön«, seufze ich theatralisch.

»Gut«, sagt sie lächelnd. »Das wird lustig.«

Ich verschlucke ein Lachen, als ich sehe, wie mein Dad die Augen verdreht.

»Na dann«, sagt meine Mum und räuspert sich. »Frage Nummer eins. Fühlst du dich manchmal allen anderen überlegen?«

Wir kauen den Katalog lahmarschiger Fragen durch. Es geht um Kommunikation, Empathie und die Nöte unserer Mitmenschen. Sie streicht die Kästchen an, während ich antworte, und nickt vielsagend bei allem, was ich sage. Am Ende zählt sie meine Punkte zusammen.

»Wie hab ich mich geschlagen?«, frage ich munter. »Bin ich unheilbar traurig und kaputt?«

»Es gibt keine falschen Antworten«, sagt sie vorsichtig.

»Das ist eine glatte Lüge«, sage ich.

»Baxter, ich habe überlegt, dass es keine schlechte Idee wäre, wenn du Dr. Basson erlauben würdest, uns mitzuteilen, wie du vorankommst.«

»Damit mein Psychiater mich für euch bespitzeln kann. Wow, das wird ein Spaß«, sage ich.

»Vivian, lass ihn in Ruhe«, sagt mein Dad müde und schnürt den Gürtel seines Bademantels enger wie ein Karate-Sensei, der sich auf einen Kampf bis zum Tod vorbereitet. »Es ist sein gutes Recht, auf dein kleines küchenpsychologisches Verhör zynisch zu reagieren. Das macht ihn noch nicht zum Verrückten.«

»Das sind nicht die Antworten eines normalen Sechzehnjährigen«, sagt meine Mutter und knallt die Zeitschrift auf die Küchentheke.

Ich überlasse sie ihrem Streit und höre im Weggehen, wie der Disput zu ihrem üblichen Beziehungsknatsch degeneriert. Soweit ich es beurteilen kann, werden Alltagspflichten auf einer unsichtbaren »Wer investiert mehr in die Beziehung«-Tabelle nachgehalten. Mein Dad hat gestern Abend die Spülmaschine ausgeräumt, aber das ist nichts gegen die Tatsache, dass meine Mutter beinahe den ganzen Tag damit beschäftigt war, ihr gemeinsames Schlafzimmer umzuräumen. »Wenn dir diese Beziehung so scheißegal ist, sollten wir es vielleicht einfach vergessen!«, ist das Letzte, was ich meine Mutter schreien höre.

Mein Dad ist zu weich. Wenn sie streiten, brechen unflätige Beschimpfungen aus meiner Mutter hervor, auf die ein Taxifahrer stolz sein könnte. Aber so heftig es auch wird, er pöbelt nie zurück. Wahrscheinlich lässt er sich auf den Grund des Pools sinken und schreit ins blaue Nichts, wenn ihn niemand beobachtet.

Ich knalle meine Tür zu und lasse mich theatralisch aufs Bett fallen, dann komme ich mir ein bisschen dumm vor, weil niemand da ist, der zusieht. Ich lehne mich in mein Kissen und starre auf die Poster meiner Helden an der gegenüberliegenden Wand: Rasputin, Machiavelli, Gordon Gekko und Robert Greene. »Ich wette, ihr Jungs musstet euch nie mit diesem Scheiß rumärgern«, sage ich zu ihnen, während ich meinen Computer anmache.

Ich checke gerade E-Mails, als Esmés Avatar in der Ecke meines Bildschirms erscheint:

VampireLust: Ich bin so feucht wie die Augen einer Hausfrau bei TITANIC.

Bax74: Ich bin härter als eine Trigonometrieprüfung, Baby.

VampireLust: Na, warum kommst du dann nicht rüber?

Bax74: Bin unterwegs.



Ich husche wie ein Ninja die Treppe runter, öffne vorsichtig die Tür zur Garage und fädele mein Fahrrad an den Autos vorbei. Meine Eltern sind in ihrem Zimmer damit beschäftigt, ein Pflaster auf die Verbrennung dritten Grades zu kleben, die sie Ehe nennen. Das Schreien hat aufgehört, was bedeutet, dass sie am Ende wahrscheinlich abstoßenden Mittvierziger-Sex zu einem Toto-Song haben und für den Rest der Nacht ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Segnet den Regen in Afrika, solange ihr lustig seid, alte Leute, ich lass es mir heute richtig besorgen.

Ich vermeide das Ufer des dreckigen Kanals, der nach nassem Hund und Kotze riecht. Eines liebe ich am Kanal – seine Ehrlichkeit. Er ist eine kranke, angeschwollene Schlagader unter dem Botox der saturierten Suburbs. Hier waschen sich die Obdachlosen zur Geräuschkulisse von Gartenwhirlpools. Durch die Fenster kann man sehen, wie Anwälte vor dem Fernseher sitzen oder Banker YouPorn gucken, während Betrunkene Sex auf dem langen Grasstreifen entlang des Kanals haben. Ich ziehe mir mein graues Hoodie über den Kopf und trete kräftiger in die Pedale.

Nachdem ich exakt sieben Minuten und siebenunddreißig Sekunden lang schnell geradelt bin, wobei ich mir vorstellte, ein schwerbewaffnetes interstellares Schiff zu führen, steuere ich mein Rad in die Einfahrt von Grove Close Nr. 14 und klopfe ans Garagentor. Stahl bewegt sich mit einem Jammerlaut auf Stahl, als sich das Tor halb öffnet und ich mit eingezogenem Kopf mein Fahrrad durch die Lücke bugsiere. Auf der anderen Seite steht Esmé mit einer Gartenschere und Psycho-Grimasse im Halbdunkel. »Charmant«, sage ich.

»Ich steh drauf, dass du meine schauspielerischen Talente zu würdigen weißt«, sagt sie mit einer Verbeugung.

Ich schiebe mein Fahrrad neben Olafs silbernen Audi. Esmé wohnt unter der Woche hier bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater Olaf, ist jedoch gezwungen, das Wochenende bei ihrem Vater in Parow zu verbringen. Wir schleichen uns durch die große Chromküche rein und durch die Hintertür wieder raus zu Esmés Gartenwohnung.

Trotz der schicken Ausstattung ist Esmés Bude etwas anders als die einer Durchschnittspubertierenden. In erster Linie, weil sie stiehlt wie ein Rabe – ihr Zimmer ist ein Riesenreliquiar für Diebesgut. Sie lässt einfach alles mitgehen; Kaffeetassen, Uhren, Schmuck, ein Straßenschild mit der Aufschrift Esmé Ave, einen Bowlingkegel und einen Pokal im Dressurreiten. Ich kenne alle ihre Talismane und bilde mit etwas darauf ein, sofort zu erkennen, was sie Neues geklaut hat.

»Zwischen Dieb und Bestohlenen besteht eine besondere Bindung«, hat sie gesagt, als ich das erste Mal hier war. »Ich fühle mich mit den Besitzern all dieser Objekte verbunden. Es macht mein Leben weniger einsam.«

»Im Ernst?«, frage ich.

»Nein, du Dussel«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Ich lasse einfach gern Sachen mitgehen, ohne zu bezahlen.«

Sie macht kein Licht an bis auf die kitschige, lila-grüne Lavalampe, die sie einem verwanzten alten Weed-Dealer geklaut hat, der in sie verknallt war. Die resultierende trübgrüne Gemütlichkeit ist wie Tschernobyl unter Wasser. Sie grinst und macht dann wieder auf Psycho. »Besser«, sage ich zu ihr und rücke näher an sie heran. »Diesmal hab ich die Blutgier richtig gespürt.«

Irgendwas wieselt über den Boden, als ich meine Hand um ihre Taille lege. »Was zum Teufel ist das?«, sage ich und springe zurück.

»Hey, das muss Hammy sein. Er war verschwunden. Hat sich irgendwie aus dem Käfig befreit.«

»Niemals, das sah größer aus als ein Hamster.«

»Oh, bitte, Baxter, sei nicht immer so paranoid. Es ist Hammy, ich sag’s dir.«

»Okay, sorry«, sage ich, und reibe mir mit dem Handrücken über die Augen. »Ich bin in letzter Zeit ziemlich im Stress.«

Sie greift nach einer bunten mexikanischen Decke, die listig von der Wand eines mexikanischen Restaurants entwendet wurde, nimmt meine Hand, und wir steigen auf das Flachdach ihres Schlafzimmers. Der Mond spielt Haschmich mit den Wolken und taucht das Dach abwechselnd in helles Licht und Dunkelheit.

Esmé breitet die Decke auf dem Dach aus und legt sich mit dem Rücken darauf. Der Mond entwischt einer Wolke, und wir baden in Licht. Ich strecke mich neben ihr auf der Decke aus, und wir schauen hoch zu den Sternen.

»Funkelsternchen«, sagt Esmé, streckt ihre Hände aus und klimpert mit den Fingern den Sternen zu.

»Hippie«, sage ich.

»Ey, Bruder, zieh mich bloß nicht mit deinen schlechten Vibes runter«, nölt sie in näselndem Stoner-Tonfall.

»Tschulljung, Bro«, antworte ich.

Sie rollt sich auf den Bauch und schaut mich an. »LFOLS?«, sagt sie.

LFOLS ist eine unser edelsten Gaben an die Menschheit. Es ist ein Spiel mit denkbar einfachen Regeln; du nennst der anderen Person den Namen eines Lehrers, und sie muss sich entscheiden, ob sie im Fall eines nuklearen Holocausts mit dem Lehrer schlafen und die Welt erneut bevölkern oder lieber zusammen mit dem Rest der Menschheit aussterben würde.

»Mr Bailey«, sage ich.

»Sterben«, sagt sie, während sich eine Wolke vor den Mond schiebt und es stockdunkel um uns wird. In meinem Gehirn blitzt ein Licht auf, in dem ich Esmé mit durchgeschnittener Kehle sehe. In ihre Stirn ist ein Auge geritzt. Ich beiße die Zähne zusammen und flattere wie verrückt mit den Augenlidern, um es verschwinden zu lassen.

»Okay, das war zu leicht«, sage ich schnell, um meine Panik zu überspielen. Schweiß prickelt auf meiner Stirn. »Ich bin noch mal dran. Was ist mit Mr Roddick?«

»Bäh. Lieber sterben. Ich würd mir sogar vorher die Augen ausstechen, damit er nicht das Letzte ist, was ich sehe. Jetzt ich. Ms Hunter.«

Ich hole tief Luft und zwinge mich, ruhig und logisch zu bleiben. Stress kann die seltsamsten Dinge in deinem Gehirn anstellen. Unterbewusst bin ich noch beim Mountain Killer. Eine normale Reaktion. Ich kannte Jody Fuller, und sie ist tot. Ich projiziere das nur auf Esmé.

»LF natürlich«, sage ich.

»Echt?«, fragt sie.

»Unbedingt.«

»Bäh«, sagt sie noch mal, als der Mond sich aus der schwitzigen Umarmung einer Wolke löst und uns mit silbernem Licht übergießt. »Geht’s dir gut?«, fragt sie und stupst mich mit der Schulter an.

»Total«, sage ich. »Spielen wir weiter.« Wir spielen noch ein paar Runden und verfallen dann in Schweigen. Ich rolle mich auf den Bauch und sehe sie an.

»Hör auf«, sagt sie und schiebt eine dunkle Strähne aus ihrem Gesicht.

»Womit?«

»Mich anzusehen. Mit diesem allwissenden Blick, als würdest du mir direkt in die Seele schauen«, sagt sie und schüttelt sich ein bisschen. »Das ist gruselig.«

»Sorry«, sage ich achselzuckend. »Ist genetisch bedingt.«

»Freak«, sagt sie, als sich eine neue Wolke an den Mond schmiegt. Es fühlt sich an, als drücke die Dunkelheit mir die Kehle zu.

»He«, sagt sie und stemmt sich auf die Ellbogen hoch. »He, war nicht ernst gemeint.«

»Ich weiß«, sage ich heiser. »Ich bin bloß …«

»Schon gut«, flüstert sie und rutscht nach vorn, um mir einen zarten Kuss auf die Lippen zu geben.

Mein Herz macht kracks wie eine aufbrechende Honigwabe, aus der dicke, sirupartige Liebe in meinen Brustkorb trieft. Wisst ihr noch, wie man sich als kleines Kind die Wolken weich und flauschig vorstellt und davon träumt, darauf herumzurollen? So ist es, mit Esmé rumzumachen.

/ / /

Der neue Tag kann es an Intensität nicht ganz mit der vergangenen Nacht aufnehmen. Mein Dad hat mich in der großen Pause von der Schule abgeholt, um meinen Großvater besuchen zu fahren, der in einem deprimierenden Altersheim fünfunddreißig Autominuten von Westridge lebt. Die Reifen des Autos meines Vaters knirschen über die Kiesel der Auffahrt von Shady Pines, und mich ergreift beim Anblick des weinberankten alten Gebäudes ein Gefühl der Verzweiflung. Ich habe tausend Dinge zu tun, und ein Besuch bei alten Leuten steht nicht auf meinem Programm. Ich bin hier, weil mein Großvater stirbt und ich genötigt wurde, dem Ältesten des Zevcenko-Geschlechts meinen Respekt zu erweisen.

»Jetzt komm, Bax«, sagt mein Vater. »So schlimm wird es schon nicht werden.«

»Ja klar«, sage ich missmutig.

Aber natürlich wird es so schlimm werden, nicht zuletzt, weil Grandpa Zevcenko »etwas eigen« ist, eine freundliche Umschreibung für »komplett geisteskrank«. Ich habe ihn seit dem Großen Familienkrach von 2008 nicht mehr gesehen, den ich am liebsten vergessen würde.

Um den Großen Krach zu verstehen, muss man meinen Onkel Roger kennen. Der Bruder meines Vaters ist ein Mann, der einen breitkrempigen Hut trägt und so beiläufig vom Teufel spricht wie andere Männer über Sport. Ja, Onkel Roger ist ein religiöser Eiferer mit glühenden Augen, der mit homoerotischer Liebe am Großen Bartträger hängt, der über die Wolken und unsere Gedanken wacht.

Immer wenn Grandpa Zevcenko von den Riesenkrähen anfing, wurde Roger unruhig wie ein Waran, den man mit einem spitzen Stock piesackt, und Weihnachten 2008 war ein solcher Zeitpunkt. Grandpa Zev hatte dem Johnnie Walker etwas zu sehr zugesprochen, wogegen zunächst niemand etwas gehabt hatte. Das Essen war geschlemmt und die Knallbonbons verknallt worden. Alle hatten sich sentimentalen Familienerinnerungen hingegeben und genossen den schläfrigen Ausklang. Ein alter, betrunkener Großvater war tolerabel. Bis er von den Krähen anfing.

Grandpa Zev, den weihnachtsgrünen Plastikhut verwegen auf das weiße Zottelhaar gedrückt, erhob sich auf wackligen Beinen und wandte sich seinem Publikum zu. Gerade mal zwölf, war ich dennoch der Einzige, der erriet, was kommen würde, und machte mich vorsichtshalber daran, mich in einer Ecke hinter Geschenken zu verbarrikadieren.

»Mit den Krähen ist das so, dass sie dir die Kehle aufreißen und so kultiviert an deinem Blut nippen wie andere an Martinis«, sagte er. Als Stimmungskiller war das natürlich ganz weit vorn. Erst herrschte eine Weile absolute Sprachlosigkeit, bis dann alle gleichzeitig demonstrativ von etwas anderem zu sprechen begannen. In dem allgemeinen Stimmengewirr war nur die von Grandpa Zevcenko laut und deutlich zu vernehmen. »Die Krähen stechen euch die Augen aus, wenn ihr ihnen die kleinste Gelegenheit dazu gebt!«

Onkel Roger stand auf und nahm meinen Großvater ins Visier. »Dad, so etwas wie Riesenkrähen gibt es nicht«, sagte er mit gepresster, gezwungener Stimme. Grandpa grinste das wilde, unbändige Grinsen des wahren Irren. »Die Krähen sind realer als dein unsichtbarer Freund im Himmel, Sohn.«

Daraufhin hatte mein Onkel einen wütenden Schritt nach vorn gemacht. Das war ein Fehler. Roger ist ein großer, breitschultriger Mann, aber Grandpa Zevcenko war in der Army Boxchampion gewesen und hatte für einen alten Kerl noch immer eine solide Rechte. Er fällte Onkel Roger mit Leichtigkeit. Sofort brach die Hölle los. Rogers Frau Marieke versuchte sich einzuschalten, aber sie erwischte den ältesten Zevcenko mitten im Nebel des Krieges. Er packte sie bei der Dauerwelle und drückte ihren Kopf in den Passionsfrucht-Trifle, und er hätte ihn wohl auch dort festgehalten, bis sie aufhörte zu strampeln, hätten mein Vater und Darryl, der behinderte Nachbar, der sich aus seinem Rollstuhl katapultierte, Grandpa um die Taille packte und mit sich zu Boden riss, ihn nicht in Schach gehalten.

Als Zwölfjähriger hatte ich viel aus dieser Erfahrung gelernt. 1) Wenn du jemanden in einem Schichtdessert ertränken willst, machst du es besser, wenn niemand zusieht. 2) Meine Familie ist eine Horde von Zirkusfreaks.

»Er wird nicht mehr lange bei uns sein«, sagt mein Dad, als ich aus dem Auto steige. »Nutz die Chance, dich von ihm zu verabschieden.«

Ich durchquere die lilafarbenen Korridore, vorbei an Bettpfannen tragenden Pflegekräften und murmelnden Alten, deren Füße bei jedem Schritt über den Boden scharren, bis ich am Ende eines von einer einzelnen, nackten Glühbirne erhellten Gangs Grandpas Zimmer erreiche. Ich hole tief Luft, klopfe einmal und gehe hinein.

Sein Zimmer ist in einem widerlichen Vanilleton gehalten und riecht nach Urin und dem künstlichen Lavendelduft, der das überdecken soll. Möbliert ist das Zimmer mit einem schmalen Bett, gedrungenen beigen Sesseln, über denen die immer gleichen Alte-Leute-Mohairdecken liegen, einem runden Tisch und einem kleinen Holzschrank in der Zimmerecke. Eine mir bekannt vorkommende weißhaarige Gestalt sitzt auf einer Rattanbank auf dem Balkon und starrt auf den Rasen hinaus. Ich gehe langsam hinüber und räuspere mich. »Ich bin’s, Baxter«, sage ich in dem Tonfall, den ich normalerweise für Babys und kleine Hunde aufspare.

Die Gestalt schwenkt herum und fixiert mich mit dem Wissenden Auge. Ich stehe still, während er mit seinem bohrenden, prüfenden Blick in mich eindringt. »Ich weiß, wer du bist«, sagt der alte Mann. Grandpa Zev ist sehr gealtert. Seine Haut ist blass, beinahe transparent, und er ist viel gebrechlicher, als ich ihn in Erinnerung habe, aber in seinen blauen Augen blitzt immer noch der blanke, galoppierende Wahnsinn.

»Wie geht’s dir, Grandpa?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht dein Großvater«, sagt er. »Ich muss dir noch die bittere Wahrheit über deine Geburt verraten, bevor ich sterbe.« Er winkt mich mit einer verdorrten Hand heran, und ich setze mich zu ihm auf die Bank.

Mein Großvater ist eindeutig unzurechnungsfähig, aber warum sollte er so was erfinden? Er räuspert sich mit einem feuchten, bellenden Huster. »Dein Vater war das Baby einer Nutte, zu der ich immer ging. Als sie an Syphilis starb, nahmen deine Großmutter und ich ihn zu uns und zogen ihn auf wie unser eigenes Kind.« Die Worte treffen mich wie kleine Hammerschläge. »Was …«, entringt sich meiner Kehle. »Aber …«

Er blickt mich für eine Sekunde ernst an, dann bricht er in röchelndes Lachen aus.

»Ich verarsch dich doch bloß, Baxter«, sagt er mit erheitertem Schnaufen. »Das wird dich lehren, mich wie einen dementen Invaliden zu behandeln.« Na, so was musste ja kommen, schließlich ist er ein Arschloch. Seltsamerweise mag ich ihn dafür noch mehr. Ich hatte befürchtet, wir würden uns nichts zu sagen haben, aber Grandpa Zev und ich quatschen eine Ewigkeit. In meiner Brust regt sich irgendwas, während ich mit ihm rede, ein warmes Gefühl – vielleicht auch nur Sodbrennen. Ich ignoriere es. Er erzählt mir von seinen Eltern, sein Vater ein Pole, seine Mutter eine Afrikaanerin mit seltsamen religiösen Neigungen. Er erzählt mir von seiner Jugend in Polen und der Zeit als Handlanger für das organisierte Verbrechen. Ich erzähle ihm von der Spinne und unserem Pornobusiness.

Er nickt abwägend. »Gute Branche. Hätten wir so was gehabt, als ich in deinem Alter war, hätte der Krieg mehr Spaß gemacht.« Er lacht. »Wo ich in Polen aufgewachsen bin, vor dem Krieg, hatten wir auch unseren »Sprawl«. Gangs, Kleinganoven, politische Jugendorganisationen; alle versuchten, das Viertel zu kontrollieren. Und weißt du, was das Wichtigste war, dass ich daraus gelernt habe?«

Ich beuge mich dichter an ihn heran, um die weisen Worte des ältesten Zevcenko zu hören.

»Das bedeutet alles einen Scheißdreck«, sagt er mit verschleimtem Lachen. »Als die Nazis kamen, haben sie alles einkassiert. Dann kriegten die ebenfalls einen Arschtritt, und die Russen waren am Drücker. Egal, für wie mächtig du dich hältst, es gibt immer noch dickere Fische.« Er bekommt einen unkontrollierbaren Hustenanfall und wedelt mit der zittrigen Hand zu dem Holzschränkchen in der Ecke des Zimmers. »Schwarze Flasche«, sagt er.

Ich gehe an das Schränkchen, öffne es und inspiziere die Unmenge von Medikamenten darin. Ich lokalisiere die große schwarze Arzneiflasche und bringe sie Grandpa Zev. Er nimmt sie mit zitternder Hand, entfernt den Stopfen und trinkt direkt aus der Flasche. »Gin«, sagt er. »Diese Faschisten erlauben mir keinen Tropfen Alkohol, darum muss ich ihn verstecken.« Er gibt mir die Flasche, und ich trinke einen Schluck. Die Flüssigkeit brennt in meiner Kehle so heiß wie ein Schweißbrenner.

»Was ist mit Frauen?«, fragt er. »Hast du eine feste Freundin?«

»Da gibt’s ein Mädchen«, sage ich.

»Liebst du sie?« Ich will nein sagen. Ich will ihm sagen, dass ein erheblicher Teil von mir Liebe für eine unnötige Komplikation hält. Dass Esmé eine Schachfigur wie alle anderen auch ist, ganz gleich, welche Kombination von Dopamin und Serotonin mein Gehirn bei ihrem Anblick überflutet.

»Wir Zevcenkos sind komische Vögel. Die Liebe zu finden ist nicht einfach für uns. Aber wenn, dann binden wir uns fürs Leben, und nichts kommt zwischen uns und das Objekt unserer Zuneigung.« Er verzieht das Gesicht. »Tja, fast nichts.«

»Du und Grandma?«, sage ich.

Er lacht in sich hinein. »Ich fürchte nein, mein Junge. Oh, deine Großmutter und ich hatten unsere Momente, aber ich hatte meine große Liebe schon lange vor ihr gefunden und verloren. Deine Großmutter konnte auch nichts daran ändern.«

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Die Krähen sind passiert«, faucht er bösartig und umklammert den Flaschenhals wie den Griff eines Schwerts. »Und wenn die Krähen dir passieren, kannst du nicht viel tun, um es aufzuhalten.«

Das kalte, bange Gefühl läuft mir wieder den Rücken herunter, aber ich versuche es abzuschütteln. Die Wahnvorstellungen meines Großvaters sind das Produkt eines abbauenden Gehirns. Kein Grund, sich aufzuregen.

Der alte Mann drückt abwesend meine Hand. »Ehe ich deine Großmutter traf, liebte ich eine andere Frau. Ein Mädchen eigentlich, mit weißer Haut, grünen Mandelaugen und den seltsamsten Ohren, die du je gesehen hast.« Er erinnert sich mit einem wehmütigen Lächeln. »Sie war wunderschön, wie ein seltsames Tier, und genauso scheu. Sie sagte, sie sei die Letzte ihrer Art, die Letzte einer königlichen Linie, die man zur Strecke gebracht hat. Wir haben uns verliebt.«

»Du verarschst mich doch nicht wieder, Grandpa?«, frage ich.

»Ich weiß, es klingt lächerlich«, sagt er. »Wie ein Märchen. Manchmal glaube ich selbst, ich habe es mir nur ausgedacht.«

»Und was ist nun passiert? Mit dir und der … Prinzessin?«

»Sie haben sie geholt.« Er schaut mich an, die Augen aufgerissen, beinahe hysterisch. »Schrecklich, Baxter, schrecklicher als alles, was du je gesehen hast.« Er tastet nach dem Saum seines Hemds und zieht es hoch, um mir seinen runzligen, haarigen alten Rumpf zu präsentieren. »Ich habe versucht, sie abzuwehren«, sagt er beschwörend. »Aber es waren zu viele. Ich konnte sie unmöglich aufhalten. Und ich konnte meine Liebe nicht retten.« Seine Finger fahren unbewusst über eine dicke, gezackte Narbe, die von der rechten Brustwarze zu seinem Bauchnabel verläuft. »Versprich mir, Baxter«, sagt er, nach Atem ringend und meine Hand umklammernd.

»Was soll ich dir versprechen, Grandpa?«, frage ich sanft.

»Wenn du jemanden so liebst wie ich sie, versprich mir, dass du für ihn kämpfst. Versprich es mir.«

»Versprochen, Grandpa«, sage ich.

Er nickt. »Ich bedaure, was aus unserer Familie geworden ist, aber ich kann nicht so tun, als hätte ich nicht gesehen, was ich gesehen habe.« Er seufzt, und die Last der Welt scheint von seinen Schultern abzufallen. »Wenn du je von den Krähen erwischt wirst, Junge, machst du Folgendes …«




IndieFilm Magazine

Sind Monsterpornos das nächste große Ding?

Von Joni Stewart



Platte Dialoge, Schlafzimmerblick plus Werwölfe, Kobolde und Vampire; schaut man sich die Produkte von Glamorex an, könnte man glauben, an eine der derzeit angesagten Teeny-Horror-Romanzen geraten zu sein. Anfangs.

Doch wenn es dann richtig zur Sache geht, merkt man schnell, dass man hier nicht auf einem unschuldigen Ausflug in die Welt des Übernatürlichen ist. Nachdem bereits Hollywood Riesenumsätze mit Zauberschülern, Engeln und Vampiren gemacht hat, war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die Pornoindustrie diesem Trend anschloss.

Mit Titeln wie Tokoloshe-Spermabad, Anansi-Zombie Zungenanal oder Zwergen-Arschpatrouille hat sich Glamorex Films in die vorderste Reihe dieser unheimlichen Porno-Revolution katapultiert. Erstklassige Special Effects, aufwendigste Produktionen und die Top-Stars der Branche sind eine Garantie für Filme, die die übliche Porno-Kost à la Pool-Boy trifft gelangweilte Hausfrau sehr, sehr alt aussehen lassen.

»Der Trend geht definitiv Richtung Horror und Fantasy«, erklärt Toni McBain, Marketingchef bei Glamorex. »Glamorex war die erste Produktionsfirma, die begriffen hat, dass das Publikum von Vampiren und Werwölfen mehr sehen will als nur ausdrucksvolle und leidenschaftliche Mienen.« Diese Erkenntnis hat Glamorex in nur drei Jahren von einer kleinen Hinterhoffirma zu einem Multimillionen-Dollar-Unternehmen gemacht. Ein kometenhafter Aufstieg, der sich teilweise auch der im Internet kursierenden Verschwörungstheorie verdankt, die bizarren und wunderbaren Monster in Glamorex’ cineastischen Orgien seien real und nicht lediglich das Ergebnis von Maske und Special Effects.

Mit derartigen Gerüchten konfrontiert, kann McBain sich ein Lachen nicht verkneifen: »Na sicher, die existieren wirklich. Wir beschäftigen echte Zwerge, Feen und Trolle, aber ich kann Sie beruhigen: Sie sind natürlich allesamt sozialversichert!«

Auch wenn Glamorex keine echten Monster beschäftigt, ist die Firma nicht gerade für ihre Transparenz bekannt. Sie kultiviert eine Aura des Geheimnisvollen und der Authentizität und gibt die Namen der Darstellerinnen und Darsteller nicht preis, die in den phantastischen und kunstvollen Kostümen stecken. Auch die Lage des Flesh Palace, des Ortes, an dem die meisten Glamorex-Produktionen gedreht werden, wird geheim gehalten. Wie man hört, öffnet der Palast jedoch gelegentlich seine Pforten, um der Prominenz der Stadt die Möglichkeit zu bieten, ein wenig an den dort stattfindenden Lustbarkeiten teilzuhaben.

Der geheimnisumwitterte Flesh Palace ist zum Playboy Mansion von Cape Town geworden, was die Gerüchteküche brodeln lässt. Könnte es sein, dass so manchem VIP die bizarren und verbotenen Freuden von Glamorex nicht ganz fremd sind?

All diese Geheimnistuerei ist jedoch McBain zufolge nur eine Vorsichtsmaßnahme. »Wir müssen uns weitgehend bedeckt halten, um unsere Darsteller zu schützen. Ob obsessive Fans oder religiöse Spinner, sie sind das Ziel von Verrückten jeder Couleur.«

Doch nicht jeder ist begeistert von dieser New Wave in der Pornobranche. Die Feministische Liga nimmt in ihrer Kritik an den Praktiken von Glamorex kein Blatt vor den Mund. »Monsterpornos sind ein neuer Tiefpunkt in der systematischen Entwertung und Demütigung abhängig Beschäftigter in der Sex-Industrie«, erklärt Claire Fulton, Medienbeauftragte der Liga. »Wie könnten ›Monster‹ Anspruch auf respektvollen Umgang erheben?«

Der Reputation von Glamorex ist es sicherlich auch nicht gerade förderlich, dass ein mutmaßliches Mitglied des organisierten Verbrechens, Yuri »der Russe« Belkin, Anteile an dem Unternehmen hält. Belkin steht derzeit im Mittelpunkt einer polizeilichen Untersuchung; ihm wird vorgeworfen, minderjährige Mädchen entführt und genötigt zu haben, in seinen Produktionen mitzuwirken.

Avantgarde der sexuellen Revolution oder Perverslinge, was immer Sie von Glamorex und seinen Filmen halten mögen, eines ist gewiss: Noch nie waren Vampirromanzen versauter.






4 Von der unerträglichen Zumutung, ein Herz zu haben



Mein Dad setzt mich später am Nachmittag wieder an der Schule ab und macht den linkischen Versuch, mich an sich zu drücken, doch ich kann gerade noch ausweichen. Ich weiß nicht, was Schultore an sich haben, das Eltern so sentimental werden lässt. Sie müssen irgendeinen Pawlow’schen Reiz ausüben, der eine unangemessene Zurschaustellung von Emotionen auslöst. Dankenswerterweise wollte er nicht viel über meine Unterhaltung mit Grandpa Zev wissen. Denn ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte, den irren Scheiß zu erklären, von dem der alte Mann geredet hat.

Wieder im Unterricht, lernen wir etwas über das Fortpflanzungssystem des Regenwurms, wie schon die letzten drei Wochen. Mr Roddick geht genüsslich ins kleinste Detail, damit uns die Schönheit, die Komplexität und die Eleganz jenes am meisten missachteten Krumenkriechers der Natur auf keinen Fall verborgen bleibt. Er erinnert an einen Gitarrenfreak, der einer Gruppe von Gehörlosen seine Begeisterung für Steve Vai verständlich zu machen versucht.

Ein Hauch von Unruhe durchweht die Klasse, als hätten die NSCs Wind von dem Unheil bekommen, das sich am oberen Ende der Nahrungskette zusammenbraut. Denton de Jaager sitzt in einer der hinteren Reihen und konferiert mit einem seiner Leutnants. Ab und zu schaut er in meine Richtung, wie um mich zu erinnern, dass ich nicht vergessen bin. Das verheißt Gutes. Ich will mich gerade schon unauffällig seinem Tisch nähern, als Bartmann in der Tür des Klassenraums auftaucht und nervös hampelnd stehen bleibt, während Mr Roddick darüber schwadroniert, was dereinst seine Begeisterung für Regenwürmer geweckt hat.

Die Anekdote kommt zum Ende, und Bartmann beugt sich zu Mr Roddick und flüstert ihm etwas ins Ohr. Roddick dreht sich um und sieht mir direkt in die Augen, worauf mein Herzschlag nicht nur stolpert, sondern sich gründlich überschlägt. Roddick hört Bartmann einige Sekunden aufmerksam zu und nickt dann.

»Baxter Zevcenko«, sagt er düster. »Der Schuldirektor möchte dich unter vier Augen sprechen.«

Die gesamte Klasse dreht sich geschlossen zu mir um. Ich stehe auf und gehe nach vorn. Ich bin seltsam ruhig, als erlebte ich einen Autounfall in Zeitlupe mit und sähe zu, wie Glas und Metall um mich herum explodieren. Sie haben die Pornos zu mir zurückverfolgt. Mir steht sofort das Worst-Case-Szenario vor Augen: Dennis Brown, der einzige Zeuge Jehovas an der Schule, hat in einem Anfall von Gewissensnot wegen der Compilation mit Drallen Latino-Mamas seiner leiblichen Mama den Besitz des Pornos und dessen Herkunft gebeichtet. Mrs Browns ist von beängstigendem religiösen Eifer, und wenn sie irgendetwas als Teufelswerk ausgemacht hat, löscht sie es vollkommen aus. Ich zweifle nicht daran, dass Mrs Brown mich für die Ausgeburt des Teufels hält. Ich fliege von der Schule. Vielleicht bedrängt Mrs Brown die Schulleitung, mich der Polizei zu übergeben. Vielleicht fügen sie sich. Vielleicht auch nicht. Was immer passiert, es liegt nicht mehr in meiner Hand.

»Baxter«, sagt Bartmann im Flur vor dem Klassenraum. »Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten. Esmé van der Westhuizen ist seit gestern Nacht verschwunden.« Der Autounfall erstarrt zum Standbild, und ich blinzele heftig, während ich diese Nachricht zu verarbeiten versuche.

»Esmé?«, sage ich. »Wahrscheinlich ist sie bei ihrem Dad. Oder bei einem Freund oder einer Freundin.«

Bartmann schüttelt den Kopf. »Da ist sie nicht, Baxter. Ich will dich nicht erschrecken, aber die Polizei glaubt, der Mountain Killer könnte sie geholt haben.«

Der Autounfall wird zur nuklearen Katastrophe. Dinge explodieren in meinem Kopf. Ganze Städte werden ausradiert.

»Aber ich habe sie vor zwei Tagen abends noch gesehen«, sage ich dumpf.

»Es tut mir leid, Baxter«, sagt Bartmann und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Die Polizei tut, was sie kann.«

Ich stolpere in die Klasse zurück. Die Klassenherde versucht, Informationen aus mir herauszuholen, aber ich nehme sie kaum wahr.

»Was ist?«, flüstert Kyle. »Bax?«

Ich beachte ihn nicht. Ich sehe immer nur Esmé mit durchschnittener Kehle und dem eingeritzten Auge auf der Stirn.

Ich gehe wie betäubt durch die Schulkorridore. Anscheinend wissen mittlerweile alle von Esmés Verschwinden, und ich muss einigen Beileidsbekundungen und genauso viel hämischem Spott ausweichen. Ich lehne mich an die kalte Granitwand des Hofs und hole ein paarmal tief Luft. Ich habe höllische Kopfschmerzen, und mein Atem ist flach und flattert. Es fühlt sich an, als bekäme ich nicht genug Sauerstoff.

Dann geschieht etwas Bizarres. Ich kann es nicht direkt beschreiben, also versuche ich, es in eine Gleichung zu fassen: Wenn ich mathematisch ausdrücken wollte, was in meinem Kopf vor sich geht, sähe das ungefähr so aus: (t)räume + (a)llgemeine Verschrobenheit + (e)ntführte Freundin = (m)ultiple Persönlichkeiten. Ich bin nicht gerade Jekyll und Hyde, aber in meinem Kopf schälen sich zwei klar unterscheidbare Stimmen heraus, die sich um die endgültige Vorherrschaft in meinem Cranium schlagen.

Zuerst ist da der vernunftgesteuerte, kalte Unternehmer in mir. Es ist das Ich, das Pläne macht, das Intrigen spinnt und seine Schachfiguren bewegt wie Kasparov. Dieses Ich würde Babys den Schnuller aus dem Mund stehlen und alte Menschen um ihre Ersparnisse bringen, während es Wodka pur trinkt. Meinen Donald Trump des Cerebellums taufe ich sofort BusinessBax.

Von der anderen Persönlichkeit bin ich überrascht. Es ist das Ich, das fühlt. Igitt, ich weiß. Dieses Ich geht vermutlich zu den Steinheilungssitzungen in meiner Großhirnrinde, findet Menschen wichtig und steht mit größter Wahrscheinlichkeit auf Piña Colada und Nasswerden im Regen. Dieser Baxter ist so metrosexuell, dass es weh tut. Ich nenne ihn MetroBax.

Vielleicht sind diese beiden Teile von mir immer da gewesen, ihr Konflikt ein Grundrauschen meiner Psyche, das ich bewusst niemals wahrgenommen habe, aber seit der Nachricht von Esmés Verschwinden kann ich sie deutlich unterscheiden.

BusinessBax: Es ist zwar zum Kotzen, aber letztlich ist Esmé auch nur eine Spielfigur wie alle anderen. Eine wertvolle Figur, die einzigartige Intimitäten und Zärtlichkeiten ermöglichte, sozusagen eine Spielfigur mit gewissen Vorzügen. Aber dennoch nur eine Spielfigur.

MetroBax: Wir sprechen hier von Esmé. Esmé. Sie hat Nerdcore-Rap und Bananen-Erdnussbutter-Honig-Sandwiches in unser Leben gebracht.

BusinessBax: Wofür ich ihr dankbar bin. Aber deswegen müssen wir ja nicht gleich sentimental werden. Und davon abgesehen, was können wir schon tun?

MetroBax: Wir müssen mithelfen, sie zu finden. Ich glaube, wenn wir zusammenarbeiten, können wir alles erreichen. Es ist nicht die Finsterkeit in uns, vor der wir uns fürchten. Es ist unser Licht …

BusinessBax: Weißt du, was finster ist? Greise Amputierte, die Sex mit Tieren haben.

MetroBax: Das ist abstoßend. Warum sagst du so was?

BusinessBax: Weil ich bin, wer ich bin. Ich bin der wahre Baxter, du bist bloß eine Nachgeburt der Psyche.



Wahnsinn sieht im Fernsehen immer viel lustiger aus. Ich presse die Hände an den Kopf und versuche, die Stimmen verschwinden zu lassen. BusinessBax hat natürlich recht. Ich darf mich davon nicht ablenken lassen. Und als ich die Emotionen rücksichtslos beiseiteschiebe, überkommt mich wirklich so etwas wie Ruhe.

Liebe? Du bist ein Idiot, Zevcenko. Denk an all die jämmerlichen Liebeslieder. Denk an all die verschwendete Zeit und Anstrengung für etwas, das evolutionär betrachtet irrelevant geworden ist. Du bist programmiert zu lieben, damit die Weitergabe deiner Gene gesichert ist. Weißt du, was die Weitergabe deiner Gene genauso sichert? Eine Samenbank.

Was zählt, ist die Spinne. Das Geschäft. Wir haben die Chance, etwas Großes aufzubauen, und dass dein Gehirn mit Oxytocin um sich spritzt, ist alles andere als zielführend. Vergiss deine pubertären Träume. Vergiss Esmé.

/ / /

Am nächsten Morgen bringt Whitney Houston das Fass zum Überlaufen. Es reicht ihr nicht, sich ihr eigenes Leben mit Crack zu versauen, nein, mit einem emotionalen Vorschlaghammer wie »I Will Always Love You« muss sie meins auch noch kaputtmachen. Morgens um 7 Uhr 13 springt der Radiowecker an, und Whitneys tremolierende Silberstimme verpasst mir einen Tritt in den Arsch.

Ich spüre einen schneidenden Schmerz in der Brust und bekomme Atemnot. Die Wände des Zimmers geraten ins Schlingern, als wäre ich auf einer rasenden Achterbahnfahrt. Ich japse. »Mom«, rufe ich. »MOM!« Ich höre das Trappeln von Fußschritten auf der Treppe, dann steckt meine Mutter ihren Lockenkopf in mein Zimmer.

»Was ist los?«, fragt sie mit besorgtem Blick.

»Ich glaub, ich hab einen Herzinfarkt«, japse ich und packe mir an die Brust. Sie setzt sich zu mir aufs Bett und legt ihre Hand auf meine Brust, dann fühlt sie meinen Puls, meine Stirn und lächelt mich an.

»Baxter«, sagt sie, »du warst nie besonders emotional. Darin kommst du ganz nach deinem Vater.«

»Was ist mit mir?«, frage ich und fasse mir wieder an die Brust. »Es tut so weh.«

Meine Mum lächelt wieder auf diese nervtötende Art. »Ich glaube, du machst dir Sorgen um Esmé«, sagt sie. »Du hast eine Panikattacke.« Die Vorstellung ist so lachhaft und von einer derartigen populärpsychologischen Hohlheit, dass sie fast schon wieder zutreffen könnte. Mein Bewusstsein spielt verrückt, sauber in der Mitte gespalten zwischen dem kalt kalkulierenden Unternehmer Baxter auf der einen und dem gefühligen, metrosexuellen Baxter auf der anderen Seite:

BusinessBax: Offensichtlich haben wir durch die Plastikrückstände in unserer Nahrung zu viel Östrogen aufgenommen. Das beeinträchtigt unser Urteilsvermögen.

MetroBax: Es geht um unsere Freundin. Wenn man uns schneidet, bluten wir nicht?

BusinessBax: Heul doch! Lass mich dir eine kleine Geschichte erzählen. Als Thomas Farnstworth 1976 versuchte, die Nordwand des Mount Everest zu besteigen, wurde sein Team von einer Lawine verschüttet. Seine gesamte Klettermannschaft kam um, und er musste ihre Leichen mit Glasscherben zerschneiden und essen, um zu überleben. Er verlor durch Erfrierungen alle seine Finger und Zehen. Und meinst du, er hat geheult wie ein kleines Mädchen, während er an der Gallenblase eines Freunds lutschte?

MetroBax: Hast du dir ausgedacht, oder?

BusinessBax: Ist doch völlig egal. Die Kernaussage lautet: »Sei nicht so ein verdammtes Weichei.«

MetroBax: Deine erste Nacht mit Esmé. Erinnerst du dich? Wenn du mir ehrlich und aufrichtig sagen kannst, was du empfunden hast, lass ich dich in Ruhe, du emotionsloser Cyborg. Sag es mir einfach.



»Liebe«, sage ich.

Meine Mutter beugt sich von ihrem Platz am Fußende des Betts näher zu mir und sieht mich fragend an. »Baxter?«

»Liebe«, wiederhole ich. »Das habe ich empfunden, als ich Esmé kennenlernte.« Meine Mutter strahlt mit der ganzen Milde eines christlichen Mystikers. »Ich wusste, dass du irgendwo da drin warst«, sagt sie und tippt mir sanft auf die Brust.

Eine fundamentale Rekalibrierung meines Ichs steht an. Ein Paradigmenwechsel, ausgelöst durch eine veränderte Datenlage in einem, wie ich bisher annahm, geschlossenen System. Ich dachte, Liebe sei ein lächerliches Ammenmärchen, an das nur dumme Erwachsene glaubten. So wie Wahlkampfversprechen und Scientology. Aber es gibt sie wirklich – und das verändert alles. Alte Direktive: Gangkrieg an der Westland verhindern. Neue Direktive: Esmé vor ihrem noch unbekannten Entführer retten und ihm das Herz herausreißen.

/ / /

Bei den Van der Westhuizens ist der Teufel los. Ich schlängele mich mit meinem Fahrrad durch die Polizisten und Journalisten, die vor der Haustür zusammenklumpen. »Nur Freunde und Familie«, sagt ein massiger Bulle und hält mich mit einer Hand am Lenker zurück.

»Ich bin der Freund von Esmé«, sage ich, »Ich wollte die Familie besuchen.«

»Ich hab hier einen Jungen, der behauptet, der Freund des Mädchens zu sein«, bellt er in sein Funkgerät.

»Soll reinkommen«, krächzt es aus dem Funkgerät zurück. Der Bulle zeigt ruckartig mit seinem Daumen zur Tür. Ich lehne mein Fahrrad an die Hauswand und drehe den verschnörkelten Türknauf, um hineinzugehen.

Im Inneren stehen Verwandte herum und tätscheln sich gegenseitig tröstend wie große Affen. Mehrere Polizisten streifen ziellos durchs Wohnzimmer, als würden sie darauf warten, dass Esmé hinter einem der riesigen pastellrosa Sofas hervorspringt. Esmés Mutter ist perfekt zurechtgemacht und spielt die Gastgeberin, als hätte sie zu einer Party eingeladen. »Oh, wir versuchen, stark zu bleiben, aber es ist nicht leicht«, sagt sie und stützt sich matt auf einen Keramikdalmatiner, der am Eingang zum Salon hockt.

Soweit ich in Erfahrung bringen kann, hat sich Esmés Verschwinden so abgespielt: Ihre Mutter und ihr Stiefvater Olaf waren zu einer Feier eingeladen, und als sie gingen, saß Esmé noch vor dem Fernseher. Bei ihrer Rückkehr war die Gartenwohnung leer. Sie hatten ihre Freunde angerufen, mich offensichtlich auch, aber ich hatte mein Telefon nicht an. Keine Esmé nirgends.

Sandra van Westhuizen ist ein gut gebautes arisches Prachtexemplar und sieht aus, als könnte sie mit dem Schädel sogar einem Rhinozeros Bescheid stoßen. Tat sie in gewisser Weise auch. Olaf war ein Unglaublicher Hulk von Mann, was seine eheliche Demütigung umso bitterer machte. Keine Frage, wer im Haushalt der Van der Westhuizens die beigen Chinos anhatte.

»Baxter«, sagt Sandra mit geheuchelter Wiedersehensfreude, klimpert mit den falschen Wimpern und fasst sich an den sommersprossigen, von einem Goldkreuz gezierten Ausschnitt. Sie hasst mich wie die Pest. Esmé gegenüber hat sie es damit begründet, dass sie mich für einen schlechten Einfluss hielte, aber ich habe den Verdacht, ihre Eierstöcke reagieren allergisch auf meine Dioptrin. Ich bin einfach genetisch eine schlechte Wahl für ihre Tochter. Sorry, Schatz, aber du gehörst ausgemustert.

»Ich weiß, du musst dich schrecklich fühlen, einfach schrecklich, aber es gibt nicht den geringsten Grund hierherzukommen«, sagt Sandra. Sie gibt mir Luftküsse auf beide Wangen und führt mich von ihren Verwandten weg. »Wir lassen es dich wissen, wenn wir etwas hören, aber vielleicht kannst du in der Zwischenzeit mit Sergeant Schoeman über Esmés Verschwinden reden. Vielleicht weißt du etwas, das weiterhilft.« Sie führt mich in die Küche.

»Sergeant«, sagt Sandra zu dem Mann, der am Küchentisch sitzt, »das ist Baxter. Esmés … Freund. Vielleicht kann er weiterhelfen.« Sie tätschelt einmal meine Schulter und kehrt dann zum Trauerevent zurück.

Sergeant Schoeman ist ein korpulenter Mann. Ach, lassen wir die Euphemismen. Er ist fett. Ultrafett. Geradezu adipös. Er ist der Michelin-Mann des südafrikanischen Polizeiapparats, ein gigantischer Puddingdonut, den man in eine abgetragene Lederjacke gezwängt hat. Durch den dunklen Van-Dyck-Bart um seine Lippen sieht es aus, als hätte er am Auspuff genuckelt. Er nickt mir zu und deutet auf den Stuhl ihm gegenüber.

»Du bist also der feste Freund, Schnucki?«, sagt er gedehnt, als ich mich hinsetze.

»Wie haben Sie mich genannt?«, sage ich.

»Nichts für ungut«, sagt er, und zieht sein Pfannkuchengesicht zu einer übellaunigen Miene zusammen. »Ich stelle hier die Fragen. Name?«

»Baxter Zevcenko«, sage ich.

»Zevcenko, Zevcenko«, sagt er und tippt sich mit dem Stift ans Kinn. »Aber keiner von den Zevcenkos, die früher in Bergvliet lebten?«

»Nein«, sage ich.

»Oh, warte, die hießen nicht Zevcenko sondern Zarkowitz. Erste Frage. Hast du mit deiner verschwundenen Liebsten das Tier mit zwei Rücken gemacht?«, fragt er.

»Wie bitte?«

»Koitus, Geschlechtsverkehr, Horizontalmambo auf dem Dancefloor der Liebe –«

»Okay, Herr Schutzmann, Bulle, Waldmeister, ich hab’s kapiert. Inwiefern ist das relevant?«, will ich wissen.

Er verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Ich versuche nur herauszufinden, ob es ein Verbrechen aus Leidenschaft war«, sagt er und kritzelt irgendwas in sein Notizbuch. Seine Hand ist riesig, aber seine Schrift so zierlich, als schriebe er in ein fluffiges rosa Poesiealbum, nicht in eine Polizeikladde.

»Sie glauben, ich hätte was damit zu tun?«, sage ich.

»Beantworte einfach die Frage«, sagt er.

»Ja, ich hatte Sex mit ihr.«

»Schön!«, sagt er und hält seine Hand hoch wie zum Abklatschen.

Ich starre ihn an. Er kichert in sich hinein. »Interessant für mich ist, dass du auch Jody Fuller kanntest.«

»Jody Fuller kannte ich kaum«, stammele ich. »Und wieso glauben Sie, dass der Mountain Killer sich Esmé geschnappt hat? Nach dem, was ich in der Zeitung gelesen habe, entspricht das gar nicht seiner Vorgehensweise.«

»Da würde ich dir zustimmen«, sagt er. »Wäre da nicht das große Auge, das bei ihr in die Wand geritzt wurde.«

Er öffnet einen Umschlag und schiebt ein Foto über den Tisch. Man sieht darauf Esmés Zimmer, und tatsächlich, in die Tapete ist ein großes, unregelmäßiges Auge geritzt.

»Was weißt du über das Auge der Siener?«, fragt Schoemann und tippt mit einem dicken Wurstfinger auf das Foto. Das Wort ›Siener‹ echot durch meinen Kopf. »So nennt man das«, fährt er fort. »Das Auge. Das ist irgendein mystischer Afrikaaner-Mumpitz.«

»Ich hab noch nie davon gehört«, sage ich und wende meinen Blick von dem Foto ab.

»Wie du schon sagtest, hat der Killer so etwas noch nie gemacht. Also ist das vielleicht ein Sonderfall. Vielleicht hat er eine besondere Beziehung zu Esmé.«

»Jetzt reden Sie nicht um den heißen Brei rum«, sage ich und schiebe das Foto über den Tisch zurück. »Spucken Sie es schon aus.«

Schoeman lächelt, dass die Schneidezähne sichtbar werden und die Hängebacken schlackern. »Ganz schön selbstbewusst, der Kleine, was?«, sagt er. »Aber okay, ich sag dir, was ich denke. Ich glaube, du hast etwas mit Esmés Verschwinden zu tun.«

»Das ist lächerlich«, sage ich und will aufstehen. Er langt über den Tisch, überraschend schnell für so einen Fettsack, und schnappt sich meinen Arm. Dann biegt er ihn ruckartig zurück und zwingt mich, mich wieder hinzusetzen.

»Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«, zische ich trotz der Schmerzen. »Das tut weh, verdammt.«

»Bild dir nicht ein, dass du es mit dem üblichen begriffsstutzigen Durchschnittsbullen zu tun hast, Baxter«, sagt er und kommt ganz nah an mein Gesicht. »Ich werde den Killer schnappen, und ich fackele nicht lange.« Er lässt meine Hand los und lässt sich gegen seine Stuhllehne fallen. »Ich frage dich also nur ein einziges Mal: Gibt es irgendwas, das du dir von der Seele reden möchtest?«

»Nein«, sage ich, meine Hand massierend. »Ich habe Esmé nicht gekidnappt. Ich schlage vor, Sie machen ihren Job und finden den wahren Täter.«

»Baxter?«, sagt er, als ich aufstehe, um zu gehen.

»Ja?«

»Wenn du der Mountain Killer bist, finde ich es heraus.«

Ich schlüpfe durch eine Seitentür nach draußen und gehe hinten rum zu Esmés Wohnung. Nach dem grauen Pulver auf dem Türrahmen zu urteilen, sind die Fingerabdrücke bereits gesichert worden. Ich sehe mich nach Cops um, aber sie haben mit dem Medienzirkus vor dem Haus alle Hände voll zu tun. Ich stoße die Tür mit dem Ellbogen auf und trete ein. Es gibt mir einen Stich, ihre Trophäensammlung zu sehen. Alles scheint unverändert, seit ich das letzte Mal hier war.

Ich sehe mich sorgfältig um, aber alles ist an seinem Platz. Ich will gerade gehen, als etwas unter ihrem Toilettentisch meinen Blick auf sich zieht. Ich knie mich hin, um es mir anzusehen. Es ist ein kleines Skelett. Hammy. Er sieht aus, als sei er von einem Tier abgenagt worden. Jesus. Ich schiebe das Skelett mit dem Fuß weg und bemerke noch etwas anderes, als ich aufstehe. Ein seltsam geformter grauer Zahn schaut unter dem Teppich neben dem Schminktisch hervor. Ich hebe ihn auf. Er ist gezackt und fühlt sich warm an. Irgendwas an ihm ist seltsam. Aus dem Augenwinkel sieht es aus, als glühe er.

Der gehört nicht zu Esmés geklauten Sachen. Das weiß ich, weil sie mir sonst eine kunstreich ausgesponnene Geschichte von der Fingerfertigkeit und geschickten Ablenkungstaktik, durch die sie in den Besitz ihrer Beute kam, erzählt hätte. Ich stecke ihn in die Hosentasche und klettere dann über die hintere Gartenmauer auf den Pfad, der hinter ihrem Haus herführt. Ich drücke mich unauffällig um die Ecke, hole mein Rad, das vor dem Haus steht, und schiebe es langsam den Kanal entlang. Mit der Hand in der Hosentasche betaste ich den Zahn. Es ist möglich, dass sie ihn absichtlich zurückgelassen hat, um mir etwas mitzuteilen. Aber was? Andernfalls wäre es wohl sowas wie eine neue Visitenkarte des Mountain Killers. Aber ich bin unfähig, aus den Gedanken irgendetwas zu folgern. Diese emotionale Verletzlichkeit ist komplett neu für mich. Eigentlich sollte ich vernunftbestimmt, nüchtern und klarsichtig genug sein, um alle Indizien objektiv einzuordnen. Aber das dumpfe Ziehen in meiner Brust und die wilde Kakophonie der Ängste wollen auf die Stimme der Vernunft einfach nicht hören.

Ich schließe die Hand fest um den Zahn und schiebe mein Rad durch Matsch, Gras und Abfall den Kanal entlang nach Hause.

/ / /

Es ist ein Uhr morgens, ehe ich mir eingestehe, dass die Schlaflosigkeit gesiegt hat. Ich warte, bis ich das vertraute Rauschen der White-Noise-Maschine meiner Eltern höre, dann hole ich mein Fahrrad aus der Garage und fahre langsam die Vorstädte ab. Ein dünner Hund gleitet durch die Schatten vor mir wie ein Aal. Ich steuere ihn mit meinem Fahrrad an, und er verschwindet in die Nacht. Ich rolle im Leerlauf den Hügel zum Kanal runter, und der Marihuanageruch von den Kids, die in den Ecken ihre Joints rauchen, hüllt mich ein wie ein Mantel, als ich die alte Eiche erreiche, die über den Kanal ragt. Ich lehne mich gegen den knorrigen Stamm und fahre mit den Fingern über die narbige Borke. Hier habe ich Jody Fuller geküsst.

Jody Fuller ist tot. Ich versuche mir ihre leere Hülle vorzustellen und kann es nicht. Das Einzige, woran ich denken kann, ist der milchige Geschmack ihres Mundes und der unnahbare Blick in ihren Augen. Ich frage mich, wie viele Leute sie geküsst haben. Bin ich das einzige Mitglied eines exklusiven Clubs, weil ich weiß, wie ihre Lippen schmecken? »Bitte lass Esmé nicht tot sein«, flüstere ich dem Baum zu.

»Jy«, kommt ein Flüstern aus dem Kanal, als würde Luft aus einem Reifen entweichen. Ich starre nach unten in den dunklen Betonkanal und sehe einen Mann, der an der Mauer kauert. »Gib mir eine entjie«, sagt er und führt seine Finger an die Lippen – die universale Geste für ›Zigarette‹.

Ich gehe ein bisschen näher heran und sehe, dass er auf einem alten Farbeimer hockt und mich von unten zahnlos angrinst. Sein Gesicht ist mit der graugrünen Tinte typischer Knasttattoos bedeckt, eine esoterische Infographik, die Rang, Zugehörigkeit und begangenes Gewaltverbrechen angibt. Ich bin dankbar, sie nicht entziffern zu können.

Eins seiner Augen ist milchig weiß. Er legt sich eine zerschrammte Gitarre mit drei Saiten auf den Schoß, und sein Zahnfleischgrinsen wird breiter. Ich hole meine Zigaretten aus der Tasche und werfe eine zu ihm runter, immer einen Fuß auf der Pedale und in Bereitschaft für den Fall, dass er die Absicht haben sollte, diese Konversation mit dem Messer weiterzuführen.

Er nimmt die Zigarette, und ich werfe ihm mein Feuerzeug runter. Er schließt die Hände um die Zigarette, und sein Gesicht leuchtet orange auf, als er sie ansteckt. »Und wer ist das, von dem du nicht möchtest, dass er tot ist, Laaitie?«, murmelt er um die Zigarette herum.

»Niemand«, sage ich. »Kann ich mein Feuerzeug zurückhaben?«

»Du erinnerst mich an ein Mädchen, das ich mal getroffen habe. Auf einem Schlachtfeld vor langer, langer Zeit. Zu wem betest du?«

»Ich hab nicht gebetet«, sage ich.

Er zieht an der Zigarette und schlägt eine der Gitarrensaiten an. Ein schiefer Ton schwebt zitternd in die Nacht. »Siehst du da vorne?« Er deutet mit der Zigarette und beschreibt einen Kreis um einen Bereich am Fluss. »Dort wurden zwei junge Männer nackt ausgezogen und von Gangstern exekutiert, als Aufnahmeritual.« Er nimmt wieder einen Zug. »Und noch ein Stück weiter unten hat sich ein kongolesischer Flüchtling am Baum erhängt, weil er keinen Pass bekam. Da glotzten die Autofahrer am nächsten Tag, was dieser Baum für eine seltsame Frucht trug. Die Welt vergisst so was, aber dieser schwarze Fluss vergisst nie und trägt die Erinnerungen. Hierher kommen die verlorenen Seelen der Toten, um überzusetzen. Ich bin der Sänger der Seelen. Ich bette die Geister der Toten zur Ruhe und sorge dafür, dass sie in der Erinnerung weiterleben«, sagt er mit sanfter Stimme, und sein milchiges Auge verschwindet in der Augenhöhle, als blicke es nach innen.

»Klar«, sage ich. »Wird so was gut bezahlt?«

Er beachtet mich nicht und beginnt mit einer tiefen, gutturalen Stimme ein wortloses Lied zu singen. Es klingt wie das Gurgeln einer der Abwasserleitungen, die sich in das dunkle Gewässer des Kanals entleeren. Die Tonhöhe steigt und fällt, dann beginnt er zu skandieren:

»Am Anfang der Zeit reisten zwei Brüder, Mantis und Oktopus, durch die Tiefen des Raums, um sich einen Ort zu suchen, den sie ihr Eigen nennen konnten. Sie kamen zu einem Planeten, der unberührt und jungfräulich war, und jeder von beiden wollte ihn für sich haben. Um den Streit beizulegen, wollten sie einen Wettkampf entscheiden lassen. Demjenigen, der die besten Geschöpfe hervorbrachte, sollte die Welt zugesprochen werden.«



Er schlug einen neuen Akkord an, wie um eine Zäsur zu machen; ein schnarrendes, klingendes Ausrufezeichen schwebte hinter dem Bild der beiden urzeitlichen Space-Götter in die Nacht. Ich sitze wie erstarrt auf meinem Fahrrad, als seine Worte ein weiteres plastisches Bild in die feuchtkalte Luft malen.

»Mantis begann und gebar die Watu Makule – den ältesten Stamm –, dem die kleinen Menschen, die Leuchtenden, die Spitzohren, die gehörnten Pferde und alle Fabeltiere angehörten. Als Oktopus die prachtvollen Watu Makule sah, wusste er, dass er gegen seinen Bruder nicht gewinnen konnte. Mantis hatte Mitleid mit ihm und bot ihm den Kompromiss an, sich die Erde zu teilen und gemeinsam eine neue Spezies zu erschaffen, die Menschen, um unter ihnen zu leben. Sie nannten sie die Seltsamen wegen ihrer Doppelnatur.

Mantis war jedoch müde nach seinem Schöpfungswerk und schlief ein. Er schlief für Jahrtausende, und während er schlief, fiel ihm Oktopus in den Rücken. Er war noch immer neidisch auf die Watu Makele und schuf darum die Gefürchteten mit nachtschwarzem Herzen und nachtschwarzem Gefieder, einzig dazu geboren, die Watu Makele zu jagen und zu töten. Und während Mantis schlief, wurden die Watu Makele gejagt und hingemetzelt, bis sie gezwungen waren, sich in den Schatten zu verstecken. Und fortan nannte man sie die Verborgenen, und sie lebten in ewiger Furcht.

Als Mantis erwachte, packte ihn solcher Zorn über den Völkermord an seinen Geschöpfen, dass er über seinen Bruder herfiel, und sie kämpften so erbittert, dass ihr Kampf die ganze Erde bedrohte. Um sich selbst zu retten, taten sich die Watu Makele mit den Seltsamen zusammen, und gemeinsam gelang es ihnen, ihre eigenen Schöpfer in lebende Käfige zu sperren, damit sie die Erde nicht vollends zerstören konnten.

Die Gefürchteten aber sehnten sich nach ihrem Schöpfer, und darum endet die Geschichte nie, weil die Gefürchteten in alle Ewigkeit die Watu Makele jagen und nach einem Weg suchen, ihren Schöpfer zu befreien.«



Er hört abrupt auf zu spielen. »Eines Tages werden die Götter erneut kämpfen, und die Welt wird untergehen«, flüstert er. »Du weißt es, weil das Auge sich erinnert.«

Die Erwähnung des Auges schlägt in mein Nervensystem ein wie ein sauber platzierter Schuss. Abgrundtiefe Angst öffnet die Adrenalinschleusen, und ehe ich es selbst mitbekomme, habe ich mich vom Bordstein abgestoßen und mache mich mit einem Affenzahn vom Acker. Mein Atem flattert, und hinter meiner Stirn meldet sich das mittlerweile altvertraute Pochen. Das Auge. Ich bremse hart, komme auf einer Schotterstelle ins Schlittern, und das Rad rutscht unter mir weg. Ich knalle auf den Boden und spüre einen spitzen, heißen Schmerz, als meine Hände über die Erde scheuern.

Ich stehe wieder auf und fahre zum Kanal zurück. Dieses halbblinde Arschloch schuldet mir eine Erklärung. »He«, rufe ich in den Kanal. Ich steige vom Fahrrad und lasse es ins Gras fallen. »Mir reicht’s, okay?« Ich spähe in die Dunkelheit über dem Kanal. Dort ist niemand. Kein blinder Sänger. Keine Gitarre. Nur ein leerer Farbeimer. Ich schaue nach links und nach rechts. »Was soll die Scheiße?«, rufe ich in die Nacht, und in dem Moment merke ich, dass mein Leben ein straff gespanntes Seil über einem gähnenden Abgrund ist, und ich kann sehen, dass die Fasern bereits zu reißen drohen. Ich brauche Hilfe, und zwar schnell.

/ / /

Dr. Bassons Praxis erreicht man von unserem Haus aus mit dem Fahrrad in zwanzig Minuten. Ich fahre durch den Morgenverkehr über den Taxistand auf die Hauptstraße, gnadenlos in die Pedale tretend. Der Schweiß läuft mir übers Gesicht, und meine Stirn hämmert. Ein Migräneanfall steht kurz bevor, aber ich trample weiter. Blauzumachen und die Gangs in der Schule sich selbst zu überlassen ist ein Risiko. Aber es muss sein. Ich habe zum ersten Mal das Gefühl, dass mir die Dinge entgleiten.

Ich halte vor einem Bürokomplex aus Stahl, Glas und rotem Klinker. Ich kette mein Fahrrad an einen Laternenpfahl und gehe durch die gläsernen Schiebetüren hinein. Der Pförtner, ein sehniger Typ mit Nackenspoiler und Aknenarben, sieht mich von oben bis unten an, als ich mein schweißnasses Haar zu einer Seite kämme und mit dem Ärmel meine Brille abwische.

»Eintragen«, grunzt der Pförtner. Ich setze meine Unterschrift ins Buch und fahre mit dem Aufzug in den dritten Stock. Ich haste durch den Flur, bis ich die richtige Tür finde – eine Milchglastür, auf der in weißen Buchstaben »Dr. Kobus Basson – Psychiater« steht. Ich drücke auf die Sprechanlage.

»Ja?«, sagt Dr. Basson.

»Hier ist Baxter«, sage ich.

Erst hört man nichts, dann öffnet sich die Tür mit einem Klick.

»Willkommen«, sagt Dr. Basson mit dünner, beflissener Stimme. Er ist groß und hager, mit einer schmalen Adlernase und scharfen Wangenknochen. Seine wässrig blauen Augen wirken überrascht, aber er lächelt und fährt sich mit einer vernarbten Hand durch das fettige, schütter werdende Haar, das am Hinterkopf mit einem Regenbogen-Scrunchie zu einem kleinen Rattenschwanz gebunden ist.

Er winkt mich in sein Besprechungszimmer. »Na, das kommt unerwartet. Dein nächster Termin ist erst am Mittwoch.«

»Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht«, sage ich.

Er schaut mich besorgt an. »Dann bin ich froh, dass du gekommen bist«, sagt er. »Du hast Glück. Ich habe heute Morgen keine Termine. Möchtest du darüber reden?«

Ich nicke rasch.

»Kaffee?«, fragt er, und humpelt zu einem Kaffeespender in der Ecke des Raums.

»Bitte«, sage ich, als ich mich auf die lange Ledercouch neben seinem Schreibtisch setze.

Ich sitze da und starre auf die beiden Fotografien an der Wand, wie ich es immer tue, wenn ich hierherkomme. Auf einer ist der Tafelberg zu sehen und auf der anderen ein alter Kapitän zur See, ergraut und unwirsch, mit einem wallenden roten Vollbart.

Auf seinem Schreibtisch stehen zwei Fotorahmen; in einem steckt ein Foto von zwei Männern in Militäruniform, der andere steht so, dass ich nicht sehen kann, was darin steckt.

Ich wippe genervt mit den Füßen. Neben mir liegt ein Stapel Zeitschriften, und ich blättere desinteressiert einige davon durch, während Basson mit großer Sorgfalt zwei Tassen Kaffee zubereitet. Kaffee kochen ist bei ihm ein quälend langsames Ritual, und während der Warterei kommen mir Zweifel, ob es eine gute Entscheidung war, ihn aufzusuchen.

Andererseits: Mein Bild von mir als machiavellistischem Drahtzieher ohne tiefere emotionale Bindungen zeigt deutliche Risse – wer würde es da nicht mit der Angst zu tun bekommen?

Meine hypnagogen Visionen, diese Träume von Buren und Mantissen könnten eine rein biologische Stressreaktion sein; eine Art mentaler Defragmentierungsprozess, der von dem historischen Scheiß beeinflusst ist, den mir Rafe dauernd unter die Nase reibt.

Und mein Erlebnis mit dem alten Obdachlosen gestern Nacht? Das war eindeutig ein klassischer Bestätigungsfehler. Ich suche nach Antworten, darum habe ich sein wildes Gefasel einer Narration angepasst, die mir sinnvoll erscheint.

Basson kommt vorsichtig angeschlurft, um mir meine Tasse zu geben, geht dann zu seinem Schreibtisch zurück und nimmt dort vorsichtig in seinem Stuhl Platz.

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagt er. »Aber da du bisher nie besondere Begeisterung für unsere Sitzungen gezeigt hast, bin ich, zugegeben, etwas überrascht.«

»Esmé ist entführt worden«, platze ich heraus.

Basson zieht die Augenbrauen hoch. »Mein Gott. Wann?«

»Vor zwei Nächten«, sage ich. »Die Polizei denkt, ich wäre vielleicht der Mountain Killer.«

»O Baxter«, sagt Basson. »Das tut mir so leid. Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Nein, ich glaube nicht. Ich … ich höre Dinge. Stimmen.«

Ein Stift erscheint in seiner Hand, und er beginnt wild vor sich hin zu schreiben, als hätte er einen kreativen Schub. »Und was sagen diese Stimmen?«, sagt er.

»Sie streiten«, antworte ich. »Es ist, als würden die zwei Hälften meines Charakters gegeneinander kämpfen.«

Er schreibt jetzt noch besessener. Dann sagt er: »Stress kann sehr heftige Auswirkungen auf das Bewusstsein haben. Wenn jemand, den man liebt, in Gefahr gerät, ist das ein extremer Stressfaktor. Du liebst sie doch, oder, Baxter?«

Jetzt wird es ernst. Eine direkte Frage, der ich nicht ausweichen kann. Liebe. Tausende von Songs, Gedichten, Büchern wurden darüber geschrieben. Aber ist es mehr als ein verstörendes Beben der inneren Organe in Reaktion auf neurochemikalische Stimuli? Habe ich Esmé wirklich geliebt? Innerlich sage ich ja.

Nach außen sage ich: »Nein. Ja. Vielleicht.«

Er öffnet eine der Schreibtischschubladen und holt einen braunen Ordner heraus. »Ich habe hier einige deiner Schulzeugnisse. Aus ihnen lässt sich schließen, dass du über eine weit überdurchschnittliche verbale und konzeptuelle Intelligenz verfügst. Doch wie bei vielen intelligenten Menschen hinkt die Empathiefähigkeit ein wenig hinterher. Dennoch drückst du hier deine Liebe zu einem Mädchen aus. Es kann vorkommen, dass man jemanden, den man liebt, unabsichtlich verletzt. Aber du hast Esmé nicht verletzt, oder?«

»Sie Arschloch«, ist meine erste Reaktion. Dann: »Sie glauben auch, ich hätte Esmé was getan? Jesus Christus, wisst ihr eigentlich, wie verdreht ihr alle seid?«

»Hast du jemals gewalttätige Gedanken oder Träume?«, kontert er.

»Nein«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Baxter, wenn wir miteinander arbeiten wollen, darfst du mich nicht belügen.«

Seit wann können Psychiater Gedanken lesen? »Okay, ja«, sage ich. »Ich träume komisches Zeug von Afrikaanern und Ochsenwagen. Ja, ich habe gewalttätige Träume und Gedanken. Aber das macht mich nicht zu einem gottverdammten Serienkiller.«

Basson nickt. »Natürlich nicht. Erzähl mir von diesen Träumen«, fährt er fort. »Ich glaube, sie sind der Schlüssel zu deinen gegenwärtigen Gefühlen.«




5 Du bist ein Blender, und ich fange an, dich zu mögen



»Ich habe eine komplette Kosten-Nutzen-Analyse erstellt«, sagt Kyle. Er trägt eine verspiegelte Wraparound-Sonnenbrille und ein schrilles Hawaiihemd, eine Kombination, in der er aussieht wie ein Statist im Sci-Fi-Remake von Cocktail. Der Regen der letzten paar Tage hat sich in erstickende Hitze verwandelt, und wir hängen in Klubsesseln an meinem grünen, algenverpesteten Pool.

Vor Wochen haben wir einen Gartenzwerg aus dem Nachbarsgarten geklaut, und heute hat Kyle ihn auf dem alten, verrottenden Sprungbrett postiert, um ihn mit Steinen zu bewerfen. Kyle ist ein großer Freund der kleinen Dinge des Lebens.

»Wirf mal einen Blick drauf, Bax«, sagt er. »Ich glaube, meine Argumente sind stichhaltig.« Er hebt mit der einen Hand einen scharfkantigen Stein auf und reicht mir mit der anderen ein beschriebenes Blatt Papier. Er schmeißt den Stein nach dem Zwerg, verfehlt ihn aber um Längen.

Kyles Hand-Auge-Koordination ist schrecklich, dafür hat er ganz gute Argumente, Esmé einfach ihren Entführern zu überlassen:

»Punkt 1: Feste Freundin mit sechzehn erhöht die Wahrscheinlichkeit, als einer dieser Leute zu enden, die ihre Highschool-Liebe heiraten und dann Mitte vierzig entdecken, dass sie ein erbärmliches, verkümmertes Halb-Leben geführt haben.« Nur zu wahr. Habt ihr diese Leute mal gesehen? Missionarsstellung rules.

»Punkt 2: Du könntest bis Ultimo die Sympathiewelle reiten und maximalen persönlichen und geschäftlichen Profit daraus schlagen.« Eins muss ich Kyle zugutehalten: Er spricht meine Sprache. Eine entführte Freundin steht als Freifahrschein fast auf einer Ebene mit Krebs und Autismus. Nach einem Monat könnte ich wahrscheinlich im Religionsunterricht offen mit Pornos handeln.

»Beides gute Argumente«, sage ich. Und das stimmt. Unglücklicherweise ist darin nicht der fremdartige Liebesfötus berücksichtigt, dessen Klauen ich in meiner Brust spüre. Also entscheide ich mich fürs Coming-Out. Wenn ich meine wahre Natur nicht mal meinem besten Freund offenbaren kann, dann niemandem. »Vielleicht gibt es Dinge, die nicht anhand einer Kosten-Nutzen-Rechnung zu entscheiden sind«, sage ich. »Liebe zum Beispiel.«

Kyle starrt mich an. Dann weitet sich sein Gesicht zu einem dümmlichen Lächeln. »So was nennt man dann wohl den Moment der Wahrheit«, sagt er.

»Schätze schon.«

»Das da tut mir leid.« Er deutet mit dem Kopf auf die Seiten in meiner Hand. »Ich dachte, es wäre das, was du wolltest.«

Ich seufze. »Dachte ich selbst auch. Aber was soll ich sagen? Ich liebe sie.«

»Jetzt bist du ein richtiger Junge, Pinocchio«, sagt er mit piepsiger Stimme.

»Hau bloß ab.«

»Nachdem wir das also geklärt haben – was machen wir hiermit?« Ich greife in meine Tasche und gebe ihm den Zahn aus Esmés Zimmer. Er schiebt seine Wraparounds aus dem Gesicht. »Was in Haile Selassies Namen ist das?«, fragt er.

»Den habe ich in Esmés Zimmer gefunden. Ich glaube, der Kidnapper hat ihn zurückgelassen.«

»Er leuchtet«, murmelt er, während er das Ding zwischen den Fingern dreht.

»Ich weiß. Wie abgedreht ist das?«

»Was für Zähne leuchten denn?«

Ich zucke hilflos die Achseln. »Darüber hab ich mir auch schon den Kopf zerbrochen.«

»Es könnte irgendein UV-Spray sein«, sagt er nachdenklich.

»Wie käme ein Entführer auf so was?«, sage ich, während ich einen glatten Kiesel aufhebe und in der Hand wiege, um das Gewicht zu testen.

»Vielleicht ist er Raver?«, sagt er. »Ich höre mich mal um, ob’s irgendeine Technik gibt, mit der so was geht. Oh, und ich hab mich in Esmés Online-Bankkonto gehackt.«

»Wie zur Hölle hast du das gemacht?«

Er schiebt die Sonnenbrille wieder auf die Nase zurück. »Die PIN war ihr Geburtsdatum. Wenn du sie findest, solltest du ihr vielleicht den Tipp geben, sich eine andere zuzulegen. Es wurde nichts abgehoben, seit sie vermisst wird, aber ich ähabe die Kontaktdaten so geändert, dass ich eine SMS bekomme, wenn Sie ihre Karte benutzt.«

Ich schleudere den Stein nach dem Gartenzwerg auf der Kante des Sprungbretts, kupiere sein Zipfelmützchen und bringe ihn ins Kippeln. Ich will gerade einen zweiten Versuch unternehmen, als ich hochschaue und meinen ungeliebten Idiotenbruder am anderen Ende des Pools stehen sehe. Trotz der Hitze trägt er Camouflage-Cargo-Pants und ein schweres oranges Trikot, das sein verstrubbeltes rotes Haar so zum Leuchten bringt, als brenne sein Kopf. Er hat eine Zeitschrift an die Brust gedrückt und starrt zu uns herüber.

»Was?«, frage ich.

Er hält die Zeitschrift hoch.

»Toll, du kannst also lesen. Allerherzlichsten Glückwunsch«, sage ich säuerlich.

Er kommt langsam um den Rand des Pools herum und bleibt vor dem Klubsessel stehen, in dem ich lümmele. Er legt die Zeitschrift mit Bedacht auf die Lehne des Sessels, schlägt eine Seite auf und tritt dann zurück, als biete er dem Jesuskind Gold dar. Ich fühle Zorn in mir hochsteigen. »Ich will deine bescheuerte Zeitschrift nicht lesen«, zische ich.

»Bax«, sagt Kyle. Er beugt sich über die Zeitschrift und saugt an seinen Zähnen, wie er es immer macht, wenn er intensiv über etwas nachdenkt. »Das solltest du dir vielleicht ansehen.«

Ich mache ein verärgertes Gesicht und beuge mich vor. Es ist eine drei Wochen alte Filmzeitschrift. Kyle legt seinen Finger auf die Seite, und ich lese die Zeile, auf die er deutet: »Glamorex ist die Firma eines angeblichen Mitglieds der russischen Mafia, Yuri ›der Russe‹ Belkin, gegen den im Moment wegen des Verdachts ermittelt wird, minderjährige Mädchen entführt und in seinen Filmen eingesetzt zu haben.«

»Sie erwähnen Tokoloshe-Spermabad und Zwergen-Arschpatrouille!«, sagt Kyle. Beide gehören zu seinen Lieblings-Monsterpornos. Ich kann seine Begeisterung nachvollziehen.

»Gar nicht abwegig«, sage ich. »Er dreht Monsterpornos. Vielleicht stammt der Zahn von einem der Kostüme!«

»Ich weiß nicht, Bax«, meint Kyle skeptisch.

»Da steht es doch schwarz auf weiß«, sage ich. »Er kidnappt junge Mädchen und zwingt sie, in Pornos mitzuspielen. Wir müssen rausfinden, wo er sie festhält.«

Kyle seufzt. »Wir werden was Dummes anstellen, oder?«

»Nur ein hochrangiges Mitglied der Russenmafia entführen und foltern«, sage ich. »Dümmer wird es nicht werden.« Ich hebe einen spitzen Stein auf und ziele. »Wenn er ihr was getan hat …« Mein Wurf sitzt, und der Gartenzwerg explodiert wie ein Selbstmordbomber.

/ / /

»Macht’s gut, Leute!«, sagt Douglas, die beiden Flaschen Wein aus dem Vorrat von Kyles Vater im Arm. »Und tausend Dank für den Sprit.« Douglas war uns gerade behilflich, die erste Phase unserer Operation einzuleiten, die den Codenamen »Liebesgrüße aus Moskau« trägt.

Bisher war alles verblüffend einfach. Das Witzige an den Mafiosi ist ja, dass sie immer auftreten müssen wie seriöse Geschäftsleute. Yuris wiederholte Beteuerungen, er sei lediglich ein ganz normaler Geschäftsmann, der im xenophoben Südafrika wegen seiner russischen Herkunft schikaniert werde, wollen natürlich untermauert sein. Besonders nach den jüngsten Vorwürfen, er sei in den organisierten Menschenhandel verwickelt.

Also sprang er gleich darauf an, als wir telefonisch nachfragten, ob er als Keynote-Speaker beim »Südafrikanischen Business- und Technologieforum« auftreten wolle. Wenn ich sage »wir«, meine ich natürlich, dass Douglas, der Obdachlose mit dem schnöselnden Tonfall eines britischen Tory-Abgeordneten, ihn angerufen hat. Douglas lebt am Kanal nicht weit vom Haus meiner Eltern, und wir nehmen manchmal seine Dienste in Anspruch, um uns Alkohol zu besorgen. Er war hochzufrieden, zum Hauptgeschäftsführer des SABTF ernannt zu werden, und lieferte eine solide, wenn auch stellenweise etwas outrierende Performance ab.

Wir hatten für den folgenden Tag ein Treffen ausgemacht, um »die Präsentation zu besprechen«, ein Euphemismus für »Tasern, ihm eine Plastiktüte über den Kopf ziehen und ihn foltern, bis er uns sagt, wo Esmé ist«. Die Welle des Mitgefühls reitend, frage ich meine Eltern, ob Kyle bei mir übernachten kann, obwohl morgen Schule ist. Meine Mutter ist einverstanden, und wir retirieren in mein Zimmer, das zum Kommandoposten unseres kleinen Abenteuers erklärt wurde. Kyle breitet die Karte des noch unfertigen Businessparks vor uns aus, in dem wir uns mit Yuri verabredet haben.

»Das Zielobjekt wird morgen um sechzehnhundert eintreffen, darum werden wir direkt von der Schule aus zum Treffpunkt fahren«, sagt Kyle. »Mein einziges Problem ist die Effektivität der Taser.« Er schaut zweifelnd auf das kleine Plastikteil in seiner Hand hinunter. »Ich meine, die waren ziemlich billig.«

Berechtigter Einwand. Billige China-Fakes sind durchaus nicht zu verachten. Aber wenn man sich mit einem Mafiaboss anlegt, der für seine Brutalität berüchtigt ist, sollte man sichergehen, dass die Waffen auch funktionieren.

Ich sehe Kyle an und lächle.

»N-n-nichts da«, sagt er, »du testest sie auf keinen Fall an mir.«

Rafe rückt von uns beiden ab und sieht fluchtbereit aus.

»Okay, entspannt euch«, sage ich zu den beiden, »wir finden schon jemand anderen, an dem wir sie ausprobieren können.«

Am Dienstagabend gehört Claremont den Angebern. Überall ist Happy Hour, um die Leute auch an einem Wochentag in die Bars zu locken. Wir springen zur Seite, als zwei Mädchen in kurzen Röcken sich auf ihre High Heels übergeben, während wir die Hauptstraße entlanggehen.

Typen mit hochgeklappten Polokragen und Faux-Hawks liegen sich in den Armen und brüllen vorbeifahrenden Autos nach. Kyle, Rafe und ich durchstreifen die Straßen nach geeigneten Versuchspersonen. Wir haben zu dritt nur zwei Taser, und uns mit einer zu großen Gruppe anzulegen würde nur Prügel für uns bedeuten. Wir müssen immer noch abhauen können, wenn die Taser nicht funktionieren.

Nach zehn Minuten machen wir die perfekten Opfer aus: drei kräftige Sportlertypen, die in einer Seitenstraße stehen und eine Gruppe Mädchen anbalzen. Sie plustern sich auf und fassen sich alle paar Sekunden in den Schritt. Die Mädchen lachen, lecken sich die Lippen, werfen ihr Haar nach hinten und schieben das Becken vor.

Kyle, Rafe und ich gehen durch das Sträßchen auf sie zu. »He, ist es nicht längst Bettzeit, Kiddies?«, sagt eines der Sportasse, als er uns ankommen sieht. Ich lächle. »Dachten wir auch gerade«, sage ich, »also, warum ziehst du mit deinen Boyfriends nicht ab, und wir machen uns mit den Mädchen einen schönen Abend?«

Die Zeit steht still. Das müssen sie erst mal geistig verarbeiten. Schließlich kommt von dem Sportlertyp mit dem pastellrosa Golfshirt ein: »Was hast du da gesagt?« Konfrontation in die Wege geleitet, jetzt zügig nachlegen.

»Aber dann wär deine Mutter wohl eifersüchtig«, sagt Kyle, »vielleicht besorgst du es ihr zuerst und verschiebst die Orgie mit deinen Rugbykumpeln auf später?« Schwul, deine Mutter, deine Mutter, noch mal schwul. Ein bewährter Auftakt zur körperlichen Auseinandersetzung.

Die drei Gorillas lösen sich von der Wand und kommen auf uns zu. Ihr Gesichtsausdrück verrät, dass sie ihr Glück kaum fassen können. Die Gelegenheit, vor den Augen von Frauen Menschen zusammenzuschlagen, die kleiner sind als sie selbst. Heute lächelt die Vorsehung dem Königreich Muskelprotz.

Der Kampf ist kurz und brutal. Kyle und ich fällen zwei von ihnen praktisch augenblicklich, denn die Taser funktionieren traumhaft. Der dritte steht verstört da und fragt sich, was genau hier abgeht. Kyle dreht sich im Sprung und tasert ihn in den Hals wie ein anorektischer Jet Li. Rafe, offensichtlich enttäuscht, weil er nicht zum Zug gekommen ist, tritt einem der Sportlertypen in den Schritt.

»Fuck, Rafe, was …?«, sage ich. Er grinst mich an und zuckt die Achseln.

»Ich glaube, sie funktionieren«, sage ich, als wir auf die stöhnenden Körper herabschauen. »In der Tat«, sagt Kyle. Das Kränzchen zukünftiger Botoxopfer sieht uns voller Entsetzen an. »Genießen Sie den weiteren Abend, Ladys«, sagt Kyle. Ihre aufgerissenen Augen blicken uns nach, als wir in die Nacht verschwinden wie die furchteinflößenden Racheengel der Geeks und Freaks hier und überall.

/ / /

Yuri war allein gekommen. Bei der Aussicht, von der legalen Geschäftswelt gebauchpinselt zu werden, hat ihn sein typisch russischer Argwohn im Stich gelassen. Pech für ihn, jetzt sitzt er mit einem Springseil gefesselt in Kyles Gartenschuppen.

So weit ist unser Plan, ein Mitglied der Russenmafia zu entführen, erstaunlich glatt gelaufen. Wir hatten ihn zu der Bauruine eines geplanten Büroparks gelotst und ihn getasert, während er dort nach den nichtexistenten »Clayton Enterprises« suchte.

Ich hatte seinen Audi A5 zurück zum Haus gesteuert, und zu dritt hatten wir es geschafft, den halb bewusstlosen Gangster zum Gartenschuppen zu schleifen. Kyles Eltern sind Akademiker und auf einer Konferenz. Sie werden nicht zurückkommen, bis sie entweder die Gender- und Diversity-Debatte für sich entschieden haben oder so betrunken sind, dass sie nicht mehr stehen können.

»Zuerst mal möchten wir Ihnen sagen, dass wir große Fans ihrer Arbeit sind«, sagt Kyle. »Tokoloshe-Spermabad ist eine Sternstunde der Pornographie …«

»Ich verfüttere euch an meine Hunde«, brüllt Yuri. Die Adern auf seinem rasierten Schädel treten hervor, und Geifer tropft auf seinen burgunderfarbenen Anzug. Er schaukelt vor und zurück und zerrt erfolglos an seinen Fesseln.

Nach ein paar Minuten beruhigt er sich ein bisschen und schaut uns mit wilden Augen an, wie ein tollwütiger Wolf. Fairerweise muss man sagen, dass wir wirklich seltsam aussehen. Unsere Strategie zum Schutz vor Racheakten besteht darin, dass wir Masken ehemaliger südafrikanischer Staatsmänner tragen, die Kyles Eltern mal als Halloween-Gag gekauft hatten. Ich bin F.W. de Klerk, Kyle ist P.W. Botha und Rafe ist Hendrik Verwoerd.

»Kein Grund, ausfallend zu werden«, sagt PW und wackelt mit dem Finger vor Yuris Gesicht. »Wir haben ja noch gar nicht richtig angefangen.«

»Ich reiß dir die Augen raus«, grollt Yuri und zerrt wieder an seinen Fesseln.

Hendrick hebt seelenruhig einen Halbziegel vom Boden des Schuppens auf und haut ihn Yuri vors Knie. »Aaaaaaaarg!«, schreit Yuri auf.

»Verdammt, was soll das?«, sage ich.

»Wisst ihr, wer ich bin?«, brüllt Yuri. »Ich lasse euch alle kaltmachen.«

»Skalpell«, sage ich, und PW reicht mir eine rostige Gartenschere an. Ich öffne die Klingen und lege sie sanft an Yuris dicken Hals. »Wir wissen genau, wer Sie sind«, sage ich.

Der Russe hört auf zu strampeln und atmet gepresst aus und ein. »Was wollt ihr?«, krächzt er. Ich hole mit einer Hand mein Portemonnaie aus der Tasche, während ich mit der anderen die Gartenschere an seinen Hals halte. Das rostige Metall sticht in die Fleischlappen unter seinem Kinn, und ein dünnes Rinnsal Blut tropft auf sein Hemd hinunter.

Ich blättere mein Portemonnaie durch und ziehe ein Foto von Esmé heraus.

»Alter«, sagt PW. »Du hast ein Bild von ihr im Portemonnaie? Das ist ja so was von romantisch.«

»Fick dich ins Knie«, sage ich und halte Yuri das Foto vors Gesicht. »Wir wissen, dass du sie für einen deiner Filme entführt hast«, sage ich.

Yuri sieht sich das Bild an und bricht dann in unschönes Lachen aus. »Du denkst, ich hab sie entführt, damit sie in einem meiner Filme mitmacht?« Er lacht, dann lässt der Schmerz in seinem Knie ihn zusammenzucken. Hendrick hebt wieder den Ziegel, aber ich halte meine Hand hoch. »Haben Sie?«

Er beugt sich vor. »Wenn ich weiße Mädchen will, finde ich sie in Osteuropa. Das ist einfacher. Und deine Bitch hier – die ist sowieso nicht hübsch genug.«

Ich schaue auf das Foto von Esmé. Sie ist hübsch, aber ich weiß, was Yuri meint. Die Mädchen in Tokoloshe-Spermabad sind blonde, mindestens 1,80 große Nymphen. Esmé passt nicht wirklich ins Profil. Ich stecke das Foto zurück in die Tasche und hole den Zahn heraus. »Was ist damit?«

Seine Augen weiten sich, und er verzieht den Mund. »Was das ist, wollt ihr nicht wissen.«

Ich packe die Griffe der Schere fest an und schließe sie, bis die Klingen eng an seinem Hals liegen. »Und da sind Sie im Irrtum«, sage ich.

Yuri zieht den Kopf weg, so weit es eben geht. »Lasst ihr mich frei, wenn ich es euch sage?«, sagt er.

Ich nicke.

Er atmet tief aus. »Ihr habt keine Ahnung, wo ihr da reingeraten seid. Mein Geschäft bedient einen sehr speziellen Markt. Manchmal brauche ich ein bisschen Hilfe, um Schauspieler zu finden.«

»Wer hilft Ihnen?«, frage ich.

»Es gibt nur einen in Kapstadt, dessen Job es ist, diese Kreaturen aufzuspüren«, sagt er. »Ihr müsst zu Jackie Ronin.«

/ / /

Der Wagen bleibt abrupt stehen, und ich werde schlagartig wach. Ich fühle mich, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan. Der Junge in meinen Träumen ist auf der Suche nach irgendetwas, aber er sieht nicht die riesige schwarze Kreatur, die auf ihn herabstößt, oder den schrecklichen Mann, der kichert wie Tessie und Mari, wenn sie mit ihren Puppen spielen. Ich habe Angst um ihn.

Ich stecke meinen Kopf durch die Klappe der Wagenplane und fühle die eiskalte Angst meinen Rücken hinunterlaufen, als ich sehe, wie die Männer ihre Gewehre laden und mit den Augen den Horizont absuchen. Ich folge ihren Blicken, sehe aber nur Staub in den Himmel wirbeln.

Mein Vater, in der einen Hand das Gewehr, in der anderen die Bibel, kommt mit langen Schritten auf mich zu. »Sie haben uns gefunden«, sagt er, und die Angst schlägt ihre Klauen in mein Rückgrat.

Mein Vater legt sein Gewehr auf den Boden und hält mich mit seinen großen Händen an den Schultern. »Du darfst keine Angst haben, junger Klipspringer«, sagt er und kommt mit seinem Gesicht nahe an meins heran. Ich blicke in sein durchfurchtes Gesicht, betrachte den langen grauen Bart, die harten blauen Augen, die unverwandt in meine starren. »Falls du mit dem Leben davonkommst, musst du das Gefährt finden.«

Das ›falls‹ macht mir ein bisschen Sorgen. Falls ich überlebe. Wir sind seit Ewigkeiten auf der Flucht vor den Engländern. Aber ich dachte nie, dass sie uns einholen könnten. Ich schaue meinem Vater ins Gesicht und sehe, dass er in mich hineinschaut. Er ist zornig, aber Angst hat er nicht. Er drückt meine Schultern so fest , dass es schmerzt. »Du musst es finden.« Er greift nach meiner herunterhängenden Hand und legt sie auf die Bibel. Die Hand sieht so klein aus auf dem großen, ins Leder eingearbeiteten Kreuz.

»Versprich es mir, Kind.«

Ich würde am liebsten weinen, ihn anflehen, ihm sagen, dass ich das nicht kann, dass ich nicht weiß, was er von mir erwartet. Aber ich weiß, dass ich ihn damit tief enttäuschen würde. »Ich verspreche es«, bringe ich erstickt heraus.

Er nickt und zieht mich in eine raue Umarmung. »Bleib unterm Wagen«, sagt er.

Ich krabbele unter den Wagen und lehne mich an das massive hölzerne Wagenrad, ziehe meine Knie an, bis meine Schuhe unter dem Kleid verschwinden. Dort unten fühle ich mich sicher, weil ich mich schon tausendmal hier versteckt habe, wenn mein Vater oder Onkel Niklaas böse auf mich waren.

Ich höre die Männer leise reden und dann das leise Weinen kleiner Kinder, wahrscheinlich Theuns und Mari. Ich schließe die Augen, und nach einer Weile fließen diese Laute mit denen des Velds zusammen.

Das Warten macht mich schläfrig, darum erschrecke ich, als die ersten Gewehrschüsse knallen. Ich höre die Männer rufen, dann schreien und dann einen grauenhaften, hektischen Radau, so anders als die gewohnten Geräusche des Camps. Aus meinem Versteck heraus kann ich Beine durchs Lager schwärmen sehen, wie die Beine riesiger Ameisen.

Ich sehe meine Tante auf die Knie fallen und schreien, als ein Bajonett sie aufspießt wie ein Tier. Ich gucke hin, obwohl ich es nicht wahrhaben will. Das kann doch nur Spiel sein – so wie sie immer Onkel Niklaas nachgeäfft hat, sein strenges Gesicht, während er uns mit erhobenem Finger ermahnte. Wir krümmten uns immer vor Lachen über ihre Darstellung, die so komisch und doch seltsam passend war. Ich sehe, wie Dirk, der Junge, den ich mag, seit ich klein war, einem Soldaten mit einem Hammer den Schädel einschlägt. Er fährt herum, um sich den nächsten vorzunehmen, aber eine Kugel, die ihm das halbe Gesicht wegreißt, bringt ihn zu Fall. Ich mache die Augen wieder fest zu.

Als ich sie öffne, sehe ich mitten im Lager einen schwarzen Mann, der sich leise singend über einen Körper beugt. Die roten Soldaten schwärmen um ihn herum, scheinen jedoch blind für ihn zu sein. Mein Blick wandert tiefer zu dem Kopf, den er in den Armen hält, und ich sehe den langen grauen Bart. »Papa!«, rufe ich.

Ich renne zu ihm hin, ohne nachzudenken. Eine Hand versucht mich festzuhalten, aber ich entwische ihr, den stechenden Geruch von Schießpulver in der Nase, während mir Tränen, Sabber und Rotz übers Gesicht laufen. »Papa!«, rufe ich wieder. Der schwarze Mann schaut auf, eins seiner Augen vollkommen weiß. Ich bleibe vor ihm stehen, und sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, als ich schrill aufschreie.

»Ich habe ihn auf die andere Seite gesungen«, sagt er sanft auf Afrikaans. Ich knie mich neben ihn und nehme das Gesicht meines Vaters in beide Hände. »Er hatte recht«, sagt der Mann. »Du musst das Gefährt finden.«

Hände packen mich und zerren mich auf die Beine. Der Mann bleibt vollkommen unbehelligt und beginnt wieder zu singen. Ich konzentriere mich auf seinen sanften, gurrenden Gesang, als mich die Soldaten wegzerren.

/ / /

Am nächsten Morgen geht es mir gut, trotz der genozidalen Träume und des heftigen Pochens hinter meiner Stirn. Es fühlt sich an, als hätte eine Spinne ihre Eier zwischen meine Augen abgelegt und ihre Babys versuchten sich jetzt in mein Gehirn durchzugraben. Ich gehe zum Pinkeln ins Bad, dann wecke ich Kyle auf, und wir gucken gemeinsam noch mal auf die Visitenkarte, die Yuri uns gegeben hat, bevor wir ihn getasert in seinem Auto neben dem Liesebeeck River zurückließen.

Dr. Jackson Ronin – Kräuterheiler und paranormaler Kopfgeldjäger steht auf der Karte und auf der Rückseite eingeprägt: Dr. Ronin befreit Sie von Koboldbefall, mixt Ihnen Ihr persönliches Liebeselixier und vertreibt schlechten Juju.

»Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist«, sagt Kyle, »aber der Typ macht keinen sehr seriösen Eindruck.«

»Darauf kommt es nicht an«, sage ich. »Yuri hat gesagt, er kann uns helfen.«

»Damit ihm nicht der Kopf abgezwackt wird«, sagt Kyle und lässt die Hände zusammenschnappen wie beim Schneiden mit der Heckenschere.

»Hast du eine bessere Idee?«

Kyle denkt kurz nach, und ich kann den Mikroprozessoren beinahe bei der Arbeit zusehen. Aber das neuronale Googeln bringt keine Ergebnisse, und er schüttelt den Kopf.

»Ich gehe hin«, sage ich.

»Wir gehen hin«, sagt er nachdrücklich. »Bax, ich weiß, du glaubst, du müsstest die Führung übernehmen und hart und abgebrüht vorgehen. Aber du hast sogar deine Liebe gestanden. Ich hätte nicht gedacht, dass ich je so was von dir hören würde, dafür warst du immer viel zu zynisch. Also solltest du dir vielleicht zur Abwechslung mal von anderen helfen lassen. Lass mich dir helfen, Esmé zu finden.«

Das ist das allererste Mal, dass es zwischen mir und Kyle so emotional zugeht. Uns verbindet eine enge Freundschaft, aber sie basiert auf nächtlichen Gamingsessions, gemeinsamen Geschäftsinteressen, schrägen philosophischen Debatten, der geteilten Vorliebe für mexikanisches Essen und der Fähigkeit, uns gegenseitig zum Lachen zu bringen. Nicht auf Gefühlen. Bis jetzt zumindest. Ich nicke einmal.

Wir schleichen uns vorsichtig die Treppe hinunter, aber an deren Fuß erscheint Rafe und schaut zu uns hoch, den Kopf fragend zur Seite gelegt. Er starrt mich an und tippt sich ein paarmal gegen die Stirn. Kyle wendet sich an mich. »Hat er Kopfschmerzen?«

»Wer weiß das schon?«, sage ich schnell. Ich springe die letzten Stufen hinunter und dränge mich an Rafe vorbei. »Du kommst nicht mit.« Wir gehen eilig zur Tür, aber Rafe folgt uns wie ein Straßenköter, den man einmal gefüttert hat.

»Rafe, nicht jetzt!«, sage ich.

»Baxter«, ruft meine Mutter von oben. »Was ist da unten los?«

»Behalt ihn hier«, zische ich Kyle zu. Ich öffne die Tür, und Rafe will mir folgen, aber Kyle tritt ihm in den Weg. »Ich will mitkommen«, zischt er zurück.

»Du hast gesagt, du willst mir helfen«, sage ich und sehe ihn eindringlich an. »Bitte, sorg einfach dafür, dass Rafe hierbleibt.«

»Kommst du klar?«, fragt er.

»Mach dir um mich keine Sorgen. Halt ihn bloß irgendwie hier. Ihn an den Hacken zu haben ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«

»Was soll ich deinen Alten sagen?«, fragt er, dreht sich fix herum und nimmt Rafe in den Schwitzkasten. Rafe fixiert mich aus Kyles Armbeuge heraus mit dem Wissenden Auge.

»Spiel die Mitleidskarte«, flüstere ich. »Sag, dass ich einen Spaziergang mache oder dass ich zum Beten in die Kirche bin. Sag, was du willst, Hauptsache, du hältst ihn hier fest.«

/ / /

Ich gehe in scharfem Tempo zur Clairmont Station. Ich warte kurz auf den ratternden gelb-grauen Zug, dann steige ich ein und setze mich neben eine ausladende Frau, die nach Weihrauch riecht. Ihre grauen Dreadlocks werden von großen Kopfhörern gebändigt, aus denen wummernde Trance-Musik erklingt.

Ich mache die Augen zu und öffne sie erst wieder, als ich die blinden Gospelsänger höre, die sich den Gang vorarbeiten. Das Lied ist dasselbe wie immer, über Blumen, einen strahlenden Morgen und Jesus. Ich nehme eine Münze aus der Tasche und werfe sie verlegen in den Becher. Der Zug rattert in schneller Folge durch mehrere Bahnhöfe, bis er in den Bahnhof Cape Town einfährt. Ich schaue mich um und sehe zu meiner Linken die dunklen Mauern des Good-Hope-Kastells, die sich spreizen wie die Spitzen eines gigantischen Granitseesterns.

Ich hab das Ding schon immer gehasst, aber jetzt weckt es in mir eine vage Paranoia, ein Gefühl, das vom Magen bis in meine Stirn hochwandert und es dort noch mehr jucken und pochen lässt. Ich muss mich beherrschen, mir nicht die Haut vom Gesicht zu reißen.

Zu dem baufälligen alten Bürokomplex ist es vom Bahnhof nur ein kurzer Fußweg. Der Kasten nennt sich Flamingo, bloß sind das »a« und das »m« des Namens längst abgefallen und haben ihn damit in Flingo umbenannt.

Ein paar Typen in Trainingsanzügen drücken sich am Eingang herum und zischeln aus dem Mundwinkel ihr Angebot an Gras, Koks, Acid und Pilzen, während ihre Augen unablässig in beide Richtungen die Straße scannen.

Ich murmle irgendetwas Unverständliches und drücke gegen die dreckige Drehtür, der ich einen energischen Schubs geben muss, um in die triste, nach Ammoniak riechende Lobby zu gelangen. Ich finde den Aufzug und drücke mehrmals den Knopf. Es tut sich nichts. Absolut nichts. Ich gebe es auf und nehme die Treppe, wobei ich über eine schwarze Katze steige, die entweder tot oder wahnsinnig faul ist.

Der fünfte Stock ist menschenleer bis auf eine Putzfrau, die im Treppenhaus eine Patience legt. Sie wirft mir einen mürrischen Blick zu, als ich über ihre Karten steige. Ich gehe an mehreren Türen vorbei, ehe ich zu Nr. 56 komme. »Jackie Ronin – Kräuterheilder und paranormaler Kopfgeldjäger« ist an die Holztür gestencilt. Unter der Schablonenschrift haben Graffiti-Kids mit Permanentmarker »Who you gonna call?« und eine schlechte Reproduktion des Ghostbusters-Logos gekrakelt. Ich klopfe zweimal an.

»Ich hab gesagt, ich hab deine Miete nächste Woche, du libanesischer Blutsauger«, ruft eine raue Stimme von drinnen.

»Ich suche Jackie Ronin«, rufe ich.

»Bist du vom Finanzamt?«, sagt die Stimme.

»Nein.«

»Hab ich mit deiner Frau oder deiner Schwester geschlafen?«

»Nein.«

Es entsteht eine lange Pause. »Dann komm rein.«

Drinnen sitzt ein abgeranzter Mittvierziger mit einer Zigarette im Mundwinkel auf einem speckigen, schimmelfarbigen Sofa. Er ist über ein Monopolybrett gebeugt und setzt behutsam ein kleines rotes Hotel auf eines der Felder.

»Sind Sie Dr. Jackson Ronin?«, frage ich.

»Als ich das letzte Mal nachgesehen hab, schon«, antwortet er, ohne aufzuschauen. Er gibt mir gereizt einen Wink, mich ihm gegenüber in einen dreckigen beigen Lehnsessel zu setzen. Ich entferne mit spitzen Fingern ein Sandwich und den abgebrochenen Kopf eines Keramikbuddhas vom Sessel, ehe ich mich darin niederlasse.

Der Typ würfelt und bekommt zwei Einsen.

»Schlangenaugen«, zischt er und rückt den kleinen silbernen Hund zwei Felder vor. Es sieht aus, als könnte es noch eine Weile dauern.

Ich schaue mich um. Die Geschäftsräume sind eher eine Wohnung. In der Küche hängt eine einzelne, nackte Glühbirne, die die Tatsache beleuchtet, dass es dort sehr eng und schmutzig ist. Rechts geht es zu einem Schlafzimmer, und geradeaus liegt, wie es aussieht, eine Art Arbeitszimmer.

Das Wohnzimmer selbst ist eine Müllkippe; alte Zeitungen und Zeitschriften türmen sich in schwankenden Stapeln in den Ecken. Über einem alten, hölzernen Fernseher mit eingeschlagenem Bildschirm verrottet ein schlecht präparierter Elchkopf, der mich drohend anstarrt.

Ich wette, da draußen gibt es Crackhöhlen, in denen es gemütlicher ist. Ronin sieht aus, als sei er organisch in dieser Wohnung gewachsen wie ein Pilz, als hätte etwas, das man sonst unter der Spüle findet, menschliche Gestalt angenommen.

Sein Gesicht hat die Beschaffenheit eines alten Luffaschwamms. Seine große Römernase sieht aus, als sei sie mehrmals gebrochen und nie gerichtet worden, ein schroffer Felsvorsprung, der ihm die Züge eines Zauberers verleiht. Sein langes, rötliches Haar ist von grauen Strähnen durchzogen und wird von einem weißen Tennis-Stirnband mit dem neongrünen Aufdruck »Spirit Activ« aus dem Gesicht gehalten. Eine lange braun-schwarze Feder hängt von seinem linken Ohrläppchen, und aus seinem eindrucksvollen roten Bart entspringt ein einzelner langer Flechtzopf.

Er würfelt noch einmal, diesmal eine Fünf und eine Drei. Er nimmt den kleinen silbernen Zylinder und bewegt ihn acht Felder vorwärts. Der Zylinder landet auf einer Stelle, an der es vor Hotels wimmelt. Ronin flucht und kippt das Brett um, dass es Würfel, Figürchen und Karten regnet. Plötzlich scheint er mich zu bemerken und sieht mich an. Als er die Stirn runzelt, treffen sich die roten Raupenaugenbrauen an seiner Nasenwurzel.

»Willst du mir was verkaufen?«, fragt er argwöhnisch.

»Nein, ich brauche …«

»Ich brauche erst mal frische Luft«, knurrt er, dann steht er auf und geht ans Fenster. Er reißt es auf und steigt nach draußen auf die rostige Feuertreppe, die sich unsicher an die Seite des Hauses klammert.

»Ich muss mit Ihnen reden«, rufe ich ihm nach.

»Hast du irgendein Gebrechen, das dich daran hindert, mit rauszukommen?«, fragt er und steckt den Kopf wieder zum Fenster rein.

»Nein, ich würde es nur vorziehen, wenn wir …«

»Du bist doch nicht einer von diesen Bubble Boys, oder? Ich hab so einen mal im Fernsehen gesehen. Er konnte bloß in einer Blase leben, weil die ganzen Keime und so was ihn umgebracht hätten.«

»Nein, ich bin kein Bubble Boy.«

»Dann bin ich auf dem Dach, falls du mit mir reden willst.«

Scheiße. Ich bekomme das Gefühl, dass es nicht so leicht werden wird, wie ich gehofft habe. Ich lege die Hände auf die Fensterbank, schwinge mich hindurch und setze die Füße auf die marode Metallplattform.

Das Metall kreischt unter unser beider Gewicht.

Ich steige vorsichtig die Sprossen hoch, bei jedem quietschenden Schritt zusammenzuckend, und zwinge mich, nicht nach unten in die Seitenstraße zu sehen. Endlich trete ich auf die letzte verrostete Stufe und krabbele mit einem Gefühl tiefer Erleichterung aufs Dach. Das Dach steht voller Pflanzen. Ich sehe Dutzende von Orchideen unter einem Sonnensegel, und dahinter schaut das vertraute sechsfingrige Marihuanablatt hervor. Eine Voliere aus Hühnerdraht in der Ecke beherbergt eine Auswahl an Tauben, die in der Sonne sitzen und ihr Gefieder spreizen.

»Du hast zwei Minuten. Wenn du versuchst, mir einen Handyvertrag anzudrehen oder mich zu erleuchten wie die Harry Krishnas, wird niemand deine Leiche finden«, sagt Ronin sachlich.

»Ha-ha«, sage ich unbegeistert.

Er schaut mich verwirrt an. »Hab ich was Lustiges gesagt?«

Er zieht seinen Trench aus und zeigt sich in einem dreckigen Doppelripp-Unterhemd und altmodischen Hosenträgern mit Clips, die seine Nadelstreifenhose halten. Er ist stark tätowiert; irgendein militärisches Abzeichen mit einem Schild und gekreuzten Schwertern schmückt seinen linken Unterarm, im Ausschnitt seines Unterhemds steht in krakeliger Geheimschrift irgendwas geschrieben, und von seinem rechten Bizeps lächelt lasziv eine nackte Frau. »Du solltest mal sehen, was sie macht, wenn ich die Muskeln spielen lasse«, sagt er grinsend.

Erst jetzt fällt mir die abgesägte Schrotflinte auf, die in einem langen Holster an seiner Seite hängt. Er zieht sie heraus und legt sie ehrerbietig auf den Boden. Der Griff ist aus poliertem dunklem Holz, und auf den beiden verchromten Läufen sind Bilder von Meerjungfrauen, Zwergen und irgendeinem abgedrehten Monster zu einem komplizierten Muster verwoben. »Ist sie nicht eine Schönheit?«, schnurrt er und streichelt die Waffe. »Ihr Name ist Warchild. Wag es, sie anzufassen, und ich reiß dir die Bauchspeicheldrüse raus.«

»Ist ja gut«, sage ich. Ich rühre die Flinte nicht an.

»Was kann ich für dich tun, Sparky?«, fragt Ronin, reckt die Arme hoch und schaut auf die smogverhangene Innenstadt hinab.

»Ich heiße Baxter Zevcenko«, sage ich, »und ich suche meine Freundin.«

Er steckt sich eine neue Zigarette an und nimmt eine Kampfsportpose ein. Mit der Kippe im Mundwinkel sieht er aus wie der Keith Richards des Kung-Fu.

»Ist sie Bulgarin und steht auf Latex?«, fragt er.

»Nein«, sage ich.

»Dann hab ich sie nicht gesehen.«

Er streckt seine Führhand vor und lässt einige schnelle Schläge sehen, die einen Kehlkopf demolieren könnten. Dann geht er runter in den Spagat und zieht ausgiebig an der Zigarette.

»Meine Manteltasche«, sagt er, nimmt die Zigarette aus dem Mund und deutet damit auf seinen Trenchcoat.

Ich gehe und wühle in der Tasche, bis ich auf etwas Festes stoße und es herausfische. Es ist ein Edelstahl-Flachmann in einem Lederfutteral. Dann gehe ich zurück zu Ronin, der tiefenentspannt im Spagat dasitzt, und halte ihm den Flachmann hin. Er schnappt ihn mir aus der Hand, entstöpselt ihn und trinkt.

»Es ist neun Uhr morgens«, sage ich.

»Bist du einer von diesen sprechenden Weckern?«, blafft er und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab.

»Was machen Sie da überhaupt?«, frage ich.

»Betrunkene Faust«, sagt er, zieht noch einmal kräftig an der Zigarette, stößt dann die Hände nach vorn und atmet den Rauch aus. »Entwickelt im Tempel des Jadestengels in China. Ich sage dir, die kleinen Drecksäcke da drüben haben einige der härtesten Kampfstile der Welt erfunden.«

»In ein paar Jahren werden die kleinen Drecksäcke wahrscheinlich die Welt regieren«, sage ich. »Bisschen mehr Political Correctness wär dann vielleicht angebracht.«

»Doch nicht die Chinesen, Arschloch«, sagt Ronin. »Zwerge. Der Tempel des Jadestengels war im 14. Jahrhundert ein Zwergenkloster.«

»Zwerge?«, frage ich ungläubig.

»Hör zu, Sparky«, sagt Ronin, während er aus dem Spagat hochkommt und das Gewicht auf ein Bein verlagert, einen Arm über den Kopf gestreckt und dort von einer Seite zur anderen peitscht wie der giftige Schwanz eines Skorpions, »komm zum Punkt oder runter von meinem Dach.«

»Meine Freundin ist entführt worden«, sage ich.

Er nickt. »Kommt vor, Kleiner. Ich will dir ja nicht deine kleine Reihenhaus-Welt kaputtmachen, aber Kidnapping ist in dieser Stadt keine Besonderheit.«

»Dieser Fall liegt anders«, sage ich.

Er rollt die Augen, dann verdreht er seinen Rumpf und hält die Hände vor sich wie Drachenklauen, ein Effekt, der durch die Wolke von Zigarettenrauch, die er aus seinen Nüstern schnaubt, noch eindrucksvoller wird. »Bitte verschon mich«, sagt er. »Deine Freundin ist wahrscheinlich abgehauen oder, im schlimmsten Fall, von Organhändlern gekidnappt worden, die ihre Nieren auf dem schwarzen Markt verkaufen wollen. So oder so nicht mein Problem.«

»Ich hab das hier gefunden«, sage ich und hole den leuchtenden Zahn aus der Tasche.

Er schwankt unsicher und kippt sogar beinahe um. Dann packt er mich am Handgelenk und windet den Zahn heraus. Er hält ihn ins Licht, als bewerte er eine antike Kostbarkeit. »Das ändert natürlich alles.«

/ / /

Zehn Minuten später sind wir in seinem Büro. Ronin sitzt mit den Füßen auf dem Schreibtisch in seinem Drehstuhl. Sein rot zugewucherter Kopf ist fast verschwunden hinter Stapeln von Aktendeckeln, aus denen vergilbte, eselsohrige Blätter auf den Boden herunterrutschen. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass einige der Schriftstücke mit den Worten »Letzte Mahnung« und »Zahlungserinnerung« gestempelt sind. Zahlreiche alte wissenschaftliche Apparaturen – Becher, Phiolen, Messingrohre – stehen unordentlich hinter ihm auf einem Regal.

»Sie können mir also helfen?«, frage ich. Mein Kopf pocht wie verrückt, und meine Kopfschmerzen boxen sich unerbittlich einen Weg in mein Gehirn. »Ich meine, Sie sind doch ein Doktor für so was, oder?«

Er verzieht das Gesicht. »Na ja, Doktor ist vielleicht zu viel gesagt«, sagt er. »Ich hab in Geisterwissenschaften promoviert und noch ein paar Jahre in der harten Schule des Lebens drangehängt.«

»Klar«, sage ich. »Und sich den Ehrendoktor von der Universität der schlechten Drogen verdient.«

Er runzelt die Stirn. »Woher weißt du davon?«

Ich hebe einen Stapel eingestaubter Zeitschriften von einem niedrigen Sessel und setze mich. »Im Moment weiß ich überhaupt nichts mehr. Hören Sie, mir ist egal, ob Sie ein richtiger Doktor sind oder nicht. Mich interessiert nur, ob sie mir helfen können, meine Freundin zu finden.«

Von den Kopfschmerzen klingeln mir die Ohren, und ich lege die Hände an meine Schläfen. Die Übelkeit lässt meinen Magen unruhig schwappen, und ich muss mich auf dem Sessel abstützen.

»Kopfschmerzen?«, fragt er.

Ich nicke.

»Erwischt uns alle ab und zu«, sagt er mitfühlend. Er deutet auf den Flachmann auf seinem Schreibtisch. »Wenn auch manche mehr als andere.«

Er reißt eine Schreibtischschublade auf und stellt einen schwarzen Stoffbeutel auf einem Papierstoß ab. Er hat etwa die Größe einer Bowlingkugel, und in den Stoff ist eine silberne, eckige Schrift eingewebt.

»Spielen wir jetzt Dungeons and Dragons?«

Er steckt seine Pranke in den Beutel, wühlt darin herum und zieht eine gekringelte schwarze Wurzel heraus. »Gut kauen«, sagt er.

»Äh, hätten Sie vielleicht auch ein Aspirin?«, sage ich.

»Kauen«, wiederholt er und hält mir die Wurzel unter die Nase.

»Klar, und dann werde ich bewusstlos und wache in einem Keller auf, der mit meinem eigenen Blut beschmiert ist. No thanks.«

»Soll das heißen, du traust mir nicht?«, sagt Ronin. »Sag mir mal eins, Kleiner. Wenn du mir nicht mal zutraust, was gegen deine Kopfschmerzen zu tun, wie kommst du darauf, dass ich dein kleines Schnuckibutzibu finden kann?«

»Sie werden mir nicht helfen, wenn ich nicht an Ihrer Wurzel kaue, richtig?«, sage ich.

»So sieht’s aus«, sagt er.

Ich strecke seufzend die Hand über den Tisch, nehme die Wurzel und schnüffle versuchsweise daran. Sie riecht muffig. Ich lutsche an der Spitze. Schmeckt, wie alte Socken riechen. »So, bitte«, sage ich.

Er lehnt sich grinsend in seinem Stuhl zurück. »Deine Kopfschmerzen werden in null Komma nichts verschwinden.« Er wühlt erneut in dem Beutel und holt ein ledernes Etui heraus, das eine Spritze und drei Ampullen mit irgendeiner Flüssigkeit enthält.

»Kann das«, sage ich, »nicht vielleicht warten, bis ich weg bin?«

Er schiebt sein Doppelripp-Unterhemd hoch und setzt die Nadel an seinen Bauch. »Das ist gegen Diabetes, du verblödetes Arschloch«, sagt er. »Zeig ein bisschen Anstand gegenüber einem chronisch Kranken.«

»Oh«, mache ich. Der Druck in meinem Kopf lässt schon etwas nach.

Ronin zuckt zusammen, als er sich in den Bauch pikst. »Gewöhn ich mich nie dran«, meint er. Er verstaut die Diabetiker-Utensilien wieder in seinem Beutel und nimmt dann den Zahn vom Schreibtisch. Er legt ihn vorsichtig unter ein altes Messing-Mikroskop auf dem Regal hinter ihm. Dann justiert er ein paar Knöpfe und Skalen. »Jepp, jepp, jepp, da haben wir ja einen echten Obambo-Zahn«, erklärt er, wobei seine Augenbrauen vor Begeisterung auf und ab tanzen. »Mein lieber Schwan, das ist mal was Interessantes. Und das in Zusammenhang mit einer Entführung.« Er schüttelt ungläubig den Kopf.

»Entschuldigung«, sage ich. »Aber was genau ist ein Obambo?«

»Eine absolut vernünftige Frage«, erwidert er. »Auf die es allerdings nur eine sehr schräge Antwort gibt.«

»Versuchen Sie’s mal«, schlage ich vor.

»Gut, du willst es nicht anders«, meint er. »Obambo. Die Leuchtenden. Werden beziehungsweise wurden in den meisten Gegenden Afrikas als Geister, Spuk oder Erscheinungen bezeichnet. Man hat sie nämlich gejagt und abgeschlachtet. Einige Missionare haben behauptet, die Einheimischen würden sie als Götzen anbeten und deswegen müsse man sie ausrotten. Manche sagten, sie wären Kinder des Satans oder des gefallenen Engels. Wen die Dörfler und Missionare nicht zur Strecke gebracht haben, den haben sich die Gefürchteten gekauft.«

»Geister?«, frage ich. »Das ist doch ein Witz, oder?«

Er zieht eine Braue hoch und guckt mich über seinen Schreibtisch hinweg an. »Du bist bei einem paranormalen Kopfgeldjäger, was erwartest du?«

»Geister haben meine Freundin entführt?«

»Keine echten Geister. Wenn es Geister wären, hättest du voll in die Scheiße gepackt.«

»Keine echten Geister? Sie wollen mich verarschen, oder? Wo ist die Kamera?«

Ronin seufzt. »Immer die gleiche Nummer. Die Leute konsultieren jemanden, an dessen Tür »paranormaler Kopfgeldjäger« steht, und wenn ich ihnen dann sage, dass sie ein paranormales Problem haben, gucken sie mich an, als hätte ich sie nicht alle.«

»Ich versuch’s nur zu verstehen«, sage ich.

Ronin hebt die Hände mit den Handflächen noch oben, als wolle er den Gott der Geduld anrufen. »Was ich dir erzählen will, falls du mal für eine Sekunde den Rand halten kannst, ist, dass es sich hier eindeutig um einen Obambo-Zahn handelt. Das blasse Leuchten an den Rändern ist ein charakteristisches Merkmal dieser Spezies.«

»Sie meinen, diese Wesen leuchten?«, frage ich. »Soll heißen, Licht abstrahlen?«

»Du hast es erfasst«, sagt Ronin. »Ja, Obambos leuchten. Wie in 24-Stunden-am-Tag-Neon-Ambiente.« Er streicht sich über seinen langen, geflochtenen Bart. »Das Problem ist, dass sie eigentlich ausgestorben sind.«

»Sie sagen also, ein ausgestorbener leuchtender Geist hat meine Freundin entführt?«

»Ich sage gar nichts, Sparky«, entgegnet er. »Du hast mir diesen Zahn gezeigt, und ich habe dir erklärt, was es damit auf sich hat.«

»Schön, wenn also eins der Leuchtwesen Esmé hat, brauch ich Ihre Hilfe.«

Er runzelt die Stirn, greift sich seinen schwarzen Beutel und fängt wieder an, darin herumzuwühlen. Er holt einen Dominostein, einen Knochen und einen alten Schlüssel hervor und hält sie in seinen zusammengelegten hohlen Händen. »Bevor ich mich entscheide, ob ich dir helfe, muss ich die Ahnen befragen«, sagt er.

»Jetzt machen Sie aber mal halblang!«, ich stehe auf und stütze mich mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch. »Seit ich hier hereingekommen bin, erzählen Sie mir ein Märchen nach dem anderen. Ich wäre längst weg, wenn Sie nicht der einzige Mensch wären, der was über diesen leuchtenden Zahn weiß. Also hören Sie auf mit dem Scheiß und helfen Sie mir!«

Ronin zieht eine Braue hoch. »Du glaubst nicht an deine Ahnen? Du glaubst nicht, dass die aus der Vergangenheit Einfluss auf die in der Gegenwart haben?«

»Nein«, sage ich. »Ganz und gar nicht.«

Er zuckt die Achseln. »Auch egal. Die Ahnen sind da, ob du an sie glaubst oder nicht.«

»Na schön«, meine ich. »Machen Sie Ihren Hoodoo-Voodoo. Helfen Sie mir dann, Esmé zu finden?«

Er lächelt wohlwollend. »Wenn die Ahnen so wollen.«

Er schüttelt die drei Gegenstände in seinen hohlen Händen und wirft sie dann in die Höhe. Sie wirbeln durch die Luft und fallen dann – trudelnd wie Drachen in einer Sturmböe – wieder herunter. Der Schlüssel schlägt mit einem metallischen Pling auf den Schreibtisch und zeigt auf mich. Der Knochen prallt von einem Stapel aus Papieren ab und landet auf dem Schlüssel. Der Dominostein schlittert über den Schreibtisch, stellt sich auf und bleibt dann perfekt ausbalanciert auf der Schmalseite stehen.

Ronin ist in eine Art Trance verfallen. Seine Augenlider flackern wild, und seine Zunge hängt schlaff im weit geöffneten Mund. Ich beuge mich vor, um zu sehen, ob er nur schauspielert. »Die Feuerwagen wurden gefunden und geöffnet«, sagt er und fällt dann mit einem Keuchen vornüber, wobei er einen Papierstapel umstößt und über den Boden verstreut.

»Bravo«, sage ich und applaudiere. »Was für ein Riesenhumbug.« Wenn damit überhaupt irgendwas bewiesen ist, dann nur, dass ich nicht länger der Verrückteste im Zimmer bin. Ronin schiebt sein Schweißband zurecht und starrt mich mit seinen blauen Schneidbrenner-Augen an.

»Werden Sie mir nun helfen oder nicht?«, frage ich.

»Sparky«, sagt er und beugt sich über den Tisch, »ich glaube, ich bin der Einzige, der dir helfen kann.«




Kampfkünste aktuell

Die Ursprünge des Zwergen-Kung-Fu

Von Dr. Earl Francis



Wer zögert, der meditiert in der Horizontalen.

Mönch Han Wukong



Dies ist der erste in einer Reihe von Beiträgen, die sich mit den mythologischen Hintergründen der »Inneren Kampfkunst« aus China befassen werden. Dabei handelt es sich um eine esoterische Disziplin, die heute nur einigen wenigen Adepten bekannt ist, einst aber weithin gefürchtet war. Nach den Worten des berühmten Kampfkunst-Meisters Sun Lutang ließ sie »die Götter und Dämonen vor Furcht erzittern«.

Zuijiuquan (Zwergenfaust) ist eine Unterart des chinesischen Kung-Fu und hat einige Merkmale mit traditionellen Shaolin-Formen wie Xiao Hong Chuan (»kleine rote Faust«) und Taizu Chanquan (»des Kaisers lange Faust«) gemein. Da sie den eleganteren Formen des Nord-Shaolin eine brutalere Komponente hinzufügt und »schmutzige« Straßenkampf-Techniken, also Angriffe gegen Hals, Augen und Unterleib, integriert, wurde die Zwergenfaust von Kampfkunsthistorikern auch als »Kunst des Overkills« bezeichnet.

Die Zwergenfaust war auch als Betrunkene Faust bekannt, ein Begriff, der von der schwankenden, unsteten Grundhaltung herrührt, die Schwäche vortäuscht, aber enorme Schlagkraft verleiht. Über die tatsächlichen Ursprünge des Zuijiuquan ist wenig bekannt, aber wie bei so vielen asiatischen Kampftechniken ranken sich zahllose Mythen und Legenden darum.

Der Legende nach beginnt die Geschichte des Zwergen-Kung-Fu mit dem buddhistischen Mönch Han Wukong aus dem Shaolin-Tempel in der chinesischen Provinz Henan. Han Wukong war ein hervorragender Shaolin-Kämpfer, der es zu großer Meisterschaft in den traditionellen Shaolin-Techniken der Meditation, des Qigong und des Kung-Fu gebracht hatte, der aber auch für seinen rebellischen Geist und seine Verachtung für die strikten, mönchischen Regeln im Kloster bekannt war.

Die Legende berichtet weiter, dass Han Wukong ein überragender Kämpfer, aber ein schändlicher Mönch war, der zur Trunksucht neigte, mit zahllosen Männern wie Frauen den Beischlaf ausübte und mit Vorliebe den Abt des Klosters verspottete und beleidigte.

Nachdem Wukong den Abt vor Würdenträgern, die das Kloster besuchten, öffentlich brüskiert hatte, verbannte dieser ihn aus dem Kloster. Der betrunkene Wukong stürmte aus dem Kloster und rief ihnen zum Abschied die berühmten Worte zu, dass »frömmlerische weißärschige Klemmschwestern nie das Nirwana sehen werden«.

Nach seinem Ausschluss wanderte er für viele Jahre durchs Land, kämpfte, lehrte Meditation, trank und schlief mit Bauerntöchtern. Er verfasste ein großes lyrisches Œuvre, darunter zahlreiche Gedichte, die von heutigen Buddhisten als wichtiger Bestandteil des Kanons betrachtet werden. Die vielleicht bekannteste Strophe heißt »Betrunkener Vagant auf Weißem Lotus«, in der er eine klare Darlegung seiner Weltanschauung liefert:

 

Für die Welt bin ich ein roher, wandernder Gesell,

aber im Innern ist mein Geist klar wie Kristall.

Für die Welt spreche dem Weine ich zu,

durchbohre Frauen mit meinem Jade-Stengel

und singe lüsterne Lieder,

innerlich aber arbeite ich

an der Erleuchtung aller Menschen.

Wer ist verrückt, wer weise?

Nur die Zeit kann es zeigen.

 

Irgendwann erreichte Han Wukong während seiner Reisen den Himalaja, wo er bei der Suche nach einer zum Trinken und Meditieren geeigneten Höhle auf ein Dorf von »Zwergen« stieß. Obgleich es keinerlei Aufzeichnungen über ein derartiges Dorf gibt, ist es durchaus vorstellbar, dass es sich bei diesen »Zwergen« um einen isolierten Stamm kleinwüchsiger Menschen gehandelt haben mag, möglicherweise tibetanischer oder nepalesischer Abstammung.

Han Wukong blieb in diesem Dorf, um Meditation zu lehren, Wein zu keltern und sich durch die lokale weibliche Bevölkerung zu schlafen. Die Einheimischen gaben ihm den Namen »Verrückter göttlicher Drache« und betrachteten ihn mit der Zeit als ihren Schamanen.

Damals verließ er die Pfade des traditionellen Buddhismus seiner Jugend und begann Buddhismus, Hinduismus und die tibetanische, schamanistische Bon-Religion miteinander zu vermischen. Kern seiner Lehre war die Verehrung der Mantis als theriomorpher Verkörperung des Buddha Amitabha. Er begann eine Anhängerschar um sich zu sammeln, und schon bald kamen Menschen aus ganz China, aus Nepal und Tibet, um seinen Worten zu lauschen.

Er wies seine Anhänger an, nahe dem Dorf einen Tempel zu errichten, ein großes, aber schlichtes Bauwerk, das unter dem Namen Jadestengel-Tempel bekannt ist. Im Zentrum des Tempels befand sich ein Mandala des Großen Kosmischen Krieges, das den ewigen Kampf zwischen der Mantis und dem vielarmigen Dämon darstellte, ein Bild, von dem es hieß, es stelle den Zwist zwischen den höheren und niederen Identitäten des Menschen dar.

Überfälle durch Räuberbanden mögen dazu geführt haben, dass Han Wukong seine Anhänger in den Formen des Shaolin-Kung-Fu unterwies, die er allmählich zu einem praktikablen System der Selbstverteidigung weiterentwickelte, das speziell auf die kleinwüchsigen Dorfbewohner zugeschnitten war.

Der Legende nach war es der Einfluss des tibetanischen Schamanismus, der zur Herausbildung einer Elite-Einheit von Kampfmönchen führte, den sogenannten Kampfschamanen, denen übernatürliche Kräfte nachgesagt wurden. Esoterische magische Rituale, bei denen auch Sex, Drogen und Musik eine Rolle spielten, waren ohne Zweifel integraler Bestandteil von Han Wukongs System, doch sind keine genauen Einzelheiten überliefert.

Der Tempel des Jadestengels wurde berühmt für den wilden Kampfstil des Zuijiuquan, erregte aber den Zorn des Kaisers von China. Es heißt, der Tempel wurde durch gigantische Krähen zerstört, was in der Forschung für gewöhnlich als Verweis auf Tengu interpretiert wird, den mythischen Krähen-Dämon der japanischen Ninja. Wie und warum Ninja den Tempel des Jadestengels hätten angreifen sollen, lässt sich nur mutmaßen. Eine Theorie besagt, dass der chinesische Kaiser durch die Ausbildung von Kämpfern im Tempel seine Herrschaft gefährdet sah und ausländische Kräfte zu Hilfe rief, diese potentielle Bedrohung zu neutralisieren.

Der Legende nach sollen einige Kampf-Schamanen jedoch entkommen sein und die Geheimnisse der Betrunkenen Faust und die Techniken des Jadestengel-Tempels bis nach Indien, Japan, Vietnam und möglicherweise noch weit darüber hinaus verbreitet haben.

Wie auch immer die wahren Ursprünge der Zhuruquan aussehen mögen, die legendäre Überlieferung – eine wilde Mischung aus Mythos, Religion und Schauermärchen – bleibt ein einzigartig fesselndes Kapitel in den Annalen der chinesischen Kampfkunst.






6 Elementar, lieber Baxter



Ronin hat eine alte Kassette mit dem Titel »Cruising Tunez« in den Kassettenspieler seines Wagens gerammt und klopft zu einer Kompilation mit Surfmusik wild aufs Lenkrad. Sein taubenblauer Ford Cortina ist genauso schmuddelig wie sein Büro und stinkt nach Alkohol und Zigaretten.

Wir halten quietschend an einer Ampel. »Ich bin nicht billig, Junge«, erklärt Ronin, lehnt sich im Sitz zurück und spielt ein kniffeliges Luftgitarren-Riff.

»Gut, und ich bin nicht arm«, sage ich und meine es auch. Die Gewinne der Spinne sind zwanzigmal höher als das Taschengeld, das mir meine Eltern geben.

»Hast du eine elterliche Erlaubnis, einen paranormalen Kopfgeldjäger anzuheuern?«

»Was kümmert Sie das? Die Miete zahlt sich nicht von selbst, und so wie Sie rumlaufen, haben Sie mehr als eine Rechnung offen.«

Er schnaubt wütend. »Ich wette, in der Schule bist du ein richtiges kleines Arschloch.«

»Sogar ein riesengroßes.«

»Tausend im Voraus und danach fünfhundert pro Tag.«

Er streckt mir seine Faust hin, und ich stoße meine dagegen. Es ist, als würde man gegen einen Klumpen Eisen hauen.

»So gut wie mit Blut besiegelt«, meint er. »Ich muss vorher nur noch eine Kleinigkeit erledigen, dann stürze ich mich auf deinen Fall wie ein geiler Chihuahua.«

Als die Ampel auf Grün springt, hupt es hinter uns. Ich schaue in den Spiegel und sehe einen Kerl im SUV wild gestikulieren.

»Entschuldige mich für einen Moment«, sagt Ronin und steigt aus. Er geht zur Fahrerseite des SUV, zieht Warchild aus dem Mantel und schiebt sie durch das offene Fenster.

Ich gehe zur Beifahrerseite und sehe, dass er die doppelläufige Flinte an die Kehle eines Reihenhaus-Dads mit schütterem Haar gepresst hat. Ronin greift mit seiner freien Hand ins Wageninnere und zieht eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Armaturenbrett. Er steckt sie sich in den Mund und zündet sie mit dem Zippo des Kerls an.

»Sehen Sie die Ampel da vorn?«, fragt Ronin mit der Zigarette zwischen den Zähnen. Der Typ nickt kläglich. »Sie hätten vielleicht zwei Sekunden gewonnen. Was hätten Sie mit den zwei Sekunden angefangen?« Der Typ schluckt schwer, und Ronin drückt ihm die Mündung auf den Adamsapfel. »Ich werde Ihnen sagen, was Sie damit gemacht hätten. Sie hätten sich über irgendeine andere Nebensächlichkeit aufgeregt. Sie hätten sich über die Lahmarschigkeit Ihres Internetzugangs oder über Ihren Gärtner beschwert. Und hätten damit noch zusätzliche Lebenszeit vergeudet. Ihre Arroganz ist so abartig groß, dass Sie diesen SUV brauchen, um sie vom Fleck zu kriegen.« Er bläst Rauch in das Reihenhausgesicht und schiebt dann Warchild wieder unter seinen Mantel. »Wenn ich noch mal was hinter mir höre, komme ich zurück und amputier Ihnen was mit der Schrotflinte, comprende?«

»Mein Umerziehungsprogramm für Vorstadt-Deppen«, erklärt Ronin, als wir wieder in seinen Wagen steigen.

Wir kommen durch Observatory und wollen auf die N2, als es hinter uns Whoop macht und ein Blaulicht aufflackert.

»Na, super«, sage ich. »Wegen Ihres kleinen Vorstadt-Umerziehungsprogramms landen wir jetzt im Knast.«

Ronin fährt an den Straßenrand, justiert den Rückspiegel und beobachtet, wie eine massige Gestalt langsam auf uns zukommt. Ich drehe mich um und sehe die korpulente Silhouette von Sergeant Schoeman, der hinter uns die Sonne verdunkelt.

»Scheiße«, sage ich.

»Hast du mir irgendwas zu beichten, Sparky?«, fragt Ronin mit hochgezogenen Augenbrauen.

Schoeman schlurft zum Beifahrerfenster und klopft mit seiner großen, fleischigen Pfote dagegen. Ich rolle es langsam herunter.

»Eindrucksvoller kleiner Auftritt da hinten«, sagt Schoeman mit einem Grinsen, das seine Hängebacken Can-Can tanzen lässt. »Obwohl ich erwartet hätte, dass du deinem Freund hier hilfst, indem du dem Kerl die Kehle durchschneidest und ein Auge in seine Stirn schnitzt.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin nicht der Mountain Killer«, fauche ich.

Schoeman schnippt mit dem Finger, als wäre ihm gerade ein Licht aufgegangen. »In dem Fall geh ich natürlich wieder. Danke, dass du mich drauf hingewiesen hast.«

Ronin beugt sich über mich. »Werden Sie nicht dringend bei einem Sumo-Turnier erwartet, Detective? Entweder Sie nehmen uns fest, oder Sie lassen uns weiterfahren.«

Schoeman lacht in sich hinein. »Jackson Ronin. Codename Blackblood. Ehemaliger MK6-Agent und Mitglied einer Einheit für chemische Kriegführung im Sicherheitsdienst des Apartheid-Regimes. Für Sie ist Mord sicherlich nichts Neues. Geben Sie Ihrem kleinen Freund hier Nachhilfe?«

»Für einen Bullen sind Sie überraschend gut informiert«, sagt Ronin mit einem Lächeln. Sie starren sich einen endlosen Augenblick lang an, bevor Schoeman nonchalant mit den Schultern zuckt.

»Ich lasse Sie weiterfahren«, erklärt er. Dann guckt er mich an. »Und du bringst ausnahmsweise mal niemanden um.«

Ronin lässt den Wagen an und fährt wieder auf den Freeway. »Du hättest ruhig damit rausrücken können, dass dir ein Cop am Arsch klebt«, sagt er, während die Surfmusik wieder gurgelnd zum Leben erwacht.

»Und Sie hätten mir sagen können, dass Sie eine Art Agent und Apartheid-Spion sind.«

»War. Das war mal.«

»Was ist passiert?«

»Geht dich einen Scheiß an. Das hat nichts mit diesem Fall zu tun. Im Gegensatz zu der Tatsache, dass die Cops dir am Arsch kleben, weil sie dich für den Mörder deiner Freundin halten.«

»Ich war’s verdammt nochmal nicht«, erkläre ich.

»Du bist echt schräg, Sparky, aber es wäre selbst für eine Null wie dich irgendwie daneben, mich anzuheuern, um jemanden zu finden, der zerstückelt in deinem Kühlschrank liegt.«

»Danke sehr«, sage ich.

Er greift rüber und packt mich am T-Shirt-Kragen. »Aber wenn du sie doch umgebracht hast, zieh ich dir meine Knarre über, schlepp dich zu den Bullen und lass mir ’ne Belohnung geben. Alles klar?«

»Kristallklar«, antworte ich. »Helfen Sie mir einfach, Esmé zu finden.«

Er lässt mein Hemd los. »Zuerst müssen wir diese Klette abschütteln.«

Wir kurven zwischen den Gebäuden herum, bis Ronin eine Gasse neben einem chinesischen Import/Export findet. In der Mitte der Gasse liegt ein Müllberg, der sich aus zwei zerdellten und überquellenden Müllcontainern speist. Der Wind in der Gasse wirbelt den Abfall zu kleinen Windhosen auf, die in der Luft tanzen.

Ich steige aus dem Wagen und werde sofort von dem Gestank nach Dreck und toten Tieren überwältigt.

»Hier stinkt’s«, meine ich und halte mir den Ärmel vor die Nase. Ronin zuckt gleichgültig die Achseln, holt seinen Mojo-Beutel unter dem Mantel hervor und zieht ein Röhrchen mit einem feinen, weißen Pulver heraus.

Er kniet sich hin und verteilt das Pulver in drei sich überschneidenden Dreiecken auf dem Boden.

»Was ist das?«, frage ich. »Irgendein Zauberpulver?«

»Nein«, sagt er und steckt das Fläschchen wieder in seinen Beutel. Dann holt er den Dominostein hervor und legt ihn in die Mitte des mittleren Dreiecks. »Das ist Kokain. Sieh zu, dass es nicht weggeweht wird.«

Ich kauere mich über die Lines und versuche, sie mit meinem Körper gegen den Wind abzuschirmen. Ronin zieht ein schmales Messer mit geschwärzter Klinge aus seinem Stiefel und pirscht sich an den Müllberg heran. »Wo seid ihr, meine Kleinen?«, lockt er leise. »Keine Angst, ich will nur reden.« Man hört kleine Pfoten über Asphalt huschen, dann schießt eine fette graue Ratte aus dem Abfall in Richtung Müllcontainer. Ronin springt vor, klaubt blitzschnell die Ratte vom Boden und hält sie fest, während sie in seiner Hand wild zappelt und quiekt.

Er trägt sie zu den Dreiecken am Boden.

»Jetzt ist der Moment, in dem Sie mir erklären, was zum Teufel Sie da tun«, sage ich.

»Rat mal«, erwidert Ronin und zieht die schwarze Klinge mit einer schnellen Bewegung über die Kehle der Ratte. Das Blut tropft dickflüssig und hellrot auf die Dreiecke.

Kokain und Blut vermischen sich auf dem Teer zu einem schmierigen Muster. Ronin räuspert sich, spuckt mitten rein, macht eine umständliche Gebärde und murmelt eine Aneinanderreihung von Wörtern, die sich anhören, als würde man eine Platte rückwärts abspielen. Er lässt die tote Ratte fallen, hebt den Dominostein wieder auf, und lässt ihn zurück in seinen Mojo-Beutel gleiten.

Ich bin von dem ganzen Vorgang völlig perplex und stehe da, wie vor den Kopf geschlagen. Der Mann ist völlig irre, und ich muss auch irre sein, dass ich ihn angeheuert hab. Ronin dreht sich grinsend zu mir um und wischt seine blutige Hand am Trenchcoat ab. »Kopf hoch, Sparky«, sagt er und klatscht mir seine immer noch blutige Hand auf die Schulter. »Das war doch noch Kinderkram. Warte erst mal, bis du die Sachen für Fortgeschrittene siehst.« Wir kurven durch kleine Seitenstraßen, bis Ronin sicher ist, dass wir unseren Verfolger abgehängt haben. Ob es die Wirkung des »Zaubers« war oder Schoemann es einfach satthatte, uns zu verfolgen, bleibt zu diskutieren, aber Ronin wird das selbstgefällige Grinsen im Gesicht nicht los.

Wir kehren auf den Freeway zurück und fahren stadtauswärts; die Häuser rechts und links der N2 werden immer schäbiger, je weiter wir kommen. Ausgemergelte Kühe grasen das Unkraut am Straßenrand ab, bewacht von Kindern auf wackligen Plastikmilchkästen. Wir nehmen eine Abfahrt nach links und fahren im Bogen ins Township.

Die Straße führt uns in ein Viertel mit Behausungen aus Wellblech, Pappe und Holzabfällen. Wir kommen an eine T-Kreuzung, und Ronin hält an und lehnt sich aus dem Fenster, um einen alten Mann, der auf einem knallgelben Stuhl neben Reihen von kaputten Geräten sitzt, nach dem Weg zu fragen.

»’tschuldigung, tata«, sagt Ronin. »Wir suchen die First Baptist Church.« Der alte Mann starrt uns aus wässrigen Augen an. »First Baptist?«, wiederholt Ronin. Der alte Mann hebt einen Finger und deutet auf einen Spaza-Shop an der Ecke. Wir biegen an dem Ecklädchen ab und halten vor einer Kirche aus rotem Klinker. »First Baptist Congregation« steht in bunten Lettern auf einem Schild.

Ronin verlässt den Wagen, macht den Kofferraum auf und winkt nach mir. Ich steige aus und sehe zu, wie er sein Equipment auslädt. Zuerst ein langes, rechteckiges Plastikding, das wie eine Fernbedienung aussieht. Er schaltet es ein, und es beginnt einen langen, winselnden Laut von sich zu geben. Als Nächstes ein langes Elektrokabel, das er sich zusammengerollt über die Schulter hängt. Zum Schluss kommt ein rostiger, verbogener Metallgegenstand, der eine Kreuzung aus einem Dreizack und einer alten Fernsehantenne sein könnte. Der Rattenzauber hatte meinen Glauben an Ronin schon beschädigt, aber diese Ansammlung von Schrottplatz-Plunder zerfrisst auch noch den letzten Rest wie Salzsäure. Fehlt nur noch ein Hut aus Alufolie und ein Buch von David Icke. Der einzige Mensch, der mir helfen kann, Esmé wiederzufinden, möchte mit einer Antenne in der Hand im Township auf Koboldjagd gehen. Was für ein brillanter Plan.

Ronin drückt mir den Antennendreizack in die Hand. Er ist nicht besonders schwer, aber so unhandlich, dass ich damit unabsichtlich den Cortina streife.

»Die Schramme bezahlst du mir«, knurrt Ronin, während er sich eine alte Autobatterie auf die Schulter lädt und die Kofferraumklappe zuknallt.

Ich seufze und folge ihm, als er zwischen den Hütten hindurchgeht, die Hand mit der piependen Fernbedienung ausgestreckt, während er mit der anderen die Autobatterie auf seiner Schulter in Balance hält. Die Häuser hier sehen verlassen aus, und ich werde mehr als nur leicht paranoid.

Was, wenn Ronin wirklich ein Psycho ist? Nur Kyle weiß, dass ich zu ihm wollte, aber er hat keine Ahnung, wo ich mich jetzt aufhalte. Ronin könnte mich töten und in den Townships verbuddeln, lange bevor irgendjemand nach mir fragt.

Ich halte die Antenne vor die Brust wie einen Degen. Wenn er irgendwas versucht, werde ich ihn damit niederstechen. Wir biegen um eine Ecke und laufen in eine Gestalt, die neben einer Hütte kauert. Die Fernsehantenne bohrt sich in Ronins Rücken, und er dreht sich um und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

»Jesus«, sagt Ronin.

»Nein«, sagt der Mann, mit dem wir zusammengestoßen sind, »nur einer seiner demütigen Diener.«

Der Typ muss so Ende vierzig sein und hat gut frisiertes schwarzes Haar, das großzügig mit Grau durchwirkt ist. Er trägt ein violettes Hemd und steht mit krummem Rücken da. Seine kleinen Augen schnellen zwischen uns hin und her. Er trägt ein silbernes Kreuz an einer Kette um den Hals.

»Sind Sie der, den ich gerufen hab?«, fragt er.

Ronins Mund kräuselt sich zu einem wölfischen Grinsen. »Der einzig Wahre.«

»Gepriesen seist du«, sagt der Mann und hält uns die erhobenen Handflächen entgegen. »Ich fürchte, der Herr prüft uns durch diesen schändlichen Dämon in unserer Mitte.«

Ronin prustet und fährt sich mit dem Handrücken über die Nase. »Wenn wir es, wie ich vermute, mit einem Elementar zu tun haben, macht es sich euer Herr wahrscheinlich gerade mit Popcorn auf der Couch gemütlich, um sich die Show anzusehen.«

Der Priester runzelt die Stirn. »Unsere Gemeinde wird von einem Dämon heimgesucht, den Luzifer selbst entsandt hat.«

Ronin schüttelt den Kopf, wobei sein roter, geflochtener Bart ins Zittern kommt wie eine Angelschnur, an der ein dicker Fisch hängt. »Kein Dämon, Padre. Wenn es einer wäre, hätte Ihre Kreuzschwenkerei irgendeine Wirkung zeigen müssen. Ich wette meine letzte Unterhose darauf, dass es ein Elementar ist, und in dem Fall heißt es, je schneller wir mit ihm fertig werden, desto besser für uns alle.«

»Ein Ritter Jesu Christi wurde entsandt, uns zu erlösen«, sagt der Priester, neigt sich nach vorn und küsst Ronin auf die Wange.

»Ja, so was in der Art«, antwortet Ronin und wischt sich mit dem Ärmel seines Trenchcoats das Gesicht ab.

Der Priester führt uns durch einen schmalen Durchgang neben der Kirche auf ein großes, unbebautes Grundstück. Auf seinem Hemdrücken sprießen erste Schweißflecken.

»Danke, Padre«, sagt Ronin, als wir das Grundstück erreichen. »Warum gehen Sie nicht schon mal mein Geld abzählen?«

Der Priester rührt sich nicht.

»Was ist?«, fragt Ronin. »Spucken Sie’s aus.«

»Ich fürchte, einige aus der Gemeinde haben gesündigt und eine Sangoma bestellt, um sie von diesem Teufel zu befreien.«

Ronin flucht. »Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt? Dann hätte ich mir den Weg sparen können. Wissen Sie noch den Namen dieser Sangoma?«

Der Priester schüttelt den Kopf.

Ronin zückt sein Handy. »Hab immer noch ein Signal. Ganz so nah kann der Elementar nicht sein.« Er wählt eine Nummer und wartet. »Protokoll 4«, flüstert er ins Handy und wartet erneut. »Tone«, sagt er. »Ich weiß … Ja, weiß ich, Herrgott nochmal. Willst du mir einen Vortrag halten oder meine Frage beantworten? Ist einer deiner Leute gerade auf einen Elementar angesetzt? … Okay … Ja, tausend Dank, Euer gottverdammte Gnaden. Ja, fick dich auch.« Er legt auf.

»Ihre kleine Freundin mit dem Knochenorakel ist eine Schwindlerin. Was den traurigen Schluss nahelegt, dass sie auf dem besten Weg ist, zum Sangoma-Smoothie zu werden, wenn ihr niemand hilft.« Der Kopfgeldjäger schlägt dem Priester auf die Schulter und schiebt sich an ihm vorbei. »Aber sei ohne Furcht, mein bibeltreuer Freund. Ronin ist da.«

Ronin winkt den Priester zurück in die zweifelhafte Sicherheit des Durchgangs. Das winselnde Geräusch der Fernbedienung ertönt jetzt in immer dichterer Abfolge – das Gerät jippt und jault wie ein kleiner digitaler Dackel. Meine Hände beginnen leicht zu zittern, und ich sehe die Härchen auf meinen Armen in Habachtstellung gehen.

»Definitiv ein Elementar«, sagt Ronin. »Und er kommt näher. Wir müssten bald Sichtkontakt bekommen.« Er lässt die Autobatterie fallen und streckt seine Hand nach der Antenne aus.

»Nach was halten wir denn Ausschau?«, sage ich, als ich sie ihm reiche.

»Nach dem da«, sagt er. Ich folge seinem Blick, bis ich etwas sehe, das sich langsam hinter einer Hütte an der anderen Seite des leeren Grundstücks hervorbewegt.

»Heilige Scheiße«, sage ich. Ich fühle mich selbst wie getasert. Mein Verstand stößt sich vom Sprungbrett der Realität ab und landet mit einem Bauchklatscher in der trüben Brühe des Unbewussten.

BusinessBax: Ich will hier nicht das Offensichtliche konstatieren, aber da kommt eine riesige Elektrobestie auf uns zugetigert.

MetroBax: Ich will nicht hier sein, ich will das Ding nicht sehen.

BusinessBax: Könnte es sein, dass wir eine stressinduzierte Psychose haben?

MetroBax: Das sieht verdammt real für mich aus. O mein Gott, ist das seine Zunge?



Wenn das Wesen eine Ausgeburt meiner Phantasie ist, hat sie sich diesmal wirklich selbst übertroffen. Die ungeschlachte Masse blauer Flammen, die auf uns zustolpert, sieht aus wie ein Elektro-Troll mit einem mächtigen, vor elektrischer Energie knisternden Hochofenkörper. Sein Gesicht ist verzerrt, die Augen gleichen gelben, wirbelnden Spiralen, umrahmt von einem Bart aus britzelnden Funken. Die langen, gibbonhaften Arme enden in Blitze schlagenden Krallen, die über den Boden schleifen und verbrannte Erde hinterlassen. Es ist das verschissen grauenerregendste Ding, das ich je im Leben gesehen habe.

Es sieht uns an und grinst, die Zitteraal-Zunge schnellt in seinem gähnenden Schlund vor und zurück.

»Pure Elektrizität, vermischt mit Blutgier und Hass zu gleichen Teilen. Fiese Drecksbiester, und der hier ist ein besonders schwerer Brummer«, sagt Ronin gelassen.

Das Ding bewegt sich schwerfällig voran. Während es mit seiner Zunge die Umgebung zu erschmecken scheint, gibt es Energieblitze ab, die wie Peitschen knallen. Ich bin wie gebannt von den wechselnden Spannungsmustern, die seinen Körper durchzucken.

Ronin entrollt das Kabel, das er sich um die Schulter geschlungen hatte, und befestigt ein Ende unten am Dreizack und das andere an der Autobatterie. »Blut«, sagt er. »Das ist das Einzige, was sie auf der materiellen Ebene hält. Darum nennt man sie auch Township-Zecken. Oft haben sie einen Deal mit den Bewohnern. Die Community verfüttert Ziegen oder Schafe an sie, gelegentlich auch einen Dieb oder Vergewaltiger, der von einem Femegericht abgeurteilt wurde, und dafür darf die ganze Nachbarschaft ihre Starkstromkabel an die Elementare anschließen.«

Er verstellt irgendwas an der Stange und hebt sie zur Begutachtung hoch. »Klingt erst mal wie ein guter Deal, wenn man keinen Strom hat.« Er stemmt die Antenne mit dem Arm wie einen Speer, um Gewicht und Schwerpunkt zu prüfen. »Bis ein paar von ihren Kindern einen Ball aus der Gosse holen wollen und dabei gefressen werden. Wenn es eins gibt, wonach sich Elementare die Finger lecken, dann ist es junge Lebensenergie. Danach ist das Ding durch nichts mehr aufzuhalten.«

Das Ding stützt sich vornübergebeugt auf seine Arme wie ein Pavian und fasst uns ins Auge. Seine Zunge schnellt uns entgegen, und mich durchläuft ein elektrisches Kribbeln. Es sieht mich mit seinen Spiralaugen an und grinst. Dann setzt es sich schlingernd in Bewegung und kommt auf mich zu, schneller diesmal.

»Junge Lebensenergie«, sagt Ronin. »Er kann dich schmecken.«

»Ich verpisse mich hier«, sage ich.

»Wenn du wegrennst, weckst du nur seinen Jagdinstinkt«, sagt Ronin, »und unglücklicherweise können wir ihn nicht töten. Energie kann nicht erschaffen oder zerstört werden. Bla, bla, bla, du weißt schon.«

»Was?«, sage ich. »Was sollen wir dann scheißnochmal machen?«

»Wir fangen ihn und hungern ihn aus, bis er die physische Ebene verlassen muss«, sagt Ronin. »Oh, guck mal. Jetzt kommt die große Lightshow.«

Eine alte Sangoma nähert sich dem Elementar mit weit ausgebreiteten Armen, als wolle sie ihn an sich drücken. Sie trägt billige Tierfellimitate aus China und versucht erfolglos, eine dünne Peitsche über ihrem Kopf knallen zu lassen. Mit zitternder Stimme leiert sie irgendeinen Singsang herunter.

»Das ist ein Liebeszauber, du dämliches altes Huhn«, ruft Ronin. Er sprintet auf sie zu. Die Sangoma kreischt, als der Elementar seinen feurigen Körper in ihre Richtung wirft. Ronin streckt die Arme aus und packt sie um die Taille, aber sie wehrt sich wie wild dagegen. Sie kratzt ihm durchs Gesicht, reißt sich aus seinem Griff los und rennt auf den Elementar zu. Ronin versucht erneut, sie zu packen, aber es ist zu spät. Plötzlich bleibt sie wie angewurzelt stehen.

Ronin kommt zu mir zurückgetrabt. »Sie ist in seinem Kraftfeld«, sagt er. »Guck nicht hin, wenn du dir Albträume ersparen willst.« Die Sangoma will vor dem Geschöpf zurückweichen, aber sie sieht aus, als schwömme sie unter Wasser. Ronin schließt schnell den Dreizack an die Batterie an.

Ich schaue zu, wie der Elementar sich auf die Sangoma zubewegt, langsam, beinahe liebevoll. Funken stieben in schneller Folge über den Boden, und einen Augenblick lang erstrahlt ihr Nervensystem wie ein biologischer Weihnachtsbaum, jede einzelne Verästelung deutlich durch die Haut erkennbar.

Er hebt seine Klauen, packt sie bei den Schultern und geht durch sie hindurch wie mit Schweißbrennern. Sie schreit, ein grässlicher Urlaut wie von einem Tier in der Falle. Mit feinster Präzision schießt ihm die Zunge aus dem Mund und in eins ihrer Augen, durch ihren Augapfel schneidend wie durch einen Mozzarella.

Sie sinkt mit einem Wimmern in sich zusammen, aber die Klauen des Dings halten sie aufrecht. Mit einem grässlichen Zischeln zerrt es ihr das Leben aus dem Leib, stößt seine Zunge tief in sie hinein, um auch den letzten Tropfen zu erwischen, dann wirft es ihren toten Körper weg wie eine leere Flasche.

Es wischt sich mit dem Arm den Mund ab, dann nimmt es uns aufs Korn. Zweiter Gang: Kopfgeldjäger-Tartar an liebeskrankem Teenager. Es macht ein paar Sätze auf uns zu, offensichtlich gekräftigt von der Sangoma als Vorspeise.

Ronin dehnt seinen Nacken und lockert den Schultergürtel wie ein Läufer, der sich auf ein Rennen vorbereitet. »Ronin«, sage ich. »Es will uns holen kommen.« Er ignoriert mich und lässt die Finger bis zu den Fußnägeln hängen. Der Elementar nimmt Tempo auf und freut sich schon so darauf, uns zu verschlingen, dass ihm ein knisterndes Gackern entfährt.

Ronin hebt lässig den Dreizack an und lässt ihn rotieren wie ein Shaolin-Mönch seinen Stock, während das Batteriekabel um ihn herumwirbelt. Er geht leicht in die Knie, eine Handfläche vorgestreckt und den Dreizack unter den Arm geklemmt. Ich ziehe mich langsam in die Gasse zurück, wo der Geistliche kauert.

»Machen Sie sich darauf gefasst, wegzurennen«, flüstere ich ihm zu.

Er nickt nervös und beginnt ein Gebet zu murmeln.

Das Geschöpf erreicht Ronin und bleibt stehen, um ihn wohlgefällig zu betrachten wie ein Epikureer einen Eimer Fast-Food.

Der Elementar schätzt Ronins kulinarischen Stellenwert offenbar gering ein, ist einem schnellen, fettigen Imbiss aber nicht abgeneigt.

Er macht einen Satz nach vorn, und Ronin wirbelt herum, immer noch schneller, als das Auge gucken kann, obwohl er mit den Effekten des elektrischen Felds dieses Dings zu kämpfen hat, und rammt ihm die Antenne in den massiven Leib. Es zischt, britzelt, knackt und knallt. Das Ding heult auf, als Energie durch das Kabel in die Batterie schießt.

»Olé«, sagt Ronin.

Der Elementar dreht sich knurrend um und springt Ronin an. Der Kopfgeldjäger windet sich wie eine Schlange und schleudert die Antenne durch die Luft wie einen Speer. Sie trifft das Wesen mitten in die Brust.

Die Energie schießt wie eine Detonationswelle in alle Richtungen. Ich spüre, wie sie anrollt, und das Haar peitscht mir um den Kopf, ehe ihre erschütternde Wucht mich umbläst wie eine Stoffpuppe und gegen die Seitenwand der Hütte schleudert.

Schwarze Flecken tropfen mir vor die Augen wie Tintenkleckse. Es fühlt sich an, als würde meine Stirn implodieren, und ich kippe vornüber. Geisterbilder flimmern vor meinen Augen. Ich sehe ein Panorama des brennenden Kapstadt, das in einer Nuklearexplosion untergeht. Ich sehe monströse Geschöpfe, Wesen, gegen die der Elementar wie ein Baby aussieht, in tödlicher Umklammerung. Ich sehe eine Flagge, auf die ein rotes Auge gepinselt ist, im Wind flattern. Das Auge fixiert mich und brennt sich in meine Stirn wie ein Brandzeichen. Ein schrilles, manisches Lachen klingt mir in den Ohren, der Originalsoundtrack zum Irresein.

Als ich wieder zu mir komme, habe ich die Hände um den Hals des Priesters gelegt. Er versucht, sich zu befreien, aber ich habe Irrsinnskräfte. Ich könnte mühelos seine Luftröhre zerdrücken wie einen Pappkaffeebecher. »Bitte«, keucht er.

Ich nehme meine Hände von seiner Kehle. »Tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Ich schaue mich um und sehe, dass Ronin verbissen das Kabel festhält wie ein Hochseeangler, der einen fetten Fisch nicht entkommen lassen will. Nach und nach schrumpft die Gestalt und wird gnadenlos durch das Kabel in die Batterie gesaugt. Dann verschwindet sie mit einem lauten Plopp vollständig.

Ronin steht auf und klopft sich den Staub von seinem Trenchcoat. Er schaut zu der Stelle, an der ich mich habe fallen lassen, grinst selbstgefällig und verbeugt sich schwungvoll. »Und die Menge tobt«, sagt er, die Arme über den Kopf hebend wie ein Turner, der die perfekte Landung hingelegt hat.

»Brillant«, sage ich und rappele mich hoch. »Eine der besten Nahtoderfahrungen, die ich je hatte.«

»Ach, bitte«, sagt Ronin. »Das war allenfalls eine Ferntoderfahrung, glaub mir – ich bin da so was wie ein Spezialist.«

»Ah ja«, sage ich.

»Entspann dich«, sagt er. »Wenn du das ein paarmal gemacht hast, ist gar nichts mehr dabei.«

»Ich hab nicht vor, das zu wiederholen«, sage ich.

»Du wirst staunen«, sagt er. »Aber so was kann süchtig machen.«

De Priester wagt sich langsam aus dem Durchgang heraus und sieht mich mit beinah ebenso großer Furcht an wie vorher den Elementar.

»Worum ging es bei eurem kleinen Missverständnis?«, fragt Ronin mit neugierigem Blick. »Hat er dir eine Moralpredigt gehalten?«

»Nein«, sage ich mit einem schuldbewussten Blick auf den Priester. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«

»Adrenalin, das macht aus uns allen gefährliche Irre. So, Padre«, sagt Ronin und legt seinen Arm um die Schulter des Priesters, »wo ist mein Geld?«

»Ja, natürlich«, sagt der Priester und versucht sich diplomatisch unter Ronins Arm herauszuwinden. Er holt einen zerknitterten Umschlag aus der Tasche und gibt ihn dem Kopfgeldjäger.

»Ist eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagt Ronin und blättert die blauen Scheine einmal durch. »Lust auf einen Drink, Sparky? Geht auf mich. Daddy hat seine Lohntüte bekommen.«

Er dreht sich um und will zum Auto zurückgehen, aber dann sieht er etwas aus dem Augenwinkel.

»Was zur Hölle?«, knurrt er und spaziert zu einer Hütte, die durch die Wucht der Entladung des Elementar aufgerissen worden ist. Ich folge ihm, weil ich nicht scharf darauf bin, mit dem Priester, den ich fast erwürgt hätte, allein zu bleiben.

Wir spähen durch die aufgerissene Wand ins Innere. Mehrere Dutzend Paare seltsam leuchtender Augen blinzeln zu uns hoch.

»Kann nicht mal irgendwas glattlaufen?«, sagt Ronin seufzend. »Wir müssen wohl Dr. Pat rufen.«

/ / /

Sieben Sprites sitzen auf meinem Schoß und schauen mit untertassengroßen Augen zu mir hoch; ihre warmen, flauschigen Körper heben und senken sich synchron zu ihren Atemzügen.

Nach zu vielen widernatürlichen Vorfällen schaltet dein Gehirn irgendwie auf Pause und verfällt in einen seltsam leeren Tran, in dem du nur still vor dich hin glotzt, während die tieferen Bewusstseinsschichten die neuen Informationen verarbeiten und sich mit etwas Glück einen Reim darauf machen können. Aber so weit ist es bei mir noch nicht. Magische Kopfgeldjäger, Elektrizitätsmonster und jetzt auch noch Sprites.

Sprites, meine neueste Entdeckung in der Welt des Übernatürlichen, sind grau und gedrungen, wie quadratköpfige, mollige kleine Hasen, die aufrecht stehen. Sie haben riesige schwarze Augen, mit denen sie aussehen, als hätten sie große Mengen LSD eingeschmissen. Sie starren mich unverwandt an. Eines streckt eine kleine Tatze vor, die eher wie eine winzige rosa Menschenhand aussieht, und pikst mich in den Bauch, wie um herauszufinden, woraus ich bestehe.

Ich sitze auf dem Beifahrersitz eines gelben VW-Busses. Die Fahrerin, Dr. Pat (ich bin nicht sicher, ob sie zu Qualifikationen dieselbe Einstellung hat wie Ronin), dreht den weißhaarigen Lockenkopf zu mir herum, was ihre langen Kristallohrringe zum Klingeln bringt.

»Gut, dass Jackson angerufen hat«, sagt sie mit einem Lächeln, bei dem sich kleine Fältchen in den Winkeln ihrer Mandelaugen bilden. »Die kleinen Lieblinge brauchen dringend was Anständiges zu essen und viel Ruhe.« Ronin hat die anderen Sprites im Cortina mitgenommen und trifft sich vor Pats Haus mit uns.

Ich schaue runter zu den Geschöpfen auf meinem Schoß. Eins von ihnen kaut auf einem alten Duftbäumchen herum.

»Und wie bist du an einen dubiosen Kerl wie Jackson geraten, Schatz?«, fragt sie mich, als wir auf den Highway fahren.

»Ich suche nach meiner Freundin«, sage ich.

»Ah, also, wenn sie gefunden werden kann, dann findet Jackson sie.«

»Woher kennen Sie ihn?«, frage ich.

»Wir waren zusammen bei der Agency, Schatz«, sagt sie. »Bis zu diesem Zwischenfall«, sagt sie und schürzt die Lippen. »Aber das sollte dir Jackson selbst erzählen«, sagt sie. »Es wäre ihm nicht recht, wenn ich darüber rede. Die Geschichte hat er noch immer nicht ganz verwunden.«

Ich versuche noch etwas mehr über Ronin und diese Agency aus ihr herauszuholen, aber sie hält sich bedeckt. Wir biegen in die Einfahrt zu einem kleinen Landwirtschaftsbetrieb in Philippi ein. Das Land ist völlig überwuchert, und ich brauche eine Sekunde, ehe ich das kanariengelbe Farmhaus unter der geschlossenen Decke von Kletter- und Schlingpflanzen erkennen kann.

»Willkommen im Refugium«, sagt Dr. Pat mit einem Lächeln.

Ich öffne die Tür, und die Sprites springen geschlossen von meinem Schoß aus dem Auto. Sie bleiben in Schlachtordnung stehen und schauen weiter blinzelnd zu mir hoch. »Hört auf«, sage ich zu ihnen. »Ihr seid mir unheimlich.« Sie setzen alle ein perfektes Einheitslächeln auf, bei dem die spitzen Zähnchen in ihren Mündern blitzen. Ich mache einen Schritt zurück.

Ronin hält neben uns an. Er steigt aus, nimmt seine Zigarettenpackung aus dem Trenchcoat, schnipst eine heraus und zündet sie an. »So, dann hol mal ein paar von deinen Leuten, die uns die kleinen Bastarde abnehmen, und wir sind wieder weg«, sagt er.

Kleine pelzige Körper mit Untertassenaugen pressen sich gegen sein Rückfenster, und das Glas beschlägt unter ihren synchronen Atemzügen.

»Jackson!«, sagt Pat mit einem strengen Blick. »Seit wann bist du blind für die Nöte der Verborgenen?«

Ronin rollt die Augen, öffnet aber die Tür und schnappt sich eine Armvoll Sprites. »Kommt her, ihr kleinen Scheißer«, sagt er. »Beißt mich, und ich mach euch alle kalt.«

Zwei Typen kommen mit Schubkarren aus dem Farmhaus und helfen uns, die Sprites aus den Autos zu laden. »Was sind die Verborgenen?«, frage ich Pat, während wir die Sprites zum Farmhaus karren.

»Jackson Ronin nimmt dich mit, Elementare zu jagen, und erklärt dir nicht mal das transzendente Ökosystem?«, fragt sie. Ich schüttle den Kopf. »Eine Schande«, sagt sie und wirft ihm einen bösen Blick zu, als er an uns vorbeigeht, um weitere Sprites aus seinem Auto zu holen.

Als wir über eine unebene Stelle rumpeln, wird einer der Sprites in die Luft katapultiert und landet mit einem Bums auf dem Schotter. Die Sprites zucken alle zugleich. »Ich hole ihn«, sage ich und jogge rüber, um das pelzige kleine Wesen vorsichtig aufzuheben.

»Bringen wir die kleinen Lieblinge nach drinnen, anschließend erkläre ich dir dann einige der Dinge, die Jackson dir offenbar verschwiegen hat«, sagt Pat.

»Ist das hier eine Tierklinik?«, frage ich, während ich die Sprites zu einer Scheune hinterm Haus rolle. »Gewissermaßen«, sagt Pat. »Wir kümmern uns hier um die Bedürfnisse einiger … besonderer Tiere.« Sie tippt ein Passwort in ein Keypad und reißt dann die Stalltüren auf.

Wir betreten einen Zoo. Aus den Gehegen an der Wand kreischt, schnauft und schlabbert es – neben weniger angenehmen Geräuschen des Zerreißens, Zerfetzens und Zerbeißens.

»Keine Angst«, sagt Pat, als sie mein Gesicht sieht. »Sie sind alle ganz entzückend auf ihre eigene, einmalige Art.«

Als »entzückend« würde ich die Kreatur nicht bezeichnen, die neben dem Tor auf einer Stange sitzt und auf einem Stück rohem Fleisch kaut. Es ist ein Luchs mit einer gezackten Narbe quer übers ganze Gesicht. Aus seinen Ohren sprießen lange weiße Pinsel und aus dem Rücken große weiße Schwingen. Ein stinknormaler fliegender Luchs also.

»Was zum Henker?«, flüstere ich.

»Sei nicht so unhöflich«, sagt Pat. »Das ist Tony Montana.« Sie tätschelt den Kopf des Hybridwesens. »Sag hallo, Tony.«

Das Monstrum zeigt seine messerscharfen Zähne und faucht mich an. Ich hatte nie viel für Katzen übrig, umso weniger für fliegende Katzen, die einen aus der Luft angreifen können.

»Er ist ein bisschen schüchtern«, sagt Pat. »Unsere Stadt war grausam zu ihren außergewöhnlichen Einwohnern, und sie haben eine Scheu vor Menschen.« Der fliegende Luchs guckt, als wolle er seine Zähne in meine Halsschlagader schlagen.

Pat nimmt meine Hand und führt mich zu einem Käfig, in dem ein ziegenartiges Geschöpf hinter Gitterstäben hin und her läuft. Es ist klein, steht aufrecht auf zwei Beinen, ist mit grobem Fell bedeckt und sehr, sehr hässlich. Es hat winzige Schweinsäuglein, Hörner, die ihm wie zwei kantige Spiralen aus dem Schädel wachsen, und einen riesigen grauen Penis, den es auf dem Boden hinter sich herschleift wie eine deformierte Python. Ich erkenne es aus den Monsterpornos wieder – damals in der guten alten Zeit dachte ich allerdings noch, es handelt sich um verkleidete Kleinwüchsige. Mir wird etwas flau im Magen.

»Das ist ein Tokoloshe«, sage ich. Es starrt uns aus zusammengekniffenen Augen an.

»Haargenau, Schatz!«, sagt Pat. »Ist er nicht umwerfend?« Ich gebe einen unverbindlichen Laut von mir. »Es gab einmal vierundneunzig verschiedene Tokoloshe-Spezies«, sagt Pat. »Heute sind es weniger als sieben. Kannst du glauben, dass man sie eingefangen und für pornographische Filme missbraucht hat?«

Ich gebe einen weiteren Laut von mir. Das Geschöpf im Käfig fletscht knurrend die Zähne und macht obszöne Gesten und groteske Beckenstöße in ihre Richtung. »Fikifikifikifik«, skandiert es.

Ich bin froh, als sie mich wieder bei der Hand nimmt und sachte von dem Käfig wegführt. Wir gehen auf die Seite mit den Pferchen, und Pat nennt mir die Namen der Geschöpfe, die sie darin halten. Da ist eine Nevri, eine schwarz-rote, zweiköpfige Viper, die Wörter nachsprechen kann wie ein Papagei, und der Jepsen, ein kleiner orange behaarter Affe mit drei Augen und zwölf Armen.

Wir bleiben vor einem Käfig stehen, in dem eine nackte Frau in einem Tongefäß steht. Ihre Brüste schaukeln, wenn sie sich bewegt, und sie starrt mich mit Schlafzimmerblick an. »Nymphang«, sagt Pat ungerührt von der Tatsache, dass sich die Frau vor unseren Augen ekstatisch zu winden beginnt. »Indigene Verborgenen-Flora, entfernt verwandt mit den Fynbospflanzen.

Ich starre auf die Frau, die sich mit der Zunge über die Lippen fährt. »Wollen Sie sagen, das ist eine Pflanze?«

»O ja, Schatz. Was du da siehst, ist eine Mimikry, die Menschen anlocken soll.« Pat hebt einen dünnen Holzstock und steckt ihn durch die Gitterstäbe. Der Körper der Frau klappt in zwei Hälften auseinander wie ein riesiger Mund und offenbart eine Reihe von spitzen Zähnen. Der Mund schießt nach vorn und beißt den Stock mitten durch. »Du siehst, warum ich sie im Käfig halten muss, Schatz; ich habe mehr Arbeiter verloren, als ich zugeben möchte.«

»Sie reden immer wieder von den Versteckten«, sage ich, als wir unseren Weg durch die Stallungen fortsetzen.

»Die Verborgenen«, korrigiert sie. Sie geht hinüber zum Gehege der Nevri und hebt die doppelköpfige Schlange sanft heraus. Die dunkle Viper schlingt sich um ihren Hals und betrachtet mich aus schläfrigen Augen. »Es ist ein Sammelbegriff für alle magischen Rassen, die an den Rändern der menschlichen Gesellschaft leben. Es bezieht sich sowohl auf die sogenannten intelligenten Rassen von Verborgenen wie auch unsere tierischen Freunde hier. An beiden haben die Menschen Verbrechen und Völkermord begangen, obwohl an ihrer Ausrottung natürlich auch die Gefürchteten ihren Anteil haben, aber denen kann man keinen Vorwurf daraus machen. Bei denen ist es Veranlagung.«

»Die Gefürchteten?«, frage ich.

»Auch bekannt als Schwarze Schwingen – ein religiöser Geheimbund«, sagt Pat. »Fanatische Anhänger ihres Gottes, die nur ein Ziel kennen: ihn aus seiner Gefangenschaft zu befreien. So lautet zumindest die Geschichte. Sie haben so grausam unter den Verborgenen gewütet, dass es jeder Beschreibung spottet. Aber so sind sie nun mal.«

»Wie sieht es mit einem Obambo aus? Haben Sie davon auch einen?«, frage ich.

Pat schaut mich an, und einen Moment lang sehe ich mehr als eine liebe ältere Dame. Ihr Körper ist gestrafft und in Bereitschaft, als sei sie kurz davor, mir einen Boxhieb zu versetzen. »Was weißt du über die Obambos, junger Mann?«

Ich zucke verlegen die Achseln, um die geballte Wucht ihrer Reaktion abzuschütteln. »Nicht viel.«

Pat schiebt sich behutsam ihr lockiges Haar aus den Augen. »Die Obambos gehören zu den Opfern der Gefürchteten«, sagt sie und streichelt gleichzeitig beide Köpfe der Nevri. »Alle vernichtet. Total ausgerottet.«

»Gefürchtete«, haucht einer der Schlangenköpfe mit gespenstischer, kehliger Stimme.

Pat hebt den Kopf an ihr Gesicht und küsst ihn auf die Lippen. »Ja, mein kleiner Schatz, aber ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.« Ich wende meine Augen ab. Bisher konnte ich mir nichts Schlimmeres als Katzenmenschen vorstellen.

»Nevri will ein Cracker«, sagt einer der Schlangenköpfe. »Nein, Liebling«, sagt Pat. »Du frisst kleine Nager. Ich wünschte wirklich, Elias hätte dir das nicht beigebracht.« Sie ringelt die Nevri von ihrem Arm ab und setzt sie vorsichtig in ihren Käfig zurück. »Heiabett«, zischelt sie, als sie sich in die Sägespäne kuschelt.

Wir gehen durch zum hinteren Teil der Stallungen und sehen zu, wie die letzten Sprites in eine geräumige Box abgeladen werden. Sie stehen herum und blinzeln sich gegenseitig an.

»So richtig viel machen sie nicht, was?«, merke ich an.

»Das müssen sie auch nicht, Schatz, sie sind telepathisch veranlagt«, sagt Pat.

»Sie sind …«, fange ich an und beäuge die pelzigen kleinen Biester.

»Telepathen, Schatz – und offenbar intelligenter als Delphine. Auch wenn man es ihnen nie anmerken würde, Gott segne sie.« Ich starre in die blinzelnden Untertassenaugen. Sie starren zurück.

Wir verlassen die Stallungen, und Pat aktiviert den Alarm. »Lass uns eine Limonade trinken«, sagt sie. »Nach dem Tag, den du hattest, musst du ja völlig erschöpft sein.«

Erschöpft ist nicht ganz das richtige Wort. »Paralysiert« käme der Sache schon näher, wenn es auch nicht ganz die gemischten Gefühle von Verwirrung, Staunen und blankem Entsetzen wiedergibt, die ich angesichts der Welt hinter dem Spiegel, durch den ich gerade getreten bin, empfinde. Ich weiß, dass ich eigentlich hysterischer reagieren müsste, aber irgendwie fühlt es sich an, als käme ich nach Hause.

Seit ich denken kann, bin ich im warmen Licht übernatürlicher Phantasien gebadet worden. Die Märchen, die meine Eltern mir vorlasen, das Fernsehen, Videospiele, all das fühlt sich nun an, als hätte es mich auf diesen Moment vorbereitet. Es fühlt sich irgendwie natürlich an, und die andere Welt, in der es Steuern, Lebensversicherungen, zwanzig Urlaubstage im Jahr, Krebs und die bittere Erkenntnis gibt, dass man nie, niemals zur Prominenz gehören wird, ist der Schatten und das Wahngebilde. Hier ist die Welt so, wie ich sie immer haben wollte: bizarr, verunstaltet und von Monstern bevölkert.

Das Farmhaus besteht eigentlich aus zwei Gebäuden: dem alten gelben Haus, das ich von der Einfahrt aus gesehen habe, und einem neueren Trakt mit Wohnungen direkt daneben. Wir gehen den Weg zwischen den beiden Gebäuden entlang, als ein Junge kurz den Kopf aus einer der Wohnungstüren steckt.

»Sschscht, Große«, sagt er streng. Sein Haar ist lang und braun, und er zieht die Nase kraus, als wittere er etwas.

»Baxter, darf ich dir Klipspringer vorstellen«, sagt Pat mit einem Lächeln.

Der Junge steckt den Kopf wieder hinter der Tür hervor. »Hocherfreutdanke«, sagt er.

»Ebenfalls«, sage ich. »Er … arbeitet hier?«

»O Gott, nein«, sagt Pat. »Ich bringe ihn ja kaum dazu, sein Zimmer aufzuräumen.«

Klipspringer wagt sich hinter der Tür hervor. »Holla!«, sage ich und trete hastig einen Schritt zurück.

Er lacht vergnügt in sich hinein. »Holla!«, kopiert er mich und macht einen Satz rückwärts, wobei seine kleinen Hufe auf der Einfahrt klappern.

Klipspringer ist etwa zwölf und hat einen menschlichen Kopf und Torso auf dem Körper eines Springbocks. Sein kleiner Schwanz mit dem weißen Spiegel wibbelt überschwänglich, während er mit freudig zuckendem Näschen auf und ab trippelt und uns verschmitzte Blicke zuwirft.

»Keine Sorge«, sagt Pat zu mir. »Er tut dir nichts.«

»Tut dir nichts, Großer, was denkst du«, sagt Klipspringer. »Was denkst du, Großer! Du riechst komisch!«

»Na, na«, sagt Pat, die Hände in die Hüften gestemmt, »was haben wir über Höflichkeit gesagt?«

»Immerhöflichleutenniesagensiestinken«, rattert er folgsam herunter.

»Ganz richtig«, sagt Pat und will ihm mit den Fingern sein wildes Haar aus dem Gesicht kämmen.

Klipspringer versucht sich wegzuducken.

»He!«, sagt er munter. »Willst du mein Zimmer sehen, Großer?« Er trippelt aufgeregt auf der Stelle. »Willst du mein Zimmer sehen?«

»Nein, danke«, sage ich. »Ronin will wahrscheinlich …«

»Baxter«, sagt Pat, »muss ich dich auch an deine Manieren erinnern?«

Ich seufze. »Na schön«, sage ich, »sehen wir uns dein Zimmer an.«

Ich quetsche mich durch seine Tür nach drinnen, wobei ich ein altes, rostiges Dreirad aus dem Weg schieben muss. Eine abstrakte Skulptur aus lauter Türknäufen kommt gefährlich ins Schwanken, als ich vorbeigehe. Ich ducke mich unter einer ganzen Armee von Actionfiguren her, die an Fäden von der Decke hängen, und tippe einen Plastik-Skeletor mit dem Finger an. Er schwingt an der Schlinge um seinen Hals vor und zurück.

Im Zimmer stapelt sich wild zusammengewürfelter Krempel. Poster von 2 Unlimited, Andre Agassi und Steven Seagal pflastern die Wände. Klipspringer drückt einen Schalter, und Dutzende von bunten Lichterketten erhellen schlagartig den Raum.

»Ta-dah!«, sagt er mit einer ausladenden Geste. »Bestes Zimmer im Universum.«

»Es ist toll«, sage ich.

»Was denkst du?«, sagt er und schlägt sich mit der Hand an die Stirn. »Klar ist es toll.« Er packt mein Handgelenk und blickt theatralisch um sich. »Hast du mal einen Nippelstern gesehen?«, flüstert er. »In dem Papierbuch, hm?«

Ich schüttle den Kopf. Er zwinkert mir vielsagend zu, hält die Hand hoch, dass ich warten soll, wo ich bin, und verschwindet dann hinter einer Pyramide aufgestapelter alter Softdrink-Dosen. Ich höre, wie irgendwelche Sachen durchwühlt werden. Als er zurückkommt, hält er etwas hinter seinem Rücken versteckt. »Willst du sehen, hm? Hm?«, fragt er. Ich nicke. »Willst du es auch ganz sicher sehen?«, sagt er mit einem Grinsen.

»Jetzt zeig schon«, sage ich.

Er strahlt, als er ein altes Männermagazin aus den Achtzigern hinter dem Rücken hervorzieht. »Die Nippelsterne«, haucht er ehrfürchtig. Er schlägt das Centerfold in der Mitte auf. Die blonden Ringellöckchen, Kniestrümpfe und der natürlichen Schwerkraft überlassenen Brüste wirken etwas befremdlich auf meinen pornogeschulten Geschmack. Aber dafür interessiert sich Klipspringer nicht. Er starrt wie gebannt auf die silbernen Sterne auf den Nippeln, die das Apartheitregime dort platziert hat, um Südafrikas fragile weiße Seelen zu schonen.

»Sie leuchten«, sagt Klipspringer bewundernd. »Aus ihrem Brustkorb.«

Ich lache. »Das sind keine Sterne, Bock-Boy«, sage ich. Ich kratze mit dem Fingernagel ein bisschen an den silbrigen Nippel-Supernovas, bis die runden Taler darunter zum Vorschein kommen.

»Sie sind nicht echt?«, sagt er.

Seine Nase zuckt enttäuscht, und ich habe ein Gefühl, als hätte ich gerade einem Kind erzählt, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt. »Keine Angst«, sage ich, als mir etwas wieder einfällt, »in echt sehen sie viel besser aus.« Ich hole mein Handy aus der Tasche und scrolle durch die Bilder, die ich darauf gespeichert habe; große Frauen, zierliche Frauen, Frauen mit allen Hautfarben.

Der Bock-Boy rümpft die Nase. »Ich mag die Nippelsterne«, sagt er. Ich will schon aufgeben, als ich auf eins der Monsterporno-Bilder scrolle, die ich für potentielle Interessenten gespeichert habe. Sie ist oben ohne und hat die Arme unter der Brust verschränkt, aber die untere Hälfte ihres Körpers ist mit zottigem braunem Ziegenhaar überwuchert. Ich hatte das Foto immer für einen Fake gehalten, aber jetzt bin ich ziemlich sicher, dass es keiner ist.

Klipspringer krallt sich das Telefon und betrachtet die Aufnahme voller Bewunderung. »Wie heißt sie?«, fragt er mit weicher Stimme.

Ich lese mit zusammengekniffenen Augen die winzigen Druckbuchstaben in der Ecke des Fotos. »Jasmine.«

»Jasmine«, wiederholt er andächtig. Er flitzt wieder weg und kommt mit einem ziemlich neu aussehenden Smartphone zurück.

»Du hast ein Smartphone?«, sage ich mit einem Lachen.

»Klar«, sagt er. »Ich spiele gern die Gamegames. Paow-paow-paow.«

Ich schicke das Bild an sein Telefon. »Da«, sage ich. »Jetzt ist Jasmine in deinem Wichsordner.« Er schaut mich verständnislos an. »Vergiss es. Das erkläre ich dir, wenn du älter bist«, sage ich.

»Jetzt geb ich dir was«, sagt er.

»Nein, nicht nötig«, sage ich. »Das war ein Geschenk, du musst mir nicht auch was geben.«

Er trottet davon und kommt mit irgendetwas in der Hand zurück. »Doch, muss ich. Muss ich«, sagt er. »Ich erinnere mich jetzt. Junge mit Brille und sehenden Augen. Die Lady hat mir gesagt, ich soll es dir geben.«

»Dr. Pat?«, frage ich.

»Nein, was denkst du, Großer. Nicht Dr. Pat. Die andere Lady.« Er öffnet seine Faust und zeigt mir einen Anhänger an einem Lederband. Es ist eine kleine Mantis aus Messing mit winzigen blauen Splittern von Halbedelsteinen als Augen. »Nimm es«, sagt er und drückt es mir in die Hand. »Sie hat mir gesagt, ich soll es dir geben. Nimm es.«

Ich nehme den Anhänger, ziehe mir das Band über den Kopf und schiebe die Mantis unters Hemd. Sie fühlt sich auf meiner Haut warm an.

»Danke, Bock-Boy«, sage ich.

»No problemo, Großer«, sagt er lächelnd. »Aber pass auf. Es hat die dolldolle Magie.«




7 Einmal Hirnshake, bitte



»Das Blöde am Verrücktsein ist, dass es dir erst auffällt, wenn du plötzlich auf dem Fußboden liegst, an den Vorhängen kaust und dich fragst, wieso das Wort ›Pudding‹ so seltsam klingt, wenn man es vierundzwanzigmal hintereinander sagt«, erklärt Ronin, während er sich Nudeln in den Mund schaufelt und dabei Sojasoße auf seinen dichten, roten Bart kleckert.

Wir sitzen in seinem Wagen und essen Takeaway aus Mr Hong’s Chinese Takeout am Ende der Long Street. Dieser Teil der Innenstadt ist dreckig und heruntergekommen. Mädchen lungern rauchend vor einem Bordell herum, und Typen stehen in Gruppen an der Ecke und warten auf Kunden, auf Opfer oder beides.

»Weil ich nicht an der Grenze kämpfen wollte, hab ich vier Microdots LSD geschmissen, um besser den Verrückten simulieren zu können«, fährt Ronin fort und wischt sich mit dem Ärmel den Bart ab. »Hat sich rausgestellt, dass man nach vier Microdots nicht mehr groß simulieren muss. Sie haben mich dann trotzdem gezogen. Offenbar ist eine kleine Psychose im Buschkrieg gar nicht so verkehrt.«

»Was war das für eine Agency, bei der Sie waren?«, frage ich.

Er schaut mich an, während ihm die letzte Nudel auf halbem Weg zum Mund von den Essstäbchen baumelt. »Woher weißt du denn davon?«

»Pat hat gesagt, sie wären dort beide Agenten gewesen. Vor dem ›Zwischenfall‹.«

»Vergiss es«, sagt er und schiebt sich die Essstäbchen in den Mund. »Was beim MK6 los war, geht dich nichts an.« Er schmeißt den leeren Nudelkarton auf den Rücksitz.

»Sie haben recht, konzentrieren wir uns lieber auf die vielen Spuren, die wir heute gefunden haben«, sage ich sarkastisch.

Wir hatten alle Straßen von Kapstadt abgegrast und Ronins Kontaktleute besucht und absolut nichts dabei herausbekommen. Ergebnis gleich null. Niemand hatte was von einem Obambo mit einem fehlenden Zahn gehört.

Immerhin hatte es mir einen Blick in Kapstadts schmierige Schattenseite gewährt; wir waren bei Werbern, die nebenberuflich illegalen Organhandel betreiben, süchtigen Exjournalisten, die die spitze Feder gegen die Nadel eingetauscht hatten, und einem kongolesischen Liliputaner namens Frank, der SciFi- und Fantasypornos drehte. Ich hatte mir zwecks späterer Geschäftskontakte seine Nummer geben lassen. Alle sagten das Gleiche: Die Obambos sind Geschichte, daher können sie auch niemanden kidnappen.

»Ich hatte gehofft, es würde sich vermeiden lassen, aber ich werde eine Gefälligkeit einfordern«, meint Ronin. »Könnte ein paar Stunden dauern.«

»Prima«, sag ich. »Ich muss sowieso noch wohin. Meinen Sie, wenn ich wieder da bin, könnte es tatsächlich vorangehen?«

»Sicher doch, Boss«, sagt Ronin sarkastisch. Langsam wird mir der Kerl wirklich unsympathisch.

Wir fahren zurück zu seinem Büro, und er setzt mich davor an der Straße ab. »Sei in zwei Stunden wieder hier«, meint er. »Ach ja, noch was, Sparky: Du schuldest mir tausend Eier.«

Ich gehe mit schnellen Schritten Richtung Haltestelle. Ein hyperaktiver Kerl, der Nollywood-DVDs und Haarpflegeprodukte vertickt, pfeift und versucht, mein Interesse zu wecken. Ich ignoriere ihn.

Das »Wohin« ist Dr. Bassons Praxis. Er hat getextet, dass er mich heute gerne noch einmal sehen würde, und ehrlich gesagt hätte ich selbst nichts gegen ein bisschen psychologische Unterstützung. Es sind weniger die grotesken Kreaturen, die mir zu schaffen machen, auch wenn mein Verstand noch ganz schön daran zu knapsen hat, als die Kopfschmerzen und Visionen. Mir kommt langsam der Verdacht, ich könnte ernsthaft krank sein.

Ich sehe, wie der Zug oben in die Station einfährt. Ich dränge mich durch die Menge und kann gerade noch hineinspringen, bevor die Türen schließen. Als ich mich neben eine schwitzende Lady mit Perücke setze, die in einer dicken Anthologie mit viktorianischer Erotikliteratur liest, klingelt mein Handy. »Mann, Bax«, sagt Kyle, »ich versuch schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Was ist passiert? Hast du den Kopfgeldjäger getroffen?«

»Hab ich«, meine ich.

»Und?«

»Ist ein echt abgefuckter Psycho.«

»Hab ich doch gesagt!«, sagt er genüsslich. »Aber du bist äh okay?«

»Ja, alles bestens. Er ist ein Irrer, aber er weiß, was er tut. Mehr oder weniger.«

»Wenn du es sagst«, meint Kyle skeptisch. »Wir haben noch ein Problem. Alter, Rafe spinnt noch mehr als sonst schon. Er hat alle möglichen abgedrehten Bilder gemalt, ganz bizarres Zeug, lauter Augen, Mantisse und so. Ich fürchte, jetzt ist bei ihm endgültig die Sicherung durchgebrannt. Da ist so ein irres dabei, auf dem du einen Dreizack hältst und gegen einen Feuerdämon kämpfst. Wie aus Conan der Barbar. Sieht eigentlich ganz cool aus.«

»Heilige Scheiße«, sage ich.

»Was?«, fragt er. »Soll das heißen, das sagt dir was?«

Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll. Ich würde Kyle wahnsinnig gerne all die verrückten Sachen erzählen, die passiert sind, aber so was lässt sich schlecht am Telefon erklären. Schon gar nicht, wenn man in einer vollen S-Bahn sitzt.

»Vergiss es«, sage ich. »Nimm Rafe mit zu dir. Sag meinen Eltern, ich treffe euch dann da und wir übernachten alle bei dir.«

»Äh, ich will ja nicht an deiner Superspion-Taktik rummäkeln«, erwidert er, »aber das glauben die nie.« Recht hat er. Ich habe Rafe noch nie irgendwohin mitgenommen. Geschweige denn bei einem Freund von mir übernachten lassen.

»Mach es einfach«, sage ich. »Ich regel das schon mit meinen Eltern.«

»Na gut«, seufzt Kyle. »Ich find das echt scheiße, Alter. Ich sollte eigentlich bei dir sein. Bist du sicher, dass alles okay ist? Du hörst dich voll fertig an.«

»Mir geht’s gut«, erwidere ich so überzeugend wie möglich. In Wirklichkeit bin ich mir da ganz und gar nicht sicher.

/ / /

Dr. Basson blickt mich prüfend an. Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, tippt sich mit seinem Kugelschreiber ans Kinn, kritzelt irgendwas in sein Notizbuch und tippt dann wieder an sein Kinn.

»Also, nur um das noch mal klarzustellen«, sagt er. »Du sprichst von übernatürlichen Wesen? Echten Ungeheuern, nicht bloß im metaphorischen oder mythologischem Sinn?«

»Genau«, sage ich. »Außerdem glaube ich, dass mein Bruder ein Seher ist.«

Es ist nicht gut gelaufen. Ich war hergekommen, um über meine Kopfschmerzen und Visionen zu sprechen und hatte dann komplett die Katze aus dem Sack gelassen.

»Und diese Träume, die du hast«, sagt er und konsultiert seine Notizen, »spielen immer in der Vergangenheit?«

»Ja, sie handeln immer von diesem Mädchen. In irgendeinem Krieg.«

»Und all das ist von einem rätselhaften Pochen in deiner Stirn begleitet?«, fragt Basson nachdenklich.

Ich nicke. »Und den beiden Stimmen in meinem Kopf, die sich dauernd streiten.«

»Baxter, ich lasse mich ungern auf Spekulationen ein, schon gar nicht bei so etwas Ernstem. Wir können nicht gänzlich ausschließen, dass bei dir irgendein physisches Problem vorliegt.«

»Sie meinen eine Krankheit oder so?«

»Tja, ein Tumor zum Beispiel …«

»Ein Tumor? Jesses.«

Basson hebt beschwichtigend die Hand. »Ich sage ja nicht, dass es ein Tumor ist. Ich sage nur, dass diese Wahnvorstellungen die Folgeerscheinung einer organischen Erkrankung sein könnten. Allerdings bist du auch erblich vorbelastet, in deiner Familie …«

»Hören Sie«, sage ich, »ich weiß, dass es wahnsinnig klingt.« Ich lache schrill auf. »Aber ich habe diese Dinge tatsächlich gesehen. Sie sind real.«

»Du hast …«, er schaut auf seine Notizen, »… einen Elementar gesehen, mehrere Dutzend Sprites und einen Jungen, der halb Mensch und halb …«

»Springbock«, ergänze ich.

»… halb Springbock war«, wiederholt er mit dünnem Lächeln. »Dein Gehirn konstruiert deine Wirklichkeit, Baxter«, erklärt er. »Wenn mit deinem Gehirn etwas nicht stimmt, stimmt auch mit deiner Wahrnehmung etwas nicht. Was anderen abstrus erscheint, ist für dich völlig real. Es wäre vernünftig von dir, in eine Einrichtung zu kommen, die auf so etwas spezialisiert ist. Wir könnten einige Tests machen …«

»Nein«, erkläre ich. »Ich gehe nirgendwohin, um mich testen zu lassen. Ich muss Esmé finden.«

Er seufzt. »Ich kann dich nicht dazu zwingen, Baxter. Und ohne deine Zustimmung darf ich auch deinen Eltern nichts sagen. Aber ich rate dir dringend, dich medizinisch untersuchen zu lassen.«

»Nachdem ich Esmé gefunden habe«, erwidere ich.

»Gut, dann hoffe ich um deinetwillen, dass du sie bald findest.«

»Das hoffe ich auch«, sage ich.

/ / /

Dann sitze ich wieder in der Bahn, neben einem Alten im Fez, der auf seinem Handy Tetris spielt. Ich rufe meine Mutter an und gebe Bescheid, dass Rafe und ich heute bei Kyle übernachten. Ich sage ihr, ich hätte mir ihre Worte zu Herzen genommen und wolle mich mehr mit Rafe beschäftigen. Ihm näherkommen. In den Arm nehmen. Gemeinsam über Blumenwiesen laufen und ähnlichen Stuss. Sie ist so überrascht und glücklich, dass sie jede Skepsis fahren lässt und es mir abkauft. Es ist so einfach, dass ich fast ein schlechtes Gewissen habe. Fast.

Andererseits wird mir beim Gedanken an einen Tumor, der nun neben Elementaren, Sprites und einer Scheune voll anderer Viecher auch noch in meinem Kopf rumspukt, ein wenig übel. Mein Verstand tanzt seinen kleinen Schizo-Mambo.

BusinessBax: Das würde einiges erklären.

MetroBax: Du glaubst, das war alles eine Art Halluzination?

BusinessBax: Keine Ahnung. Schwer zu sagen, wenn wir beide Teil der Symptome sind.

MetroBax: Stimmt. Wie wollen wir feststellen, ob das alles real ist oder nicht?



Ich reibe mir probeweise über die Stirn. Nichts zu spüren. »Was du nicht sagst, du Genie«, flüstere ich. »Einen Hirntumor kann man nicht mit den Fingern ertasten.« Der alte Kerl neben mir schaut mich verängstigt an und rückt von mir ab. Ich kann es ihm nicht verübeln.

Ich starre durchs Fenster auf den Berg, als die Bahn mit einem Ruck stehen bleibt. Wenn ein Tumor auf mein Hirn drückt und mich veranlasst, Elementargeister und Springbock-Jungen zu sehen, was stellt er dann sonst noch mit mir an?

Es würde schon so einiges erklären. Meine plötzliche Emotionalität, die Wahnvorstellungen. Vielleicht gaukelt ein Tumor mir vor, dass ich Esmé liebe. Vielleicht bringt er mich dazu, dass ich ihre Sprungschanzen-Nase anbete und mir manchmal vorstelle, dass winzige Snowboarder Backflips darauf machen. Und ihre stolzen grünen Augen (mit gelben Einsprengseln), hinter denen sich etwas leicht Verrücktes und Scheues verbirgt. Erinnert mich daran, wie ich mit den Fingern über die lange Narbe an ihrer linken Hand fahre, von damals, als sie über den Zaun geklettert ist, um im Wasserreservoir auf dem Berg zu schwimmen, und dabei im Stacheldraht hängen blieb.

Als Kind hasste sie Puppen. Und liebte Brokkoli. Wenn sie schläft, lutscht sie manchmal am Daumen, aber das verrate ich ihr nie. Sie tanzt ein bisschen bekloppt, mit gerade herunterhängenden Armen und seltsamen, ruckenden Hüftbewegungen, aber irgendwie finde ich das auch sexy. Sie hat vier Piercings im linken Ohr und drei im rechten. Sie hat ein Tattoo entworfen und tausendmal abgeändert, es dann aber nie stechen lassen, weil sie den Gedanken nicht ertragen hat, sich derart festzulegen. Sie schaut mich an, als würde ich ihr tatsächlich etwas bedeuten. Ich habe eine ganze Liste solcher Dinge im Kopf, die gar kein Ende zu nehmen scheint. Vielleicht bedeutet das nur, dass ich nicht ganz richtig ticke und besessen bin, aber das ist mir schnurz. Mir ist egal, ob ich einen Tumor habe oder verrückt bin. Ich werde Esmé finden. Ich muss Esmé finden.

/ / /

Unter der Brücke ist niemand außer ein paar räudigen Katzen mit grünen, leuchtenden Augen. Sie flitzen über das zugemüllte Pflaster und verschwinden in der windigen Nacht. Ronin parkt den Wagen im tiefen Schatten und legt seine Füße aufs Armaturenbrett. Ich zähle auf meinem Schoß sein Geld ab und geb es ihm. Er zählt nach und steckt es sich dann mit einem Grinsen in die Manteltasche.

»Und jetzt?«, frage ich.

»Jetzt warten wir.«

»Auf?«

»Tone«, sagt er.

»Tone? Klingt wie ein R&B-Sänger.«

»Codename, du Schlauscheißer. Er ist der oberste Einsatzleiter des MK6.«

»Ich warte immer noch darauf, dass mir jemand erklärt, was das ist. Außer einer zwielichtigen Regierungsbehörde, meine ich.«

Ronin verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Das sind hauptsächlich Sangomas, Medizinmänner, Magier, Hexen und Hexer, so was alles. Sie behalten die Verborgenen im Auge und passen auf, dass nichts Unerwünschtes vor sich geht.«

»Was zum Beispiel?«

»Na, zum einen, dass die falschen Leute sie zu Gesicht bekommen. Solange die Verborgenen verborgen bleiben, halten sie sich raus. Aber wenn irgendwer versucht, mit einer Story zu den Medien zu gehen, schalten sie sich ein.«

»Dann leisten sie aber keine sehr gute Arbeit«, meine ich lachend. »Ich hab in den Sensationsblättern schon Tokoloshe-Geschichten gelesen, bevor ich wusste, dass es sie wirklich gibt.«

»Ja eben, Superhirn«, meint er. »Und was hast du dir beim Lesen dieser Geschichten gedacht?«

»Ich dachte, das ist die typische Leserverarschung«, erwidere ich.

»Bingo«, meint er. »Sie streuen jede Menge solcher Geschichten. Wer glaubt schon Geschichten über Tokoloshes oder Einhörner, die er in der Krawallpresse liest?«

»Clever«, sage ich.

»Und das geht noch viel weiter«, ergänzt er. »Die Südafrikanische Skeptikerliga ist eine Tarnorganisation der MK6. Sie verwenden sehr viel Zeit und Geld darauf, alles, was durchsickert, als Blödsinn zu entlarven.«

Für mein popkulturell geschultes Hirn klingt das verdammt einleuchtend. Obskure Regierungseinrichtungen, Geheimagenten, Desinformation der Öffentlichkeit. Aber ich bin ja vielleicht auch komplett verrückt.

»Haben Sie je geglaubt, Sie wären verrückt?«, frage ich. »Ich mein, verrückter, als Sie normalerweise sind? Dass Sie krank sind und sich den ganzen übernatürlichen Kram nur einbilden?«

»Jeden einzelnen, beschissenen Tag«, erwidert er lachend.

Ein schwarzer Van taucht unter der Brücke auf und rollt langsam auf uns zu. Die verchromten Radkappen glänzen im schwachen Licht. Der Van hat getönte Scheiben, und auf dem Nummernschild steht MK 962. Er hält vor dem Cortina und schaltet die Scheinwerfer aus.

Die Türen öffnen sich, zwei Typen steigen aus. Einer ist wahnsinnig groß, Typ Profi-Wrestler mit blondem Crewcut und schlecht sitzendem Anzug: Seine behaarten Unterarme ragen aus den Ärmeln. Er hat ein Sturmgewehr umgehängt, dessen Lauf er beiläufig auf unsere Windschutzscheibe richtet, während er sich gegen die Front des Vans lehnt.

Der andere ist deutlich kleiner, ein Schwarzer mit grauem Haar, das fein säuberlich zu Cornrows geflochten ist. Er trägt einen teuren Anzug, der vorne mit grauen und weißen Perlschnüren verziert ist, die wie Patronengurte aussehen. Bis auf einen Spazierstock, der auf dem Betonboden klackt, als er auf uns zukommt, ist er unbewaffnet.

»Blackblood«, sagt er mit schleppender Stimme.

»Ich weiß nicht, wen du damit meinst, Tone«, knurrt Ronin.

Tone zuckt die Achseln. »Du weißt ja, was man über Leoparden und ihre Flecken sagt.«

Ronin räuspert sich und spuckt auf den Asphalt. »Dass sie jeden unter die Erde bringen, der sie darauf anspricht?«

Tone grinst. »Deine Feindseligkeit ist unangebracht, alter Freund.«

»Da dein Chef leider nicht hier ist, musst du eben herhalten.«

Tone lockert seine Schultern und zuckt unbeteiligt mit den Achseln. »Mirth ist, wie er ist. Es muss nicht jedem gefallen, aber er ist jetzt der Boss.«

»Ein Rottweiler wird auch geliebt, bis er dir plötzlich an die Kehle geht.«

»Ich vermute, du hast mich nicht herbestellt, um über alte Zeiten zu plaudern, oder?« Er sieht mich an und dann wieder Ronin. »Stricher?«, fragt er.

»Leck mich«, sage ich.

Er spitzt die Lippen und stößt einen spitzen, gellenden Pfiff aus. Er trifft meinen Solarplexus wie ein Hammer, und meine Knie geben unfreiwillig nach. Ronin packt mich bei der Schulter und verhindert so, dass ich mich langlege.

»Okay«, sagt Ronin. »Ich denke, er hat jetzt kapiert, was für ein unglaublich mächtiger Hexer du bist. Das Erdenrund bebt bei der Nennung deines Namens, bla bla bla.«

Ich stütze mich auf Ronins Arm. »Billige Nummer«, sage ich. »Sind Sie nicht angepisst, dass Ihre Kräfte nur für solche Partytricks reichen?«

Tone lacht schallend. »Wo zum Henker nimmst du bloß solche Klienten her, Ronin?«

»Wüsste ich auch gern«, meint Ronin seufzend.

Tone winkt nach dem Kerl am Van. Der löst sich von der Motorhaube und stapft auf uns zu. Das Sturmgewehr schwingt an seinem Riemen hin und her.

»Halbriese«, flüstert Tone, zu mir vorgebeugt. »Seiner Urgroßmutter ist es auf der plaas zu einsam geworden, da hat sie mit einem der Bergriesen aus der Gegend gebumst.«

»Na toll«, sage ich und reibe mir den Solarplexus. Der Schmerz ist rasch abgeklungen, hat aber ein dumpfes Unwohlsein hinterlassen. »Wie ist sein Codename?«, frage ich.

»Savage«, meint Tone. »Den durfte er sich selbst aussuchen.«

Aus der Nähe erkenne ich erst, wie riesig Savage tatsächlich ist, ein Granitblock auf Beinen. Er zieht einen zusammengerollten, braunen Schnellhefter aus der Innentasche seiner Anzugjacke und reicht ihn Tone. »Die Stricher-Bemerkung war nicht ernst gemeint. Ich weiß alles über deine Schwierigkeiten, Baxter Zevcenko«, sagt er. »Zum Glück für dich überschneidet sich das Verschwinden deiner Freundin mit einem Fall, an dem wir gerade arbeiten.«

Ein heller Hoffnungsfunke glüht in meiner Brust auf. Tone reicht uns Fotos von einer Gruppe Leute, die von einem Typen im Laborkittel in einen Van bugsiert wird. Die Nahaufnahme eines Clipboards, das Kittelmann in der Hand hält, zeigt ein Formular mit einem roten Oktopus im Briefkopf.

»Menschenhandel«, erklärt Tone. »Unser Nachrichtendienst sagt, es geht nicht um Sex, was den Fall ungewöhnlich macht. Unser eingeschmuggelter V-Mann behauptet, er habe einen Obambo gesehen, womit es erst richtig skurril wird – da sie ja bekanntlich ausgestorben sind.«

»Was ist das für ein Logo?«, fragt Ronin und zeigt auf den roten Tintenfisch.

»Die Firma heißt Octogram. Sie haben ihre Finger in allem Möglichen, Bergbau, Pharmazie, Waffen. Wir haben sie schon länger unter Beobachtung, aber jetzt können wir sie zum ersten Mal mit illegalen Aktivitäten in Verbindung bringen.«

»Klingt nicht nach eurem üblichen Betätigungsfeld«, meint Ronin.

Tone grinst. »Ich werde dir sagen, warum wir uns für die interessieren – das wird dir gefallen: Wie sich rausgestellt hat, ist ihr Hauptquartier der Flesh Palace.«

»Heilige Scheiße«, zischt Ronin.

»Der Laden, wo sie die Monsterpornos drehen?«, frage ich.

»Genau der«, erwidert Tone. »Was es noch komischer macht, denn der Menschenhandel hat nichts mit dem Pornogeschäft zu tun. Uns interessiert vor allem, welche Rolle die Königin der Anansi dabei spielt.«

Ronin ist aschfahl geworden, und er ballt krampfartig die Fäuste. »Die Schlampe würde ich am liebsten zur Hölle schicken.«

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Unser Problem ist, dass viele hochrangige Politiker im Flesh Palace ein und aus gehen, und wir möchten bei einer Razzia ungern jemanden erwischen, der in der Hackordnung allzu weit oben steht. Aber wenn ein Freischaffender sich da mal umsehen würde …«

»Heißt im Klartext, wir sollen da reingehen, euren Job für euch machen, und ihr macht den Papierkram?«, meint Ronin.

»Läuft es nicht immer so?« Tone grinst.

»Wir tun es«, erkläre ich.

»Jetzt mal halblang, Sparky«, sagt Ronin. »Das sollten wir erst mal in Ruhe besprechen.

»Was gibt’s da zu besprechen?«, sage ich. »Der Obambo ist im Flesh Palace. Wir gehen rein, finden ihn und zwingen ihn, uns zu sagen, wo Esmé ist. Dafür hab ich Sie ja angeheuert.«

»Klingt nach einem Plan«, springt mir Tone bei.

»Du kannst mich am Arsch lecken«, sagt Ronin.

Tone hebt abwehrend die Hände. »Erschieß nicht den Boten, Ronin. Na ja, bequatscht das mal unter euch, Jungs. Savage und ich müssen noch einen Pressefritzen aufmischen.« Er sieht sich um. »Und warum machen wir das nicht gleich hier?«

Tone gibt Savage ein Zeichen, und der Halbriese öffnet die Hintertür des Vans und zerrt einen kleinen, kahlköpfigen Kerl heraus, der eine Designerbrille, ein weißes T-Shirt und graue Jeans trägt.

»Macht ihr diese brutale Scheiße immer noch?«, fragt Ronin angewidert.

»Ach, komm, Ronin«, entgegnet Tone. »Früher hattest du Spaß an so was.«

Savage schleift den Mann zu Tone rüber und schubst ihn auf die Knie. »Bitte«, japst der Typ. »Eine freie und unabhängige Presse ist lebensnotwendig für die Demokratie. Es darf keine Regierungsbehörden geben, die niemandem Rechenschaft schuldig sind …«

»Doch, darf es«, erklärt Tone. »Und bislang läuft es ganz gut für uns.« Er knöpft seine Jacke auf und zieht eine Injektionsspritze aus einem Holster an seinem Gürtel.

»Was soll das werden?«, frage ich flüsternd.

»Hirnmische«, erklärt Ronin. »Wird aus dem Gift der Schwarzen Mamba gewonnen. Fieses Zeug. Es greift das Gehirn an und löscht die Erinnerung. Es wäre gnädiger, wenn sie ihn gleich umbringen würden.«

»Was …«, stößt der Reporter aus und versucht, sich aus Savages stählernem Griff zu befreien. »Ihr könnt mich doch nicht umbringen! Man wird Fragen stellen!«

»Wir bringen dich ja gar nicht um«, sagt Tone. »Wir drücken nur auf Steuerung, Alt und Entfernen und machen einen Neustart.«

»Wa …«, fängt der Mann an, aber Tone sticht ihm behände die Nadel in den Hals. Die Augen des Journalisten weiten sich, dann verkrampft sich sein Körper grotesk, er stürzt zu Boden und verfällt in unkontrollierte Zuckungen.

»Argh«, macht er und starrt uns mit leeren Augen an. »Ahrgglll.«

»Der Stress des rasenden Reporters«, meint Tone, wirbelt die Spritze wie ein Revolverheld zwischen den Fingern herum und steckt sie wieder ins Holster. »Irgendwann erwischt es jeden.«

»Soll deine kleine Show uns Angst machen?«, fragt Ronin. »Beeindruckt mich gar nicht.«

»Ich wollte deinem Freund nur klarmachen, was mit Leuten passiert, die rumlaufen und verrückte Geschichten über Elementare verbreiten«, sagt Tone mit einem gefährlichen Grinsen.

/ / /

Die Sonne versinkt gerade hinter den Bergen, als wir Epping Industria erreichen. Wir überqueren ein stillgelegtes Eisenbahngleis und fahren eine schmuddelige Straße entlang, in der vor allem Reifen und industrielle Reinigungsmaschinen verkauft werden.

»Reizend«, sage ich.

»Wird noch besser«, meint Ronin. Er ist mieser Laune, seit wir von der Brücke losgefahren sind, und ich bin sicher, es liegt daran, dass wir zum Flesh Palace wollen. Ich hingegen bin ganz aufgekratzt. Wir sind nicht nur dem Obambo auf der Spur, sondern besuchen auch den Ort, an dem ein Großteil der Pornos produziert wurde, die ich verkauft habe. Ich bin auf einer Art pornographischer Pilgerreise.

Wir halten neben einem hässlichen grauen Lagerhaus, und Ronin macht die Scheinwerfer aus. Ein alter Säufer kommt die Straße hoch und bleibt kurz neben dem Cortina stehen, um zu pinkeln, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwindet.

Wir steigen aus dem Wagen und treten in die schummerigen Lichtflecken auf dem Straßenbelag. Ronin weist mit dem Kopf auf die protzige Fassade eines Clubs in etwa hundert Meter Entfernung auf der anderen Straßenseite. Ich kann zwei kräftige Türsteher vor dem Eingang ausmachen. »Okay, Sparky, ich will dir nichts vormachen«, fängt er an. »Wenn wir den Club da betreten, stehen die Chancen gut, dass wir nicht mehr lebend rauskommen.« Er atmet tief durch die Nase ein, hält die Luft einen Moment an und atmet sie dann hörbar wieder aus. »Wir gehen entweder da rein, suchen nach dem glühenden Mann und finden wahrscheinlich den Tod dabei – oder wir fahren nach Hause, ich geb dir dein Geld zurück, und du vergisst, dass deine Freundin je existiert hat.«

»Wir gehen rein«, sage ich entschlossen.

Er sieht mich aufmerksam an. »Ich muss zugeben, ich hätte dich nicht als edlen Ritter eingeschätzt.«

»Bin ich auch nicht.«

Er nickt. »Verstehe. Die grausamen Befehle des Herzens, hm?«

»Ja, so was in der Art.«

Er ballt die Fäuste und lässt den Kopf nach links und rechts rollen. »Ich hatte auch mal eine Freundin. Wir wollten heiraten und alles.«

»Und was ist passiert?«

»Ich hab sie vor dem Altar versetzt, und seitdem versucht sie, mich kaltzumachen.«

»Na prima«, meine ich. »Jetzt weiß ich, wen ich bei Beziehungsproblemen um Rat fragen kann.«

»Das Dumme ist, ich hab sie wirklich geliebt.«

»Und wieso haben Sie sie dann versetzt?«, frage ich.

Ronin hebt die Hände gen Himmel und sieht im Zwielicht aus wie ein wahnsinniger Wikinger, der Odin anruft. »Es mag schwer zu glauben sein, aber ich schleppe einiges an Ballast mit mir rum«, erklärt er.

»Oh«, mache ich. »Fällt mir nicht schwer.«

Er holt noch einmal tief Luft, blickt in den Abendhimmel und stößt den Atem wieder aus. Er schlägt sich ein paarmal vor die Brust, haut sich mit der flachen Hand auf die Wangen und gibt mir dann die Autoschlüssel. »Wenn wir das ernsthaft durchziehen wollen, brauch ich das Zeug aus dem Kofferraum«, sagt er. Ich nehme die Schlüssel und gehe nach hinten, um den Kofferraum des Cortinas aufzumachen. Darin herrscht ein wildes Durcheinander, aber ich erkenne sofort, was von dem Plunder Ronin haben will. Auch wenn ich mich irren könnte, so bin ich doch ziemlich sicher, dass es nicht die hawaiianischen Boardshorts, das Exemplar von Eat, Pray, Love oder die Käsereibe sind. Bleiben also nur der Patronengurt mit Schrotmunition und ein kurzes, brutal aussehendes Schwert in einer roten Scheide.

Ich nehme beides, knalle die Kofferraumklappe zu und bring es dem Kopfgeldjäger. Ronin zieht seinen Mantel aus, hängt sich den Patronengurt quer über die Brust, zieht dann das Schwert aus der Scheide und fährt damit ein paarmal durch die Luft.

»Das ist Hagaz«, sagt er, als würde er mir einen alten Freund vorstellen.

»Geben Sie all Ihren Waffen einen Namen?«, frage ich.

»Nur denen, die schon Lebensformen mit höheren Hirnfunktionen getötet haben«, erwidert er. Seltsamerweise stimmt mich diese Auskunft zuversichtlicher. Er schiebt die Klinge wieder in die Scheide, schnallt sie sich um die Hüfte und zieht seinen Mantel an. Dann greift er in seinen Mojo-Beutel und holt eine seltsame grüne Wurzel mit dünnen schwarzen Äderchen hervor.

Er bricht ein Stück davon ab und steckt es sich in den Mund. »Iss das«, sagt er und verzieht beim Kauen das Gesicht.

Ich nehme das grüne Ding prüfend in die Hand. »Was ist das?«, frage ich.

»Urfrosch«, sagt er. »Sollte die Anansi freundlicher stimmen.«

»Frosch?«, meine ich. »Nein, danke.«

»Vertrau mir. Schmeckt scheußlich, ist aber besser als die Alternative.«

Ich rieche an dem Ding und nehme es dann vorsichtig in den Mund. Es schmeckt komisch und muffig, wie irgendein obskurer Pilz. Ich schließe die Augen und zerkaue es, bis ich es runterschlucken kann. Ronin bietet mir seinen Flachmann an, und ich nehme einen Schluck. Der beißende medizinische Geschmack lässt mich zusammenzucken. Er nimmt selbst ein paar Schluck, holt erneut tief Luft, nickt mir zu und beginnt auf den Eingang des Flesh Palace zuzumarschieren. Als wir uns ihm nähern, erkenne ich, dass die Türsteher fast zwei Meter große Gestalten in schwarzen Smokings sind. Ihre Gesichter sind narbig und zerklüftet, der graue und purpurrote Hautton erinnert an den Tafelberg, und ein grünlicher Pilzschwamm sprießt auf ihren Köpfen wie ein Samurai-Haarknoten. Der eine trägt eine riesige, fies aussehende Hellebarde, bei dem anderen ragt ein Katana aus der Scheide auf seinem Rücken.

»Golems«, flüstert Ronin mir zu. »Die sind neu. Die Königin muss Zugang zu einem hochrangigen Sangoma haben, um diese üblen Burschen zu beleben.«

»Was tun wir jetzt?«, flüstere ich zurück.

»Keine Panik, das sind hauptsächlich Schaustücke. In der Regel muss man bloß irgendeine blöde Frage beantworten, und dann lassen sie einen rein. Die Kunden lieben das, die finden das witzig.«

Die Golems bauen sich bedrohlich vor uns auf, in ihren schwarzen Augen schimmern Regenbogenfarben wie in einer Ölpfütze. Der mit der Hellebarde hat die römische Ziffer I goldfarben auf der Stirn stehen, der andere eine II.

»Wie heißt der beliebteste Darsteller im Flesh Palace?«, fragt II. Seine Stimme klingt, als würden Felsbrocken zermahlen.

»John Smith«, sagt Ronin.

»Falsch«, erklärt II.

»Die Königin persönlich hat uns eingeladen.« Ungeachtet des offenkundigen Bemühens, sich diplomatisch zu geben, klingt das ›Königin‹ aus Ronins Mund wie eine besonders ansteckende Geschlechtskrankheit. »Ihr werdet doch wohl keinen ihrer Gäste am Eintreten hindern wollen, oder?«

»Die Antwort?«, beharrt der Golem.

»Ich glaube, wir sind hier an der falschen Adresse«, erklärt Ronin. »Wir gehen einfach friedlich wieder weg.«

»Falsch«, erwidert I. »Du hast noch einen zweiten Versuch.« II zieht das Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. »Antworte oder stirb«, erklärt römisch I.

Mein Verstand springt an. Die beiden erfolgreichsten Produkte des Flesh Palace sind Tokoloshe-Spermabad und Legolas Ohnebein. Es könnte sein, dass Legolas Ohnebein, der beinamputierte Elf, der populärste Darsteller ist, aber das bezweifle ich. Seine Popularität verblasst gegenüber der des schmierigen, grauhaarigen Tokoloshe mit der Riesenwampe und dem noch riesigeren … ja, er muss es sein.

»Rumpelständer«, sage ich zuversichtlich.

»Korrekt«, poltert Römisch I. »Ihr dürft eintreten.«

Drinnen ist es feucht und warm. Kräftig tätowierte Kellnerinnen drängen sich mit Tabletts voller Drinks durch die Menge. Bei einer guckt ein langer Echsenschwanz aus der hautengen schwarzen Latexhose.

Wir passieren die Bühne, auf der sich nackte Frauen an Stangen für untersetzte, bärtige Kerle verrenken. »Söldnerzwerge«, meint Ronin leise, als wir an ihnen vorbeikommen. »Guck nicht hin, die haben schon Leute für weniger umgebracht.«

Ich blicke zu Boden, während wir vorbeigehen, was mir einen guten Blick auf den dreckigen Holzfußboden gewährt. Nach den dunkelroten Flecken zu urteilen ist es nicht nur Bier, was hier regelmäßig vergossen wird. Oben-ohne-Tänzerinnen mit verdächtig spitzen Ohren machen sich an uns ran, und Ronin grinst und zwinkert ihnen zu.

»Einen doppelten Devil’s Tail«, bestellt er, als wir an der Bar sind. »Mit extra viel Teufel.« Hinter der Bar steht die schönste Transsexuelle, die ich je gesehen habe. Nicht, dass ich schon viele gesehen hätte. Vor allem keine mit Flügeln. Sie hat blauschwarze Haut, platinblonde Haare und große weiße Augen ohne Pupille oder Iris. Sie steckt in einem engen roten Latexkleid, und zwischen ihren kleinen Brüsten baumelt eine lange Perlenkette. Große weiße Engelsflügel liegen ordentlich auf ihrem Rücken gefaltet und flattern sanft, als sie uns ein atemberaubendes Lächeln zuwirft.

»Katinka«, grüßt Ronin.

»Jackie, alter Freund«, sagt sie mit rauchiger Stimme. »Hast du beschlossen, allem ein Ende zu machen? Selbstmord durch Anansi Queen?«

»Begrüßt man so einen alten Freund?«

Sie grinst und lehnt sich über die Theke, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

»Wie läuft’s mit der Hormonbehandlung, Herzchen?«, fragt Ronin.

Sie seufzt und bedeckt ihre kleinen Brüste mit der Hand. »Teuer, Jackie. Zwergenärzte sind ohnehin blutsaugende Fotzen, aber in Fällen wie meinem – tja.«

»Zwerge sind nicht gerade für ihre Toleranz gegenüber Transgendern bekannt«, meint Ronin. »Könntest du nicht einfach, du weißt schon …?«

»Illusion«, winkt Katinka ab. »Wenn ich muss, greife ich darauf zurück. Aber es geht ja nicht nur um die äußere Erscheinung. Von allem anderen abgesehen, muss ich mir ja auch selbst gefallen, wenn ich morgens in den Spiegel sehe. Also bleiben nur die verfluchten Zwerge, die kennen sich mit Hormonen am besten aus. Gott sei Dank vergessen sie ihre Treue gegenüber dem Felsengott, wenn man ihnen genug Asche vor die fetten kleinen Nasen legt«, erzählt Katinka und spuckt auf den Boden. »Verflucht sei ihre ganze Inzuchtbrut.« Sie legt eine Hand vor den Mund und holt tief Luft: »Verzeihung, das war nicht sehr damenhaft.«

»Hab selber nie viel für Zwerge übriggehabt«, meint Ronin. »Von Baresh abgesehen, natürlich.«

»Ja, der war anders«, sagt Katinka sanft und tätschelt Ronin die Schulter. Dann richtet sie ihre seltsamen weißen Augen auf mich.

»Sind Sie ein Engel?«, platzt es aus mir heraus. Wirklich sehr smart, Zevcenko. Echt smart.

Katinka lacht rau. »Das denken viele meiner Kunden, Herzchen, aber genau genommen bin ich eine Osira.«

»Die Osiraii sind so was wie afrikanische Walküren«, erklärt Ronin. »Haben den Auftrag, die Seelen gefallener Krieger heimzuholen.«

»Mucho butch«, sagt Katinka und schaut auf ihre blutroten Fingernägel. »Keine Arbeit für eine Lady.«

»Die Osiraii sind alle Frauen«, erzählt Ronin. »Sie halten sich nur ein paar Männer zu Fortpflanzungszwecken, aber der Rest …« Er fährt sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

»Sie bringen sie um?«, frage ich.

Katinka zuckt die Achseln. »Warum tun Gläubige irgendwas? Es ist Teil der Überlieferung. Es hat irgendwas mit der Mantis und ihrem Paarungsverhalten zu tun. Die Schar sagt, die Männer seien gesegnet und würden mit Gesang ins Jenseits geführt.«

»Vom Sänger der Seelen«, platze ich schon wieder heraus, ohne nachzudenken. Offenkundig habe ich heute Abend einen Lauf.

»Du bist aber wirklich ein Schlaumeier«, sagt Katinka und zieht die Brauen hoch. »Der Osiraii-Legende nach wurde er als Wächter an den Pforten von Raum und Zeit eingesetzt, als Schutzgeist eines Ortes und Manifestation von dessen mythologischer Bedeutung.« Sie zuckt wieder die Achseln. »Wie auch immer, für mich ist das zu viel Hokuspokus, ich bin mehr so der Sex-Drugs-und-Rock-’n’-Roll-Typ. Meine Mutter und meine Schwestern haben mich beschützt und als Mädchen ausgegeben. Bei der erstbesten Gelegenheit hab ich mich verdrückt, um ein Leben nach eigenen Vorstellungen zu führen.«  

»Heute ist Tinks im Dienstleistungssektor tätig«, erklärt Ronin.

»Das hab ich schon immer an dir geliebt, Jackie«, meint sie und tätschelt ihm die Wange. »Stets taktvoll. Ja, wenn ich nicht hinter der Theke stehe, bin ich im horizontalen Gewerbe, und meine Krieger sind all die, die von Acht-Stunden-Tagen und verbitterten Ehefrauen gefällt wurden. Allerdings arbeite ich mit etwas anderen Methoden.« Sie nimmt die Zigarette, die Jackie ihr anbietet.

»Methoden?«, frage ich.

Sie lächelt und hebt den kleinen Finger, worauf Visionen von Orgien in meinem Kopf explodieren, von Körpern, die sich in einer Symphonie aus nackter Haut, Wollust und Körperflüssigkeiten winden.

Sekunden später bin ich wieder klar, klammere mich mit beiden Händen an die Theke und schüttle langsam den Kopf, während die letzten obszönen Bilder aus meinem Kopf verfliegen.

»Was war das denn?«, frage ich.

»Die Osiraii sind meisterliche Illusionistinnen«, erklärt Ronin grinsend. »Wer braucht das Internet, wenn man Tinks kennt?«

Katinka lacht. »Ich nehme das mal als Kompliment, Jackie-O«, sagt sie. »Aber was ist mit dir, Zuckerstange?« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, während ihr Jackie die Zigarette anzündet. »Welche Dämonen treiben dich um?«

»Meine Freundin«, sage ich. »Sie ist weg.«

»Ach, das tut mir leid, Herzchen. So sind wir nun mal. Flatterhaft.«

»Nein, ich meine weg wie in vermisst; sie ist verschwunden.«

»Aber dann sei doch froh«, meint sie. »Und such dir eine andere.«

Ronin schaut sich unbehaglich im Club um. »Tinks, wir brauchen ein paar Informationen.«

»Alles klar, Jackie«, sagt sie. »Was immer du wissen willst.«

»Wir sind auf der Suche nach einem der Leuchtenden«, erklärt er. »Nach einem Obambo.«

Katinka nickt. »Einer der seltsamsten Kunden, die ich je hatte.«

»Sie hatten Sex mit ihm?«, frage ich.

»Ich will mal so sagen: Wir haben jedenfalls nicht rumgesessen und die ganze Nacht Sudokus gelöst, Süßer«, meint sie. »Obwohl es vielleicht besser gewesen wäre. Er war Darsteller in einem der Flesh-Palace-Filme. Eines Abends kam er in mein Zimmer, um sich zu unterhalten. Tja, und dann führte eins zum anderen. Aber er war nicht bei der Sache und redete die ganze Zeit von seiner toten Frau und seinem toten Kind. Das ist für eine Lady mit so speziellen Fertigkeiten, wie ich sie habe, beinahe eine Ohrfeige.«

»Wo können wir ihn finden?«, frage ich.

»Da verlässt euch das Glück, Jungs. Vor einer Weile hat die Königin ein unnatürliches Interesse an ihm gezeigt. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Ein unnatürliches Interesse«, sagt Ronin. »Ein anderes kennt die doch gar nicht. Wie geht’s denn Ihrer Majestät?«, fragt er.

Katinka zuckt die Achseln und stößt einen perfekten Rauchring aus. »Wie üblich: grausam, ehrgeizig, läufig.«

»Kannst du uns eine Audienz verschaffen?«

»Ich glaube, das dürfte kein Problem werden«, erwidert Katinka und weist mit dem Kopf auf etwas hinter uns.

Wir drehen uns um und sehen vier Typen auf uns zukommen. Ihre Hautfarbe ist leicht angegraut und fleckig, und sie riechen wie die Wohnung einer Oma mit Katzenfimmel. »Ihre Majestät wünscht euch zu sehen«, sagt einer von ihnen mit schleppender, monotoner Stimme.

Ronin nickt. »Geh voran, Spinnenmann.«

Erst als sie sich umdrehen, sehe ich die aufgeblähten, runden Spinnenleiber, auf denen ihre Köpfe sitzen; schwarz, mit ekligen Gelbtönen und warnendem Signalrot gepunktet.

»Starr sie nicht so an«, flüstert Ronin mir ins Ohr. »Hat nie jemand behauptet, sie wären attraktiv.« Er leert sein Glas. »Komm. Ich möchte Ihre Majestät auf keinen Fall warten lassen.«

Katinka beugt sich über die Theke und packt Ronin am Arm. »Versuch, nicht als gefallener Krieger zu enden, Jackie-Boy. Okay?«

Jackie lacht. »Die kann doch nicht immer noch sauer sein, oder?«
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Die Bezeichnung »Siener« fällt am häufigsten in Zusammenhang mit Niklaas van Rensburg, dem Berater des Buren-Generals Koos de la Rey, von dem viele Afrikaaner glaubten, dass er über hellseherische und prophetische Gaben verfügte. Weniger bekannt ist Dawid van Rensburg, Niklaas’ jüngerer Bruder, von dem es ebenfalls hieß, dass er über eine spezielle, von Gott gegebene Gabe verfügte, die den Buren in ihrem Kampf gegen die Engländer helfen sollte.

Im Gegensatz zu Niklaas, der sein Leben nach einem strengen Moralkodex ausrichtete, entwickelte sich Dawid zu einem eher exzentrischen Außenseiter. Er verließ sein Zuhause schon als Jugendlicher und unternahm ausgedehnte Reisen durch Südafrika. Erst nach vielen Jahren kehrte er in Begleitung eines Kindes in seine Heimat zurück. Er verriet nie, wer die Mutter seiner Tochter war. Die wenigen Berichte über sie beschreiben sie als hübsches, dunkelhaariges Mädchen. Niklaas hatte sich bereits einen Namen als Siener gemacht und nahm seinen Bruder Dawid mit offenen Armen auf, aber es zeichnete sich rasch ab, dass Dawid einen ganz anderen Weg als sein Bruder eingeschlagen hatte.

Während Niklaas’ Prophezeiungen stark vom Stil der Bibel geprägt waren, fühlte sich Dawid zum Schamanismus der indigenen Kulturen hingezogen, der Weissagungen, Magie und Geisterglaube einschloss. Er war Marihuana-Raucher geworden und kaute das bei der Bevölkerungsgruppe der Khoisan beliebte Kougoed, beides Pflanzen, von denen er glaubte, dass sie seine Fähigkeiten potenzierten. Es sprach zudem davon, das »leuchtende Blut« zu sich zunehmen, das ihm Offenbarungen ermöglichte, die wesentlichen Einfluss auf sein Weltbild und seine Prophezeiungen hatten. Dieses »leuchtende Blut« könnte ein natürlich vorkommendes Halluzinogen gewesen sein, möglicherweise aus den Samen der Purpurwinde.

Niklaas lehnte die Denk- und Lebensweise seines Bruders ab, verurteilte ihn aber nie öffentlich, da er mit gutem Grund annahm, dass die extrem religiösen Buren ihn andernfalls verstoßen würden. Erst als Dawids Weissagungen ein breiteres Publikum erreichten, gelangte Niklaas zu der Überzeugung, dass Dawids Fähigkeiten kein Geschenk Gottes waren, sondern die Folge einer dämonischen Besessenheit. Besonders eine Weissagung empfand Niklaas als häretisch, die Prophezeiung des sogenannten Letzten Gefechts:

 

Zwei Brüder werden dem Schoß entspringen

Geschwister von Schöpfung und Zerstörung

Mantis und Oktopus werden um die Vorherrschaft streiten

Kinder des Chaos und Kinder des Lichts

Tanzen auf der Messerschneide der Schöpfung

Die Leuchtenden weisen den Weg

Zu dem Gefährt, das der Schlüssel ist.

 

Viele glauben, der Oktopus stünde metaphorisch für die »Tentakel« des sich ausbreitenden Imperialismus des britischen Empire, während das »Gefährt« ein astrologischer Verweis auf den Thronwagen des Ezechiel sei.

Ethnologen haben darauf hingewiesen, dass diese Symbole und Motive sich in einem Grabgesang der Ndebele wiederfinden, der die Verstorbenen über Zeit und Raum hinweg ins Reich der Ahnen geleiten soll. Es ist durchaus denkbar, dass Dawid diese mündliche Überlieferung bei seinen ausgedehnten Reisen kennengelernt hat.

Die Ersetzung des christlichen Jahwe durch den Mantisgott war mehr, als Niklaas ertragen konnte, und er schwor, Satan aus dem Herzen seines Bruders auszutreiben. Doch dazu kam es nicht mehr. Dawids Einheit wurde von den Engländern angegriffen, und er fiel im Kampf. Seine Tochter wurde gefangen genommen, doch ihr weiteres Schicksal ist unbekannt. Man nimmt an, dass sie wie Rensburgs Tochter Hester in einem britischen Konzentrationslager den Tod fand.






8 Die Zombie Horror Ninja Show



»Die Körper werden durch über das Rückenmark injiziertes Gift kontrolliert«, flüstert Ronin mir zu, während wir die lange Treppe hinabsteigen, die in die Eingeweide des Clubs führt. Der Gestank ist unerträglich – wie wenn eine Ratte unter den Fußbodendielen verwest, nur hochkonzentrierter. Eau de Verrott. Ich würge ein paarmal und muss mich an der Wand abstützen. »Im Grunde sind sie Zombies«, fährt Ronin fort. »Das heißt, bis die fiesen kleinen Spinnenarschlöcher diese Körper verbraucht haben und sich in einen neuen Wirt reinzecken müssen.«

Die Treppe liefert uns auf einer phantasmagorisch-tobenden Tanzfläche ab. Ein verrottender Leichnam in einem Bondage-Latex-Outfit grinst mir im Vorbeiwiggeln zu und zerrt dabei an der kurzen Kette am Stachelhalsband eines großen, stark behaarten Manns in mittleren Jahren, der devot hinter ihm herschleicht.

Der Bass wummert in meinem Brustkorb, und im Stroboskoplicht scheinen nackte Zombies auf, die in Käfigen von der Decke hängen. Sie winden sich lasziv und ziehen sich dabei Fleisch von den Knochen, das sie den menschlichen Kunden hinunterwerfen, die ihnen vom Boden aus zusehen. »Yeah Baby, immer runter damit«, ruft ein verschwitzter Anzugtyp, an dem wir gerade vorbeigehen. Die Zombiefrau erfüllt ihm seinen Wunsch und reißt sich Muskeln und Sehnen vom Gesicht, bis nur noch die Knochen übrig sind. Der Typ johlt und haut seinen Kumpels auf den Rücken.

Unsere Eskorte bahnt sich rabiat einen Weg über die volle Tanzfläche und führt uns durch eine Tür, die von mehreren Zombies bewacht wird. Wir treten in einen schwach beleuchteten Korridor, von dem weitere Türen abgehen. Ein rascher Blick bestätigt meinen Verdacht: Wir sind im Studio von Glamorex Films. Meine Begeisterung wäre wahrscheinlich größer, wenn es weniger nach Tod und Verwesung riechen würde.

Eine halb offenstehende Garderobentür zur Linken gewährt mir den Blick auf eine Berühmtheit: Ich sehe den populärsten Tokoloshe des Flesh Palace in einem Sessel lümmeln und an einer dicken Zigarre kauen, während er uns desinteressiert mit seinen grausamen rosa Schweinsaugen betrachtet. Er trägt einen Hausmantel aus rotem Samt, und zwischen den verfilzten grünen Haaren auf seiner Brust hängt ein schweres goldenes Medaillon. Eine nackte Zombiefrau kniet zu seinen Füßen, krault ihm den grauen Schmerbauch und füttert ihn mit etwas, das verdächtig nach einem Nagetier aussieht. Rumpelständer grinst blasiert und hebt dann die Hand, um uns den Mittelfinger zu zeigen.

Jede weitere Tür gibt den Blick auf eine neue Albtraumszenerie frei. Offenkundig sind die Filme, die ich vertickt habe, hier in Zombiewood nur die harmlose Spitze des Eisbergs. Wir sehen einen jungen Typen, der von zwei Spinnen-Zombies festgehalten wird, während ein dritter Zombie ihm mit den Zähnen Fleischstücke aus den Oberschenkeln reißt. »O Herrin, ich war ein ganz böser Junge«, stöhnt der Mann. »Friss mich, friss mich.« Auf Film und als Special Effect fände ich das bahnbrechend. Aber jetzt, wo ich hier stehe, kommt es mir davon beinahe hoch.

»Ganz ruhig, Tiger«, sagt Ronin und legt mir die Hand auf die Schulter. Ich muss meine saure Galle hinunterschlucken, während wir weitergehen, und bin froh, als wir das Studio hinter uns lassen und zu einer großen, reichverzierten Flügeltür gebracht werden.

Ich schaue nach oben zu den Schnitzereien in dem dunklen Holz. Sie zeigen Gräueltaten und Albträume, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Es ist die in Holz geschnitzte Hölle, spinnenkontrollierte Menschen, die andere Menschen auf alle nur denkbaren Weisen quälen. Plötzlich stehen zwei Zombies in Uniform-Cargopants und schwarzen Muskelwesten vor uns und lassen ihre nekrotischen Muckis spielen. Sie grinsen zahnlos, als man uns an sie überstellt.

Der eine packt mich am Kragen und schubst mich gegen die Wand, um mich nach Waffen zu durchsuchen. Sein Gestank ist überwältigend, und ich bete darum, dass sie meine Körperöffnungen unbehelligt lassen. Ronin flucht, als sie ihm Warchild und Hagaz aus dem Mantel ziehen, aber er kann nicht viel dagegen tun. Als sie überzeugt sind, dass wir keine weiteren Knarren, Messer oder Insektizide bei uns tragen, werfen sie die Türflügel auf und schubsen uns hindurch.

Ein schneller Rundblick verrät mir, dass wir in so einer Art Arachno-Zombie-Domina-Kerker sind, was leider nicht annähernd so cool ist, wie es klingt. Die Schnitzereien auf der Tür waren absolut realistisch. Wir sind in der Hölle.

Die Wände sind mit nackten Menschen behängt, die in widerliche schwarze Spinnenfäden eingehüllt sind, aus denen eine zähe Flüssigkeit tropft. Die bedauernswerten Gefangenen befinden sich in verschiedenen Stadien von Leben/Tod/Verwesung. Sie stöhnen, schreien und jammern so mitleiderregend, als webten ihre Stimmen einen Klangteppich der Verzweiflung.

»Ronin«, flüstere ich und widerstehe dem Drang, mich wie ein kleines Kind an seinen Arm zu klammern.

»Ruhig Blut«, flüstert er zurück. »Schau am besten nicht hin.«

Es hat denselben Effekt, wie jemandem auf einem Drahtseil zu sagen, er soll nicht nach unten schauen. Ich kann nicht anders, als das Grauen um uns herum wahrzunehmen. Eine Stimme ruft von oben, und als ich hochblicke, sehe ich einen mit Spinnweben an der Zimmerdeckte festgeklebten Mann, der verzweifelt versucht, einen Arm aus den ekligen schwarzen Fäden freizubekommen. Es ist sinnlos. Selbst wenn es ihm gelingen würde: Man hat ihm offenbar die Beine weggefressen. Er ist nur noch ein halber Mensch, es sieht nicht gut für ihn aus.

In der Mitte des Raumes steht ein Podium, um das sich Spinnenzombies drängen. Sie scharwenzeln herum wie verzogene Schoßhündchen. Wie tote verzogene Schoßhündchen. Ihre Augenhöhlen sind leer und schwarz, und ihr Fleisch hängt in Streifen von ihren verwesenden Körpern. Sie beobachten uns gespannt mit glasigen Blicken, wie Kinder, die ihre Gesichter gegen das Schaufenster eines Süßwarenladens pressen.

Das Ding, das sich auf einem Thron auf dem Podest räkelt, ist der schlimmste aller Albträume an diesem Ort. Gott sei Dank ist sie größtenteils von einem blutbefleckten viktorianischen Mieder und einem Rock bedeckt, doch was ich von ihrer Haut sehen kann, ist rot und roh, wie mit einem Kartoffelschälmesser abgepellt. Ihr Gesicht ist porzellanweiß, abgesehen von schwärzlichen, eiternden Wunden unter ihren Augen, die wie Tränen aussehen. Sie hält einen Sonnenschirm in der Hand, mit dem sie rhythmisch auf ihre Knie schlägt wie auf eine Beerdigungstrommel.

Der wahre Albtraum sind ihre schwarzen Augen – Teergruben, in denen man die Leichen geschändeter Nonnen versenkt hat. Sie beobachten uns, als wir näher kommen mit einer Mischung aus Neugier, Lust und Ich-will-euch-das-Mark-aus-den-Knochen-lutschen. Ein riesiger, geblähter roter Körper wölbt sich hinten an ihrem Hals und scheint leicht zu pulsieren, wenn sie sich bewegt.

Ronin kniet am Fuß des Podests nieder, packt mich bei der Schulter und zwingt mich, das Gleiche zu tun. Die Königin schält ihren abscheulichen Leib vom Thron und bequemt sich zu uns herunter. Sie hält Ronin anmutig ihre Hand hin. Er nimmt sie und drückt einen schnellen Kuss darauf. Dann lässt sie die Hand zu mir weiterschweben, und ich folge seinem Beispiel.

Sie dreht ihren Sonnenschirm, während sie vor uns hin und her paradiert, und mir dreht sich der Magen um, als ich erkenne, dass er aus Menschenhaut über einem Gestänge aus Knochen gemacht ist. Die Königin der Anansi hat offenbar eine Schwäche für das Kunsthandwerk. Na herrlich.

»Blackblood«, sagt sie mit einer Stimme, die klingt wie zwei kämpfende Straßenkatzen. »Ich habe dir gesagt, wenn du dich je wieder blicken lässt, töte ich dich.«

Ronin grinst. »Ach ja? Ich dachte, das wäre nur die Hitze des Augenblicks gewesen, Sergeant.«

Sie rammt ihm ihren Sonnenschirm unters Kinn. »Für dich Königin.«

Er zuckt die Achseln. »Alte Gewohnheiten sind schwer totzukriegen.«

Die Königin grinst grausam. »Wie du auch, hoffe ich. Ich will es genießen.«

Ihr Blick fällt auf mich. »Du hast ein Kind mitgebracht. Junges Fleisch, mit dem du meine Gnade erkaufen willst?«

»Ich weiß doch, dass Gnade nicht dein Stil ist«, erwidert Ronin.

Er hat recht. Sie ist vom selben Schlag wie Anwar. Es macht ihr einfach Spaß, Angst und Schrecken zu verbreiten. Sie wird uns nicht gehenlassen, sondern will nur eine Weile mit ihrer Beute spielen. »Wir sind wegen des Obambo hier«, sage ich und zwinge mich, ihr in die entsetzlichen schwarzen Augen zu sehen.

»Du stellst Forderungen an mich?«, sagt die Königin. Sie legt die Spitze ihres Schirms an meine Kehle und hebt mein Kinn an. »Na, das ist zumindest mal was Neues. Zu viele Speichellecker tun mir nicht gut. Ja, ich hatte deinen leuchtenden Mann, aber ich habe ihn gegen etwas viel, viel Besseres eingetauscht.« Sie grinst und entblößt dabei schwarze Zähne und blutiges Zahnfleisch. Sie seufzt, beugt sich vor und schnuppert an meinem Hals. Ich versuche, ein Schaudern zu unterdrücken, aber es gelingt mir nicht. »Urfrosch?«, fragt sie und schiebt die Unterlippe vor wie ein schmollendes kleines Mädchen, das nicht mit seinem Lieblingsspielzeug spielen darf. »Du bist ein Spielverderber, Ronin. Junge Körper halten so viel länger. Na, egal, wir können trotzdem unseren Spaß an euch haben.« Sie winkt ihre Zombie-Leibwächter herbei. »In den Käfig mit ihnen. Deswegen gehst du in den sicheren Tod, Ronin? Weil ihr einen Obambo sucht? Ich muss gestehen, du enttäuschst mich etwas. Ich hätte gedacht, du hättest dir einen weit besseren Grund zu sterben ausgesucht.«

»Tone wird dir den Laden dichtmachen«, sagt Ronin.

Die Königin lächelt. »Der MK6 ist eine komplexe, ständigem Wandel unterworfene Organisation, Blackblood. Das weißt du besser als ich. Manchmal ändern sich die Regeln ohne Vorwarnung.«

Ronin starrt sie einen Moment an, als wäre sie eines von diesen Mustern, in denen man ein 3-D-Bild erkennen kann, wenn man lange genug daraufschaut. »Mirth«, sagt er schließlich wie hingespuckt.

»Ich hab nie verstanden, warum du den Mann so sehr hasst. Er hat dich zu dem gemacht, was du bist«, sagt die Königin.

Ronin grinst und sieht dabei eher aus wie ein Wolf, der die Zähne bleckt. »Sein albernes Gekicher hat mich immer angekotzt.«

»Nicht sehr einnehmend, da gebe ich dir recht. Zum Glück kann man machen, was man will, wenn man an der Macht ist. Du hättest ihn wahrscheinlich aufhalten können, wenn du geblieben wärst«, meint sie und schnippt mit den Fingern. »Aber du warst immer nur eine Nebenfigur, Ronin.«

Zombies scheuchen uns durch einen niedrigen Durchgang aus Beton in einen Raum, der ebenso groß ist wie der Zombie-Stripclub. Nur wird man hier nicht mit wummerndem Techno, sondern mit klassischer Musik beschallt. Sie zerren uns zwischen einigen elegant gedeckten, runden Tischen hindurch, auf denen silberne Kerzenleuchter stehen.

Ich schaue mich verzweifelt um und mache einige überraschend vertraute Gesichter aus. Darlene Matthews, der Soap-Star, sitzt an einem der Tische und tupft sich mit einer Serviette den Mund ab. Gert van Zyl, Musiker, Schauspieler und Moderator einer Reality-Gameshow, löffelt vorsichtig Hirn aus einem abgeschlagenen menschlichen Schädel auf einer silbernen Servierplatte. »Man hält uns hier gefangen!«, rufe ich ihnen zu. »Hilfe! Holen Sie die Polizei.« Gert grinst und prostet uns zu, während man uns weiterzerrt.

Politiker saugen genüsslich das Mark aus abgetrennten kleinen Fingern, und mehrere Mitglieder der Kricket-Nationalmannschaft nippen gerinnendes Blut aus Martini-Gläsern. Wie es aussieht, steht die Elite von Kapstadt auf Zombie-Chic und Gourmet-Kannibalismus. Verdammte Poser.

»Der MK6 hätte diesen Laden schon längst dichtmachen sollen«, zischelt Ronin.

»Haben sie aber nicht«, erwidere ich, während ich mich gegen den eisernen Griff meines Zombies wehre. »Sagen Sie bitte, dass Sie einen Plan haben.«

»Ich bin eher der spontane Typ«, meint er und grinst.

Man stößt uns zu einem großen Käfig aus Gebeinen – ganz schön abgeschmacht, selbst für eine Zombie-Königin. Ich stemme meine Füße gegen den Käfig, damit der Zombie mich nicht hineinheben kann, doch der packt mich einfach hinten am Hemd und wirft mich durch die Käfigtür. Ich schlage hart auf, und meine Brille schlittert über den Boden. Ich rappele mich hoch, um sie wiederzuholen.

»Du solltest dir so ein Band zulegen«, sagt Ronin. »Weißt du, so ein Ding, mit dem man Brillen festbindet?«

»Könnten wir vielleicht später über meine Brille reden?«, entgegne ich.

Außer uns ist noch jemand im Käfig. Ein großer und muskulöser Mann mit einem schief getragenen Zylinder auf dem Kopf lehnt lässig an der Rückwand. Sein dunkler Anzug ist alt und verschlissen, und er sieht darin wie ein Leichenbestatter aus. Durch die durchgescheuerten Ellbogen und ausgefransten Manschetten kann ich seine dünnen, bleichen Glieder sehen. Er starrt uns bohrend an und zwirbelt seinen schwarzen Schnurrbart, der ihm über den unentwegt zuckenden Mund hängt. Ronin blickt ihn mit einem Ausdruck des Unglaubens an. »Das kann nicht sein«, sagt er. »Sie würde doch niemals …«

»Was?«, frage ich.

Die Anwesenden jubeln, als die Königin auf einem Thronsitz von einer Phalanx von Bondage-Sklaven in die Arena getragen wird. Sie nickt der Menge gnädig zu, während sie auf einem Platz in der Nähe des Käfigs niedergelassen wird.

»Ich sehe, ihr habt euch mit eurem Gegner bekannt gemacht«, sagt sie mit einem Lächeln.

»Du hast dich mit diesen kranken Bastarden zusammengetan?«, stößt Ronin hervor. »Dafür wird der MK6 dich kreuzigen. Mach dich darauf gefasst, dass eine Armee von Sangomas dein kleines Reich des Bösen dem Erdboden gleichmachen wird.«

Die Königin tippt sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Ach herrje, ich breche hier ein Tabu nach dem anderen. Und wo bleiben der große Tone und der MK6?«

»Du weißt nicht, was du tust«, sagt Ronin. »Sie bilden keine Allianzen, sie benutzen andere und zerstören sie anschließend.«

»Ooooh, machst du dir Sorgen um die arme tleine Könidin?«, meint sie. »Du kannst deine Tränen trocknen. Dober und ich haben eine Abmachung. Außerdem hatte ich gedacht, du würdest dich freuen, gegen eine Krähe anzutreten. Nach dem, was sie mit Baresh gemacht haben.« Sie schnippt mit den Fingern. »Töte sie, Krähe. Und zwar spektakulär.«

Zylindermann stößt sich lässig von den Käfigstäben ab, und Ronin reißt sich rasch den Mantel herunter und wickelt ihn als improvisierten Schutz um den Unterarm. Zylindermann zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich kann deine innere Fäulnis riechen, Halbblut.«

»Und deine Mutti zieht dich komisch an«, erwidere ich.

Er lacht, ein langgezogener, bellender Laut, und kommt gemächlich auf uns zu.

»Ich wollte schon immer mal wissen, wie es ist, einen von euch kaltzumachen«, sagt Ronin.

»Ich fürchte, das wird dir heute nicht vergönnt sein«, erklärt Zylindermann und zieht seinen Mantel aus, unter dem ein dreckiges weißes Hemd zum Vorschein kommt. Seine Haut zuckt und kräuselt sich. Knochen und Sehnen krachen, als würde ein Kadaver im Ganzen durch den Fleischwolf gedreht, und schwarze Federn sprießen plötzlich aus seinem Gesicht. Sein Unterkiefer schiebt sich knirschend vor und nimmt die Form eines langen Schnabels an. Große, gefiederte Schwingen brechen aus seinem Rücken, und ein Skorpionschwanz wächst über seinen Kopf empor. Zylindermann ist nicht länger ein schäbig gekleideter Gentleman, sondern zur Albtraumgestalt geworden. Ein einzelnes Zyklopenauge starrt uns aus der Mitte seiner Stirn an, und zwei Klauen zucken konvulsivisch an den Seiten seines Kopfes.

»Opa Zev hatte recht«, flüstere ich. »Es gibt riesige Krähendämonen. Herr Jesus, sieht das Viech gemein aus.«

»Ich würde es auch nicht als Babysitter engagieren«, meint Ronin, packt mich am Ärmel und zieht mich hinter sich. »Such nach einer Lücke im Käfig«, flüstert er. »Und mach schnell.«

Das Ding schlurft mit geweiteten Flügeln auf uns zu. Ronin weicht aus und tritt ihm mit Wucht gegen eins seiner dicken Beine, was es kaum zu merken scheint. Es spreizt die Flügel und schlägt mit der Wucht eines Güterzuges zurück. Es kracht in uns hinein und fällt mich mit einer seiner Schwingen. Ronin taucht unter dem anderen Flügel durch, wird aber vom Schnabel erwischt und in die Mitte des Käfigs geschleudert. Der Aufprall klingt so, als schlüge man mit einer Sandale auf einen nassen Schafkadaver.

Ronin kommt wieder hoch auf die Knie. Auf seiner Stirn klafft eine hässliche lange Wunde, aus der Blut fließt. »Irgendwelche Vorschläge?«, keucht er.

»Ich will Sie ja nicht in ihrer Spontaneität hemmen«, sage ich, »aber ich habe tatsächlich einen.«

Opa Zevcenko wird mir bei seinem Tod nicht viel hinterlassen. Keine Offshore-Konten. Kein Geld, keine Immobilien. Das Einzige, was er mir vererbt, ist ein Tipp für den Kampf gegen Riesenkrähen, und an den halte ich mich jetzt. »Feuer«, sage ich Ronin. »Nur damit kann man das Ding aufhalten.«

»Ach, bist du jetzt der führende Krähenexperte?«, meint Ronin benommen.

»Vertrauen Sie mir«, entgegne ich.

Ich schaue durch die gebleichten weißen Knochen und begegne dem Blick eines Gastes, der gerade genüsslich eine Portion gelierter, rosiger Masse schnabuliert, die mit Marinadeschnörkeln und einer kunstvoll geschnitzten Gurke garniert wurde. Vermutlich menschliches Hirn.

Vor ihm steht eine altmodische Öllampe, die der Tafel ein festliches Ambiente verleihen soll. Ich quetsche meine Arm zwischen den Stäben durch und kralle sie mir. Der Mann packt meine Hand, und einen Moment lang ringen wir darum. »Loslassen«, fauche ich. Der Kerl denkt wohl, es gehörte alles zur Show, und hält sie mit einem debilen Grinsen weiter fest. Ich taste hektisch mit der freien Hand auf dem Tisch herum, bis ich eine schwere silberne Gabel zu fassen bekomme, die ich ihm mit einem Ächzen in den Unterarm stoße. Er schreit auf und lässt die Lampe los. Ich ziehe sie rasch durch die Gitterstäbe.

Ronin nimmt sie mir genau in dem Moment aus der Hand, in dem die Krähe sich auf uns stürzt. Ich verziehe mich schleunigst aus der Schusslinie, während der Kopfgeldjäger die Öllampe schwingt wie eine Wunderwaffe. Ich hoffe schwer, Opa Zev war nicht völlig plemplem.

Als die Krähe ihren Schnabel vorstößt, weicht Ronin seitlich aus und haut ihr die Lampe auf den Schädel. Das heiße Öl rinnt herab, entzündet sich und brutzelt sein Zyklopenauge. Ich rieche verbranntes Fleisch. Die Krähe schreit vor Schmerz und schlägt blind mit den Flügeln um sich, wobei sie ein großes ungleichmäßiges Loch ins Knochengitter des Käfigs reißt.

Wir quetschen uns an der wild um sich schlagenden Krähe vorbei. Ronin klettert durch die Öffnung und dreht sich dann um, um mir herauszuhelfen. Ich greife nach seiner Hand, werde aber brutal zurückgerissen. Ich pralle auf den Käfigboden, spüre einen stechenden Schmerz in der Seite und stöhne auf. Es fühlt sich an, als wäre eine meiner Rippen gebrochen. Ich habe keine Zeit, das zu überprüfen, denn eine Kralle packt mich bei der Kehle und hebt mich in die Luft.

Die blinde Krähe krächzt triumphierend. Während ich an der Extremität des vogelähnlichen Ungeheuers über dem Boden baumele und mir die Luft wegbleibt, sehe ich Bilder eines glücklicheren Lebens. Blonde Kinder, die vergnügt auf der Schaukel eines Spielplatzes schwingen, während eine junge Mutter im strahlenden Sonnenlicht sorglos und ausgelassen lacht. Ich bin ein wenig enttäuscht, als ich realisiere, dass die Szene aus einem Werbespot für Waschmittel stammt. Den Werbejingle im Kopf, schwindet mir das Bewusstsein.

Meine Stirn pocht im Takt der Atemzüge, und ich spüre, dass ich aus meinem Körper gleite, wie einem ein Stück Seife aus der Hand flutscht. Mein körperloses Ich blickt hinab und sieht, wie ich langsam erdrosselt werde; mein Gesicht ist zu einem abscheulichen Magenta angelaufen, und ich verdrehe schon die Augen.

Etwas Kühles fasst nach meiner Hand, und als ich aufblicke, sehe ich ein Mädchen etwa in meinem Alter, das mit mir über dem Käfig schwebt. Sie lächelt mir zu und zieht an meiner Hand. Ich folge ihr, und wir schweben durch die Decke in den Club darüber. Weitere Männer mit Zylinder drängen sich durch das Knäuel von Kunden und Strippern am Eingang des Clubs.

Sie führt mich beiseite in eins der Lapdance-Séparées. Anscheinend wünscht sich mein absterbendes Gehirn einen Lapdance von einem Geist. Na schön, warum nicht? Aber das Mädchen zeigt auf eine Tür in der Rückwand des Séparées, aus der eine Frau mit einem Haarnetz tritt.

Das Mädchen weist erneut auf die Tür und legt dann seine Hand auf meine Stirn. Eine angenehme Wärme breitet sich in meinem Kopf aus. »Bin ich tot?«, flüstere ich. Das Mädchen lächelt, und ein Bild des roten Auges entsteht in meinem Gehirn. Ich erwidere das Lächeln.

Dann finde ich mich abrupt in meinem Körper wieder. Der Druck wird stärker, und ich glaube, dass die Krähe es genießt, mir beim Sterben zuzusehen. Ich lasse meinen Körper erschlaffen. Ich bin bereit für den Tod.

Aus dem Augenwinkel sehe ich verschwommen, wie Ronin durch das Loch hereingekrochen kommt, zwischen den Zähnen ein Steakmesser wie ein enternder Pirat. Er hangelt sich an den Knochen hoch, dreht sich dann um und hechtet, einen Sekundenbruchteil wie ein Habicht in der Luft stehend, auf den Rücken der Krähe. Er zieht das Messer zwischen den Zähnen hervor und hackt damit gnadenlos auf das Gesicht der Krähe ein.

Die Krähe lässt mich fallen und schlägt wild um sich. Ronin stürzt von ihrem Rücken und landet dicht neben mir. Er zerrt mich zurück zum Loch und stößt mich hindurch. Ich krabbele über die scharfen, gesplitterten Gebeine und schlitze mir den Arm an einem der spitzen Knochen auf.

Ich lande auf einem Tisch, der unter mir zusammenbricht, rolle mich ab und falle auf dem Boden. Ronin hilft mir hoch. Die versammelte Speisegesellschaft starrt uns an, einige weiter hinten recken die Hälse, um besser sehen zu können, was los ist. »Gehört alles zur Show, Leute«, erklärt Ronin, die Arme ausgebreitet wie ein Entertainer.

»Ronin!«, schreit eine Stimme in unserem Rücken. Wir drehen uns um und sehen die Königin mit hochgereckten Armen dastehen, als segne sie eine schwarze Messe. Ein schwärzliches, klebriges Netz schießt aus ihrem nekrotischen Leib und schlängelt sich in langen Fäden auf uns zu. Sie ziehen eine Blutspur hinter sich her, während sie sich einen Weg durch die Abendgesellschaft bahnen und die Menschen einspinnen.

Die Leute beginnen zu schreien, stoßen die Tische um und versuchen verzweifelt, den gierigen schwarzen Fäden zu entkommen. Ronin nimmt einen Nachrichtensprecher in den Polizeigriff und benutzt ihn als Schutzschild, als einer der Fäden auf uns zuschnellt. »Ich habe Beziehungen«, schreit der Nachrichtensprecher, während sich der Strang um seine Füße wickelt und zu ziehen beginnt. »Bitte, ich besorge euch alles, was ihr wollt – Geld, Frauen …«

»Wie wär’s mit ein paar positiven Nachrichten?«, meint Ronin. Der Spinnenfaden entreißt den Journalisten Ronins Griff und trennt ihm mit einer Drehung den Kopf ab; eine Blutfontäne schießt in die Luft.

»Ronin«, brülle ich und zeige auf den Thron der Königin, wo Warchild und Hagaz wie Trophäen an stählernen Dornen hängen. Ronin springt über einen zuckenden Strang hinweg und sprintet Richtung Thron. Er taucht unter zwei Zombiewachen durch, dann schließen sich seine Finger um Hagaz’ Heft und ziehen es aus der Scheide.

»Tötet sie«, heult die Königin. Drei besonders dicke Schnüre gleiten wie fette schwarze Anakondas auf Ronin zu. Er hackt auf eine davon ein, als diese sich vor ihm aufrichtet. Es tritt eine schwarze Flüssigkeit aus, doch die Anakonda lässt nicht von Ronin ab. Weitere Fäden gleiten auf ihn zu, vereinen sich zu einem schleimigen Riesenknäuel, das ihn zurückdrängt. Ronin hackt darauf ein, und die schwarze Flüssigkeit spritzt ihm ins Gesicht.

Weitere Fäden treten aus dem Zombiekörper der Königin aus, der sich aufzulösen beginnt, bis nichts davon übrig ist als eine ekelerregende, riesige Spinne, die über den schwarzen Fäden aufragt, als surfe sie auf einer dunklen Welle.

Einer der Fäden wickelt sich um Ronins Bein und zerrt ihn auf die Knie. Er hackt brutal darauf ein, doch ein weiterer schlingt sich um sein Handgelenk und beginnt, ihn in die brodelnde, feuchte Masse zu ziehen. Ronin hebt das Schwert, so weit er kann, über seinen Kopf und schleudert es dann mit einem Grunzlaut.

Die Klinge durchschneidet die Luft und verschwindet bis zum Heft im aufgeblähten roten Spinnenkörper der Königin. Sie kreischt hysterisch, und ihre Spinnenfäden peitschen umher wie wildgewordene Feuerwehrschläuche.

Ronin befreit sich aus dem Gewirr der Fäden und stolpert zum Thron, um Warchild an sich zu nehmen.

Die zahlreichen Beine der Königin scharren hektisch auf dem Boden, aber Hagaz steckt tief in ihrem Unterleib, aus dem eine giftige, schwarze Flüssigkeit quillt. Ronin geht zu ihr hin und stößt sie mit der Mündung der Schrotflinte an.

»Sag mir doch mal, warum ich dich nicht kaltmachen sollte«, fragt er im Plauderton. »Wie bitte? Du kannst ohne Wirtskörper nicht sprechen? So ein Pech aber auch.«

Die Spinne strampelt verzweifelt, aber Ronin rammt ihr Warchild in den Unterleib und feuert beide Läufe in ihren fetten Körper ab. Stinkende schwarze Brühe spritzt in alle Himmelsrichtungen. Ronin wischt sich mit dem Ärmel das Gesicht sauber.

Ein Mann taumelt an mir vorbei, und ich sehe, dass er unter seinem Jackett ein Octogram-Schlüsselband um den Hals trägt. Instinktiv stell ich ihm ein Bein, und der Kerl schlägt hart hin. Ronin guckt mich fragend an.

»Octogram«, sage ich und zeige auf das Schlüsselband.

Ronin zieht Hagaz aus dem Körper der Königin, hält es dem Mann an den Hals und bückt sich dann, um das Schlüsselband in Augenschein zu nehmen. »Sieht so aus, als würdest du uns begleiten … Dave.«

»Wir müssen zu den Lapdance-Séparées«, erkläre ich.

»Vielleicht sollten wir das Feiern auf später verschieben, Sparky.«

»Es sind noch mehr Krähen unterwegs«, sage ich. »Oben im Club. In einem der Séparées ist eine geheime Treppe, vermutlich unsere einzige Chance, hier lebend rauszukommen.«

Ronin packt Dave an der Kehle. »Stimmt das?«

»Die illegale Autowerkstatt«, gurgelt Dave. »Ich hab gehört, die hätte einen Ausgang in die Kanalisation.«

Ronin schaut mich prüfend an. »So langsam findest du dich in den Schatten zurecht, was?«

Wir pflügen uns einen Weg durch die desorientierten Zombies. Ohne die Königin scheinen sie sich damit zu begnügen, wahllos Dinnergäste zu massakrieren. Wir nehmen die Treppe hoch zum Erdgeschoss und eilen durch den Flur zu der Reihe mit Lapdance-Nischen. »Die da«, sage ich und zeige auf die hinterste.

Ronin klappt Warchild auf und schiebt zwei neue Patronen in den Lauf, dann öffnet er den Vorhang. Eine Zombiefrau im Stringtanga lässt auf dem Schoß eines jungen Manns mit eckiger Brille und Karohemd die Hüften kreisen. »Raus«, sagt Ronin. Der Typ rappelt sich auf und verschwindet durch den Vorhang, doch die Zombiefrau zischt und schlägt mit ihren knochigen Fingern nach Ronins Gesicht – der Warchild hochhebt und abdrückt. Ihr Kopf explodiert, und Fleisch und Knochensplitter verteilen sich über die Samtkissen. Der Körper kippt seitlich weg, doch die Klauen scharren weiter auf dem Boden. Wir steigen vorsichtig darüber weg und eilen zur Treppe.

Ronin schiebt Dave vor sich her und presst ihm dabei Warchild an den Hinterkopf. Wir kraxeln viele Stufen hinab. Ich blicke zurück, aber es scheint uns niemand zu folgen. Bislang. Die Treppe endet in einem großen verräucherten Raum voller Maschinen. Eine Gruppe von Frauen sitzt plaudernd und rauchend an einem Fließband, an dem sie menschliche Kadaver zerlegen und innere Organe in Boxen schmeißen.

»Und dann ihre Schwester so: ›Dein Mann hat Stielaugen gemacht, als ich mich ausgezogen hab‹«, sagt die Haarnetz-Frau aus meiner Vision gerade. Die anderen Frauen schütteln den Kopf. »Widerlich«, sagt eine hübsche jüngere Frau mit einer Narbe auf der Wange. Sie zieht die Därme aus einer Leiche und verpackt sie in einen chirurgischen Beutel mit dem unverwechselbaren roten Oktopus drauf.

Ich räuspere mich, und zehn Augenpaare wenden sich uns zu. »Die toten Nutten gibt’s oben, ihr Perverslinge«, sagt die Haarnetz-Frau.

»Die Königin ist tot«, erklärt Ronin mit Genugtuung.

»Was du nicht sagst, du Genie«, meint die jüngere Frau. »Sie ist ein Zombie.«

»Ganz tot«, spezifiziert Ronin. »Auch der Spinnenteil.«

»Sie müssen hier also nicht mehr arbeiten«, erkläre ich. »Sie sind frei.«

Eine dicke Frau mit einem roten Kopftuch nimmt einen langen Zug an ihrer Zigarette. »Und wer zahlt uns jetzt fünfundzwanzig Rand die Stunde und Überstunden extra?«

»Sollen wir etwa wieder bei Chicken Ranch arbeiten? Mit einem Filialleiter, der einem alle zwei Sekunden an die Titten will?«, fragt die Haarnetz-Frau. »Nein danke. Gut, wir arbeiten für Zombies, aber zumindest zahlen sie gut und lassen uns in Frieden.«

»Wir haben einen Fernseher«, ergänzt die jüngere Frau. »Wir können jeden Tag bei der Arbeit Generations gucken.«

»Wir werden mit dem Bus nach Haus gebracht«, legt die große Frau nach. »Und die Weihnachtsfeier ist immer in einem todschicken Restaurant.«

»Aber …«, sage ich.

»Der Tunnel ist da hinten«, sagt Haarnetz-Frau und schnaubt Zigarettenqualm durch die Nase.

Die Frauen schütteln in kollektiver Empörung den Kopf und ignorieren uns, während wir uns hastig am Fließband vorbeidrängen.

Der Gang führt in einen feuchten Tunnel. Ronin zerrt Dave hindurch, schubst ihn gegen die Wand und schiebt ihm Warchilds Mündung in den Mund. »Wir wollen ein paar Antworten – und nur die richtigen garantieren dir ein langes Leben, kapiert?« Dave nickt kurz und entsetzt.

»Dafür haben wir keine Zeit«, zische ich. »Die Krähen.«

»Er hält uns nur auf, wenn wir ihn mitschleppen.« Ronin starrt Dave an. »Kurze Antworten. Erst mal zu den Leichenteilen: Was hat Octogram damit vor?«

»Weiß ich nicht«, behauptet Dave.

Ronin spannt beide Hähne von Warchild. »Ich glaube, dir ist der Ernst deiner Lage nicht ganz klar, Dave.«

»Okay«, jammert Dave. »Bitte nicht.« Er holt tief Luft. »Die Königin versorgt uns mit menschlichem Material, das wir für Forschungszwecke brauchen.«

»Was für Forschungen?«

»Waffen hauptsächlich«, erklärt Dave.

»Und was bekommt sie dafür im Gegenzug?«, will Ronin wissen. »Wäre mir neu, dass die Königin etwas pro bono macht.« Er drückt Warchild gegen Daves Stirn.

»O Gott«, stößt Dave aus, während er hoch zu dem Doppellauf der Schrotflinte schielt, die seinen Kopf gegen die Wand presst. »Ihre Ruhe. Sie darf tun, was sie will. Der MK6 mischt sich nicht ein, sondern hilft ihr sogar. Viel mehr weiß ich auch nicht, ehrlich. Ich bin bloß ein kleiner Angestellter.« Ronin sieht ihn einen Moment lang an und nickt dann. »Verstehe. Firmenhierarchie, was? Da malochst du und malochst du, und was kommt am Ende raus? Gar nichts. Die lassen dich im Dunkeln und halsen dir die ganze Arbeit auf, während sie selbst ihr dickes Spesenkonto ausschöpfen.«

Dave nickt.

»Ich glaube dir«, sagt Ronin.

Dave seufzt erleichtert auf. Ronin lächelt wohlwollend. Und dann haut er ihm mit Wucht den Kolben seiner Flinte an die Schläfe. Dave sinkt in das schmutzige graue Wasser.

»Aber das ist dafür, dass du so ein elender Mitläufer bist«, sagt Ronin mit einem bösen Grinsen.

Wir gehen durch die lange Röhre und gelangen in eine Art von Tunnelsystem, das unter dem Club verläuft. Es stinkt wie ein Dixie-Klo auf einem Rockfestival. Alles in allem ist der Geruch von Fäkalien immer noch besser als der nach Tod. Trotzdem muss ich mich in das trübe Wasser übergeben, das knöcheltief in den Röhren steht.

Die Sonne pumpt das erste Tageslicht in die Venen der Stadt, als Ronin und ich schließlich ein paar Straßen entfernt vom Flesh Palace aus einem Gully klettern. Wir laufen durch die Straßen zurück zur Stelle, wo der Cortina steht. Dort angekommen, schauen wir vorsichtig um die Ecke. Mehrere schwarze Vans parken vor dem Eingang.

»MK6«, flüstert Ronin.

»Fragen wir Tone, ob er Esmé oder den Obambo gefunden hat«, sage ich und will losgehen. Ronins Arm schnellt vor und presst mich an die Wand. »Tone ist nicht dabei«, sagt er. »Das ist Mirth. Mit Sabian Dober, dem Kopf der Schwarzen Schwingen.«

Dr. Kobus Basson

Riker Place Business Park Nr. 32

Kapstadt

 

Sehr geehrte Mr und Mrs Zevcenko,

 

während der vergangenen Monate habe ich versucht, Baxter behutsam an eine gesündere Sicht auf die Welt heranzuführen, die ihn die Folgen seiner Handlungen für sich und andere erkennen lässt. Unglücklicherweise ist nun ein Punkt erreicht, an dem ich dringend zu konkreteren Maßnahmen raten muss.

Die Natur von Baxters Wahnideen lässt mich befürchten, dass er zur Gefahr für sich selbst und andere werden könnte. Der von mir angeregte freiwillige stationäre Aufenthalt in einer psychiatrischen Einrichtung stieß auf strikte Ablehnung und hat lediglich dazu geführt, dass Baxter weitere Wahnideen zu seiner Person entwickelte. Ich halte ein akutes Risiko der Selbst- oder Fremdgefährdung für gegeben. Ich hoffe, es lässt sich eine Intervention arrangieren, die mit der Suche vereinbar ist, auf der sich Baxter wähnt.

 

Eine psychische Erkrankung ist nichts, wofür man sich schämen muss, und ich weiß, dass Sie sich während dieser Zeit mehr als einmal fragen werden, ob sie diese Entwicklung mit irgendetwas hätten abwenden können. So dürfen Sie aber nicht denken. Die Neurochemie eines Menschen ist ebenso einmalig wie sein Fingerabdruck, und manche von uns sind anfälliger für psychische Erkrankungen als andere.

Ich würde gerne mit Ihnen einen Termin vereinbaren, an dem wir über die Möglichkeit einer Zwangseinweisung von Baxter sprechen können. Auch wenn mir dieser Schritt nicht leichtfällt, sehe ich darin die größten Erfolgschancen für Ihren Sohn.

Sollten Sie Fragen haben, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen, tagsüber wie nachts. Seien Sie gewiss, dass ich alles Notwendige tun werde, um Baxter völlig wiederherzustellen.

 

Mit freundlichem Gruß,

Dr. Kobus Basson






9 Obambonation



Durch die großen Fenster fällt Sonnenlicht ins Zimmer, wofür ich dankbar bin. Ich unterbreche meine Arbeit für einen Moment, hebe den Kopf und genieße die warmen Strahlen auf meinem Gesicht. Aber dann tauche ich rasch wieder meinen Putzlumpen in den Wassereimer, wringe ihn aus und schrubbe energisch den Boden.

Mein neues Leben ist ganz der einsamen und harten Arbeit gewidmet. Ich schrubbe die Fußböden des Hauses, bis sie glänzen, aber es scheint nie gut genug zu sein. Die Haushälterin ist eine kleine Frau mit geröteter Haut, dickem Hals, ovalem Gesicht und scharfer Zunge. Sie bestraft meine »Saumseligkeit«, indem sie mir rabiat die Ohren langzieht. Mehr als einmal habe ich daran gedacht, sie zu erwürgen. Aber ich will nicht zurück zu den Soldaten. Ich bin nicht sicher, ob ich ihren Nachstellungen noch länger entgehen kann.

Mein Vater und alle aus seinem Kommando sind tot. Ich weiß es, und doch fällt es mir schwer, mich damit abzufinden. Manchmal höre ich Kinder draußen und denke, nur einen Augenblick lang, es wären Mari oder Tessie. Oder ich höre eine entfernte Männerstimme und erwarte jeden Moment, das zerfurchte, bärtige Gesicht meines Vaters zu sehen. Aber er ist es nie. Meistens ist es der Richter – ein großer, freundlicher Mann mit hagerem Gesicht. Er scheint Interesse an mir zu finden und stellt viele Fragen. Wann ich hier hingekommen wäre. Wovon ich träumte. Was ich über meinen Vater und Onkel Niklas Gabe wüsste. Ich erzähle ihm nichts von dem Jungen mit der Brille. Ich verrate ihm gar nichts. Ich bin eine Burin, und er ist ein englischer Schweinehund.

Ich bin mit dem Boden fertig und schleppe den schweren Eimer in die Küche. Die Köchinnen lachen, und eine gibt mir spielerisch einen Klaps. Wenigstens sprechen sie Afrikaans. Ich leere den Eimer draußen. Dort steht ein vollkommen bandagiertes Mädchen. Selbst das Gesicht ist eingewickelt, nur die glänzenden schwarzen Augen sind frei und schauen mich direkt an.

»Leprakranke«, stößt die Haushälterin hervor und bekreuzigt sich. »Der Herr steh uns bei.« Sie dreht sich zu mir um. »Was glotzt du so verzückt? Würdest du gern draußen bei den Leprakranken leben?«

»Nein, Herrin«, antworte ich, senke den Kopf und starre zu Boden. Ich habe gelernt, dass diese Antwort immer richtig ist, ganz gleich, was sie zu mir sagt.

»Ja, du hast wahrhaftig Glück«, sagt sie und zieht mich gemein am Ohr. »Der Master scheint Gefallen an dir gefunden zu haben. Wenn es nach mir ginge, wärst du da draußen auf der Straße bei dem übrigen Abschaum.«

Sie schickt mich los, frisches Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen, und ich hole den Eimer und trage ihn nach draußen. Das Lepramädchen folgt mir. Ich stelle mir vor, mein eigenes Gesicht wäre bandagiert, und jähe Angst durchfährt mich. Das Mädchen folgt mir bis zum Brunnen und bleibt dann in einiger Entfernung stehen und beobachtet mich.

»Wer bist du?«, frage ich sie auf Afrikaans. Afrikaans darf ich in der Küche sprechen, aber nicht im Rest des Hauses. Ich weigere mich, Englisch zu sprechen, solange ich nicht dazu gezwungen bin.

»Luamita«, erwidert sie auf Afrikaans.

»Ich heiße Ester«, sage ich.

»Ester«, wiederholt sie, als wolle sie es auf der Zunge schmecken. »Du bist eine Siener.«

Ich wende mich abrupt um.

»Keine Angst«, sagt sie beruhigend. »Ich bin eine Freundin.«

»Du bist eine Leprakranke«, sage ich rüder als beabsichtigt.

»Nein«, erwidert sie nüchtern. Sie blickt sich rasch um und wickelt dann eine Bahn der Bandage von ihrem Gesicht. Darunter verbergen sich nicht, wie erwartet, groteske Schwären, sondern helle, strahlende Haut.

Mir fällt der Eimer hin, und das Wasser läuft über meine Schuhe. Ich starre sie an.

»Ich bin eine Obambo«, sagt sie leise, rasch wieder die Bandage anlegend. »Wir sind deiner Art freundlich gesinnt.«

Meine Hand huscht kurz zu dem Fläschchen, das ich um den Hals trage. Glücklicherweise hatte es keiner der Soldaten für wertvoll genug erachtet, um es mir wegzunehmen, so dass ich es behalten durfte.

»Das war ein Geschenk meines Volkes an deine Leute«, sagt Luamita mit einer Kopfbewegung zu der Flasche. »Und nun ist die Zeit gekommen, etwas davon zu benutzen.«

»Nein«, entgegne ich und schließe schützend meine Hand um die Flasche. »Mein Vater hat gesagt, ich darf es nur benutzen, um das Gefährt zu finden.«

Sie lächelt und kommt näher, bis sie direkt vor mir steht. »Es gehört mehr dazu, das Gefährt zu finden, als dir bewusst ist. Dich erwartet eine sehr lange Reise mit ungewissem Ausgang.« Sie nimmt meine Hand. Ihr Griff ist weich und warm. »Der Junge mit der Brille«, sagt sie schlicht. »Er ist sechzehn Jahre alt und ein Siener wie du.«

»Ich bin auch sechzehn«, sage ich töricht.

»Das Alter, in dem die Siener-Kräfte erwachen«, sagt sie sanft. Sie hebt die Hand und löst meine Halskette.

»Zwischen dir und ihm besteht eine Verbindung«, erklärt sie. »Und er braucht deine Hilfe.«

Ich halte die kleine Flasche in meiner Handfläche und betrachte die leuchtende Flüssigkeit, die darin schwappt. »Das Blut meines Volkes«, sagt Luamita. »Es soll dir helfen, uns alle zu retten.«

Ich entkorke die Flasche und schaue Luamita an. Sie nickt.

Ich nehme ein Schlückchen, und die Welt um mich herum explodiert. Lichtpünktchen schießen durch mein Blickfeld wie Glühwürmchen, die einander im Wind jagen. Ich habe das Gefühl, mich immer schneller zu bewegen, wie in einem Wagen, der einen Gebirgspass hinunterrast. Es ist angsteinflößend und zugleich beglückend. Meine Stirn scheint anzuschwellen, und ich kann alles um mich herum erkennen. Alles. Den winzigen Marienkäfer auf der Pflanze hinten an der Straße. Den Schweiß auf der Stirn eines Arbeiters, der ächzend Mehlsäcke auf einen Karren lädt. Alles zugleich, im selben Bruchteil einer Sekunde.

In meinem Kopf braust es wie der Kapdoktor, wenn er während eines Sturms an den Ästen der Bäume rüttelt. Unter mir kann ich Kapstadt sehen, die Menschen wie Ameisen im Staub. Die Masten der Schiffe im Hafenbecken und darunter die lachenden und fluchenden Seeleute an Deck. Und dann wandelt sich die Stadt zu einem Moloch. Sie wird dick und grau und scheint die Landschaft ringsum zu verschlingen wie eine Heuschreckenplage.

Große, graue Glasmonolithen wachsen aus dem Boden wie primitive heidnische Monumente. Ich keuche und fasse mich an den Kopf. Das hier ist schrecklich, das alles darf nicht sein. Mein Geist fegt hinab wie der Wind, den grotesken und scheußlichen Formen entgegen, die drohend vor mir aufragen. Dann bin ich plötzlich in einem Haus und sehe einen Mann. Einen Mann wie Luamita, einen Mann, der leuchtet. Er ist groß und stark, und sein Körper strahlt wie eine Laterne. Er streichelt einen Luchs, der wie ein Vogel auf einer Stange hockt. Einen geflügelten Luchs.

 

Ich wache abrupt auf. Mein Gesicht klebt am Leder von Ronins Wohnzimmercouch. Nach unserer nächtlichen Exkursion sind wir direkt zu ihm gefahren, wo ich wie ein Betrunkener zusammengeklappt und auf der Stelle eingeschlafen bin. Licht strömt zwischen den Bambusrollos herein und sticht mir in die Augen. Ich hebe die Hand, um sie abzuschirmen, und stöhne. Das Atmen tut weh, und ich habe üble Kopfschmerzen.

Ich ziehe mein T-Shirt hoch und schneide eine Grimasse beim Anblick des Blutergusses, der von meiner linken Brustwarze bis zur Hüfte reicht. Ich stehe auf und gehe vorsichtig in die Küche, um einen Schluck Wasser aus dem Hahn zu trinken.

Ich hole mir eine Handvoll Eis aus dem Gefrierfach, wickle es in ein schmutziges Geschirrtuch und presse es mir auf die Rippen. Der Kopfgeldjäger kommt in die Küche spaziert; er trägt lediglich Boxershorts, auf denen Taz, der tasmanische Teufel, prangt.

»Trendy«, sage ich leise.

Er zuckt die Achseln. »Den Bräuten gefällt’s.«

Er nimmt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Ibuprofen?«, fragt er und hält mir auf seiner Handfläche ein paar Tabletten hin. Ich nicke dankbar, stecke mir zwei davon in den Mund und spüle sie mit etwas Leitungswasser runter. Ronin klinkt sich die übrigen mit einem Schluck Bier ein.

Möwen kreisen wie TIE-Fighter über unseren Köpfen, als wir aufs Dach steigen, um Bier zu trinken und zu frühstücken. Jeder Löffel Rice-Krispies ist eine Qual, denn meine Rippen sind so lädiert, dass es weh tut, den Löffel an den Mund zu führen. Außerdem bekomme ich einfach nicht den Gestank des Flesh Palace aus der Nase.

Die Ereignisse der vergangenen Nacht sind ein undurchdringlicher Nebel aus Angst, Blut und Verderben. Ich nippe am Bier und versuche etwas Ordnung in meinen Kopf zu bringen.

»Tone hätte so eine Scheiße nie zugelassen«, sagt Ronin durch einen Mund voll Kleie. »Das heißt, er ist höchstwahrscheinlich tot.«

»Dieser Mirth hatte was mit dem Vorfall zu tun, von dem Pat geredet hat?«, frage ich.

Ronin lacht und spült die Kleie mit einem großen Schluck Bier runter. »Könnte man so sagen. Als ich ’89 zur Armee eingezogen wurde, blieb mein Talent, Scheiße zu bauen, nicht unbemerkt. Sie steckten mich in diese neue Einheit für experimentelle Waffen. Alles ziemlich im Rahmen, dachte ich, bis ich sah, was das für Waffen waren.«

»Raketen und so was?«

»Schön wär’s gewesen. Nein, so echtes Frankenstein-Zeugs, zusammengespleißtes biologisches Material, eine ganze Armee. Die National Party war zu allem entschlossen, um das Apartheid-System zu erhalten, und bereitete einen Bürgerkrieg vor. Mirth war ihr paranormaler Goldjunge. Sie machten ihn zum Chef dieser Einheit und schmissen ihm Unmengen Geld in den Rachen. Dass er verrückt war, störte sie nicht. Der kranke Wichser kicherte wie ein kleines Mädchen, wenn er an lebenden Wesen experimentierte. Daher sein Codename.«

»Und dann?«

»Die Apartheid endete. Alle dachten, nun würde er für den Rest seines Lebens hinter Gittern landen. Aber die Wahrheitskommission für das Okkulte war bloß Augenwischerei. Er wusste zu viel über die Verborgenen und war zu mächtig und nützlich für die Regierung, um ihn verschwinden zu lassen. Also gaben sie ihm einen neuen Job.«

»Mannomann«, sage ich. »Das nenn ich vergeben und vergessen.«

»Macht und Geld, Sparky. Wie ich bald feststellen musste, machten sie ihn zum Leiter des MK6, und er verlangte, dass ich ebenfalls einsteige – andernfalls wollte er mir alles anhängen, was unsere Einheit an der Grenze so verbockt hatte.«

»Wie was zum Beispiel?«

»Schlimme Scheiße, und das nicht zu knapp. An allzu viel davon kann ich mich nicht erinnern, weil wir Unmengen von experimentellen Drogen geschluckt haben, um Kraft und Ausdauer zu maximieren.« Er versucht zu lächeln, aber es kommt eher eine Grimasse dabei heraus. »Ich war ganz schön kaputt«, meint er leise. »Noch kaputter als jetzt, meine ich. Baresh hat mir da rausgeholfen. Hat verhindert, dass ich durchdrehe, und mich davor bewahrt, das Monster zu werden, das Mirth aus mir machen wollte.«

Ich sehe zu, wie er sich eine Zigarette anzündet und aufsteht, um sich zu recken. In diesem Moment tut mir Ronin fast leid. Er ist wie ein Hund mit Tollwut; abstoßend, aggressiv und ganz allgemein unheilverheißend.

»Jeder von uns macht schlimme Sachen«, sage ich ein bisschen halbherzig. Ich erzähle ihm von Mikey Markowitz. Wir hatten mal einen ganzen Urlaub lang gemeinsam ein Spiel in BASIC programmiert. Dabei herrschte so ein Gefühl der Eintracht zwischen uns, an das ich mich noch heute gut erinnere. Zwei Monate später musste ich ihn abschießen.«

»Warum?«, fragt Ronin.

»Aus Kalkül. Mikey war kein guter Umgang für mich. Die Leute haben sich über ihn lustig gemacht, und das konnte ich nicht gebrauchen, während ich die Spinne aufbaute. Also ignorierte ich ihn und tat so, als bekäme ich nicht mit, wie er zum traurigen Außenseiter wurde. Ich bin wohl auch kein richtig guter Mensch.«

Am Ende erzähle ich ihm, dass ich so ziemlich jeden manipuliert habe, denn ich kenne, und dass ich mich an alles erinnern kann – an den kleinsten Verrat, jede Verschleierungstaktik und emotionale Irreführung, deren ich mich bedient habe. Überraschenderweise lacht Ronin nicht. Er sieht mich die ganze Zeit über mit seinen seltsamen blauen Augen an und raucht seine Zigarette bis zum Filter hinunter, während ich erzähle. Als ich fertig bin, streicht er sich über den Bart. »Du bist ein sonderbarer Junge«, meint er.

»Ich weiß«, sage ich und frage mich, ob mir das tatsächlich erst jetzt aufgeht oder ob ich es immer schon wusste.

Er zuckt die Achseln. »Schätze, wir haben alle unsere Probleme.«

»Yeah«, sage ich.

Wir sitzen eine Weile stumm da. »Und was ist dann aus Baresh geworden?«, frage ich schließlich, um das Schweigen zu brechen.

»Baresh war sehr stark, und das verübelte Mirth ihm. Als die Krähen ihn umbrachten, wollte ich sie mir kaufen, aber Mirth ließ mich nicht. Wir haben uns zerstritten, und ich kündigte. Ich dachte, sie würden mich nicht ziehen lassen, aber Pat setzte sich für mich ein. Sie kündigte ebenfalls. Ich weiß nicht, was ich ohne sie angefangen hätte.«

Ich denke über den seltsamen Traum von letzte Nacht nach. »Vertrauen Sie ihr?«, frage ich. »Pat, meine ich.«

»Absolut«, sagt er. »Warum?«

Ich erzähle ihm von meinen Traum. Von dem leuchtenden Mann, der Tony Montana krault.

Er blickt mich an. »War dieser Traum so ähnlich wie als du im Club diesen Ausgang gefunden hast?«

»Ein bisschen«, antworte ich. »Ich versteh noch immer nicht, wie es dazu gekommen ist.«

Ich will fortfahren, doch da klingelt mein Handy. Es ist Kyle, der kurz vorm Durchdrehen ist. Er sagt, Rafe ginge die Wände hoch und ich müsste kommen. Sofort. Sein Tonfall lässt nicht viel Spielraum. Kyle ist ein ziemlich entspannter Typ, aber wenn er die Nerven verliert, benimmt er sich wie ein Chihuahua auf Crystal Meth.

»Ich muss das regeln«, sage ich seufzend zu Ronin. Er nickt, zwirbelt dabei jedoch nachdenklich die Bartspitzen. »Obambos sind mehr als selten – sie sind ausgerottet. Wenn sie glaubt, ihn beschützen zu müssen …« Er blickt zu mir auf. »Ich werde Pat anrufen«, sagt er.

Mir fehlt die Geduld, auf einen Zug zu warten, also rufe ich mir ein Taxi. Es kommt zügig, ein stotternder grauer Mazda mit einem schrägen Taxi-Schild auf dem Dach. Der Fahrer ist ein mürrischer Senegalese, der ein Muskelshirt und ein Barett auf dem Kopf trägt. Zu Kyles Haus ist es nicht weit; ich bezahle und steige aus.

»Was geht ab, Hombre?«, frage ich, als Kyle die Tür öffnet. Er sieht erschöpft aus. Sein Haar ist zerzaust, und unter den Augen hat er dunkle Ringe. »Das hier geht ab«, sagt er und hält mehrere Seiten Druckerpapier hoch. »Und zwar seit Stunden.«

Rafe hat gezeichnet. Viel. Nonstop, um genau zu sein. Und Kyle musste die ganze Zeit babysitten und verhindern, dass meine Eltern merken, dass ich nicht da bin.

»Deine Mom hat bestimmt viermal angerufen«, meint er. »Mir fallen keine Ausreden mehr ein, warum du nicht ans Telefon kommen kannst.«

»Ich rufe sie an«, sage ich, »und erzähle ihr, es wär gerade so nett und wir wollten noch einen Nacht länger bleiben.«

»Was?«, sagt er. »Bax, ich weiß nicht, ob …«

»Was zur Hölle …«, frage ich.

Rafes Buntstiftbilder fliegen in Kyles Zimmer herum wie eine postmoderne Rauminstallation. Hunderte davon.

Ein Bild zeigt mich neben einem Kerl mit flammend rotem Haar und einem Schwert. Mehrere zeigen, wie wir von grauen Männern mit abnormen, bunten Ausbeulungen im Nacken abgeführt werden. Dann eine Zeichnung mit einer großen schwarzen, geflügelten Gestalt, die sich drohend vor mir aufbaut. »Das wollte ich dir ja vorhin sagen«, sagt Kyle erschöpft. »Er hört nicht damit auf.«

Rafe liegt in Kyles Zimmer auf dem Fußboden und kritzelt wild mit den Buntstiften auf einem Blatt herum. »Rafe«, sage ich. »Rafe!« Er schaut hoch. »Was soll das? Wie kommst du darauf, so was zu malen?«

Er zuckt die Achseln und hält ein weiteres Bild hoch. Der Typ da drauf sieht aus wie ich – mit einem Messer in der Hand und einem roten Auge auf der Stirn.

»Deswegen hab ich eine Scheißangst gekriegt«, erklärt Kyle. »Er malt Bilder mit dem Auge des Mountain Killers.«

»Rafe«, flüstere ich und hocke mich neben ihn auf den Boden.

Er nimmt den Buntstift in die Hand und schreibt ein einzelnes Wort oben über die Zeichnung: ›Siener‹.

»Jetzt mal im Ernst, Bax«, sagt Kyle. »Du musst mir erklären, was hier los ist.«

Also erkläre ich es ihm. Ich erzähle ihm, was passiert ist. Alles, was passiert ist. Er guckt mich skeptisch an, als ich ihm von dem Elementar erzähle; als ich zum Flesh Palace und den Anansi komme, reißt er die Brauen so in die Höhe, dass ihm beinah ein Äderchen im Auge platzt.

»Im Ernst«, sage ich, »ich weiß, wie absurd sich das alles anhört, aber es ist wahr.«

Die Wirkung der Tabletten lässt nach, und der pochende Schmerz in meinen Rippen setzt wieder ein. Ich mache ein paar vorsichtige Bewegungen.

»Bist du sicher, dass es dir gutgeht, Bax? Ich will nicht behaupten, dass du lügst, aber vielleicht stimmt ja irgendwas mit deinem Kopf nicht.« Er macht mit einer Hand eine kreisende Bewegung über seinem Kopf.

»Ich weiß selber nicht, was da abläuft«, erwidere ich. »Aber wir müssen den Kerl finden, dem dieser Zahn gehört. Er weiß vielleicht, wo Esmé ist, und das ist alles, worauf es ankommt.«

»Ich komme mit«, sagt Kyle und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich hab’s satt, dass du mich außen vor lässt.«

»Nein, bitte«, sage ich, »ich flehe dich an. Ich brauche dich, um mir meine Eltern vom Hals zu halten und auf Rafe aufzupassen. Wenn meine Eltern spitzkriegen, dass ich einen paranormalen Kopfgeldjäger engagiert habe, lassen die mich garantiert einweisen.« Kyle hält die Arme weiterhin verschränkt. »Ich hatte gehofft, es dir ersparen zu können«, sage ich. »Aber ich fordere den Angela-Dimbleton-Gefallen ein.«

Ich würde den Namen Angela Dimbleton niemals leichtfertig ins Spiel bringen. Aber mir bleibt keine Wahl. Der Angela-Dimbleton-Gefallen ist ein heiliges Versprechen, das Kyle mir gegeben hat, und das kam so: Kyles erster Versuch in Sachen Sex war eher suboptimal. Er unternahm ihn mit einem Mädchen namens Angela Dimbleton, dem schlimmsten Tratschmaul der Westridge. Virale Videos auf YouTube sind einen Scheiß gegen Angela Dimbletons Fähigkeit, Peinlichkeiten unters Volk zu tragen. Als sie und Kyle zur Sache kommen wollten, war das Ergebnis nicht ganz so spektakulär. Fast schon desaströs. Kyle kam ein bisschen arg schnell zum Schuss. So schnell, dass er noch nicht mal die Hose offen hatte.

Dass einem im Beisein von Angela Dimbleton überhaupt eine Peinlichkeit zustößt, ist schlimm genug, aber vorzeitiger Samenerguss beim Vorspiel – das konnte man gleich auf seine Facebook-Seite stellen.

Kyle rief damals zutiefst gedemütigt an und bat mich um Hilfe. Zum Glück für ihn hatte ich bereits ein Dossier über Angela Dimbleton in der Schublade. Eigentlich hatte ich geplant, sie mit schmutzigen Details erpressen zu können, Pornos für uns zu verkaufen, doch Kyle flehte mich an, ihm zu helfen. Also rief ich Angela an, plauderte ein wenig mit ihr über ihre ultrareligiösen Eltern und die Innenausstattung der Abtreibungsklinik. Angela knickte sofort ein, und die Enthüllungsgeschichte über Kyle den Schnellspritzer war gestorben. Kyle war so dankbar gewesen, dass er mir versprach, im Gegenzug ALLES für mich zu tun, worum ich ihn je bitten sollte.

»Angela Dimbleton?«, fragt er erbittert. »Im Ernst?«

Ich nicke. »Tut mir leid, aber es muss sein.«

»Okay«, sagt er. »Aber damit ist die Schuld bezahlt.«

Ich grinste. »Voll und ganz, schnellster Mann der Welt.«

»Leck mich«, entgegnet Kyle mit kläglichem Grinsen.

/ / /

Kyles Mom will in die Stadt und fragt mich, ob sie mich irgendwo absetzen kann. Was gar keine schlechte Idee ist. Falls meine Mom anruft, kann sie ihr glaubhaft versichern, dass sie mich gesehen hat. »Yoga-Kurs?«, fragt sie angetan, als sie den Wagen auf den Highway lenkt. »Yoga wollte ich auch schon immer mal machen.«

»Sehr gut für den Rücken«, behaupte ich strahlend. »Hilft bei allen möglichen Lifestylekrankheiten.«

»Das moderne Leben ist so gefährlich«, sagt sie traurig.

Ich lasse mich in der Nähe von Ronins Wohnung absetzen. »Hier ist dein Yoga-Kurs?«, fragt sie angesichts der runtergekommenen Gewerbebauten. »Meine Lehrerin ist sehr authentisch«, erkläre ich. »Gegen Materialismus und so.«

»Ah, verstehe«, erwidert Kyles Mom mit anerkennendem Lächeln. »Du musst mir mal ihre Nummer geben.«

»Mach ich. Namaste«, sage ich und falte meine Hände wie zum Gebet.

»Namaste«, erwidert sie feierlich.

Ich warte, bis sie weggefahren ist, und gehe dann durch eine Seitenstraße zu dem Haus, in dem Ronin wohnt. Ich passiere gerade ein großes, verrostetes Metalltor, das mit dem Graffito eines Engels verziert ist, als ein Auto vor mir zum Stehen kommt. Eine große vertraute Gestalt wuchtet sich aus dem Wagen und walzt auf mich zu.

»Na, wenn das nicht mein Lieblingsserienkiller ist«, sagt Schoeman.

»Das ist Polizeischikane«, sage ich und versuche schneller zu gehen, muss dann aber nach Luft schnappen, weil meine Rippen wieder zu schmerzen beginnen.

»Nein, das ist Polizeiarbeit«, meint er und bleibt direkt vor mir stehen, so dass seine riesige Gestalt mir den Weg versperrt. »Ein neues Opfer bedeutet eine neue Beweislage.«

»Esmé?«, frage ich mit einem flauen Gefühl im Magen.

»Nein«, antwortet er. »Aber vielleicht kannst du mir ja verraten, warum der Todeszeitpunkt dieses neuen bedauernswerten Opfers genau mit dem Zeitpunkt zusammenfällt, an dem du dich unserer Überwachung entzogen hast?«

»Inkompetenz?«, schlage ich vor. Sein kräftiger Arm schießt vor wie eine Kobra und knallt mich gegen das rostige Metalltor.

»Wir erhalten einen Anruf aus einem Club, in dem bekanntermaßen Pornographie produziert wird. Dass du und dein Freund, der irre Kopfgeldjäger, dort aufgekreuzt seid. Sie sagen, das Chaos ist total, sie brauchen unsere Hilfe. Wir fahren hin, kommen aber zu spät. Es wimmelt schon von schwarzen Vans und Typen, die mit Regierungsabzeichen wedeln. Man sagt uns, wir sind raus aus dem Fall.«

»Den Film kenn ich«, sage ich. Seine Faust krallt sich in mein T-Shirt.

»Ein Reporter, der an einer Geschichte über einen Ring, der paranormale Hundekämpfe veranstaltet, dran ist, kommt nach Hause und blubbert nur noch wirr vor sich hin. Und du hast ganz spontan die Idee, einen paranormalen Kopfgeldjäger anzuheuern. Was lässt sich wohl daraus folgern?«

Ich mache große Augen. »Dass Sie absolut im Dunkeln tappen?«

Er bringt sein pausbäckiges Gesicht dicht vor meins. »Du strapazierst meine Geduld.«

»Und Sie begehen Körperverletzung im Amt.«

Er richtet einen fetten Finger auf mich. »Dich loch ich ein, Zevcenko. Du kommst nicht in den Jugendknast, du kommst nach Pollsmoor. Du weißt ja, was sie da mit …«

»Bitte, ersparen Sie mir Ihre privaten Bettphantasien«, sage ich.

Er knallt mich noch einmal gegen das Metalltor und lässt dann mein T-Shirt los. »Ich weiß, dass du es bist«, sagt er. »Ich muss es nur noch beweisen.«

Er watschelt davon, und ich warte, bis er weg ist, bevor ich mich wieder auf den Weg zu Ronin mache.

/ / /

Ich treffe Ronin auf der Straße vor seinem Büro und erzähle ihm von Schoeman. Er sieht sich um und winkt. »Stimmt, da hinten steht eine Zivilstreife unauffällig wie ein Pubertätspickel. Die müssen wir wieder abhängen.«

»Wo wollen wir denn hin?«, frage ich.

»Zu Pat«, erwidert er. »Ich hab mit ihr telefoniert. Sie verschweigt uns definitiv irgendwas.«

Ronin wiederholt das Ritual mit dem Kokain und der Ratte, und wir brauchen fast eine Stunde, um den Polizeiwagen abzuhängen. Während der Fahrt klärt mich Ronin über Magie auf.

Offenkundig hat sie was mit den Genen zu tun. Während theoretisch jeder jede Art von Magie praktizieren kann, hat doch jeder Genpool eine spezifische Verbindung zu seinem Erbe, zum sogenannten Wyrrd, das die Präferenz für eine spezifische Art von Magie bestimmt. So verstehen sich die Xhosa besonders gut auf Luft- und Schall-Magie. Deswegen kann Tone, was er kann.

»Ich habe wahrscheinlich Zwerge in der Ahnenreihe«, meint Ronin. »Ich erwähne das, weil die Sachen, die du im Flesh Palace gesehen hast, möglicherweise mit deinem Wyrrd zusammenhängen. Wenn du nicht lernst, damit umzugehen, kann dich das kaputtmachen.«

»Die Siener«, sage ich.

»Du bist Afrikaaner?«, fragt er.

»Polnisch-afrikaanisch väterlicherseits.«

Er nickt. »Ist möglich. Obwohl sehr wenige Menschen diese Gene haben. Die Engländer haben sich alle Mühe gegeben, sie auszumerzen. Gegner mit hellseherischen Fähigkeiten sind ätzend, wenn man ein Empire aufbauen will. Die Engländer schicken schon seit Jahrhunderten Hexenmeister nach Südafrika, daher kommen auch so Typen wie Mirth, die hauptsächlich Seelenarbeit, Dämonologie und Nekromantik betreiben. Halb Arschloch, halb Krähe, dabei kann einfach nichts Gutes herauskommen.«

»Der Chef des MK6 ist eins von diesen Biestern?«, frage ich.

Ronin nickt. »Halbblut. Das ist einer der Gründe, warum die Regierung ihn halten wollte. Es gibt nur sehr wenige Krähen-Mischlinge, denn die meisten Menschen überleben die Paarung nicht.« Ich schaudere und versuche, mir möglichst nicht auszumalen, wie eine dieser Kreaturen Sex hat. »Er kann sich zwar nicht wie sie verwandeln«, fährt Ronin fort. »Aber es verleiht ihm große Kraft und macht es schwer, ihn zu töten.«

Ronin überfährt eine rote Ampel und schneidet ein Taxi.

»Krähen«, sagt er, als wir den Highway verlassen und Richtung Phillipi fahren. »Wie gerne würde ich sie alle kaltmachen.«

/ / /

Wir fahren langsam die Einfahrt hoch. Das Refugium liegt friedlich da. Ich höre leises Vogelzwitschern, als wir aussteigen und zur Tür gehen. Zumindest glaube ich, dass es Vögel sind. Nach dem früheren Besuch in Pats Scheune bin ich da nicht ganz so sicher.

»Wie reizend, euch so bald wiederzusehen«, begrüßt uns Pat. »Immer rein mit euch.« Sie führt uns in die Küche und lässt Wasser in einen alten Kessel laufen. »Ihr zwei seht ja aus, als hätte man euch ordentlich durch die Mangel gedreht«, sagt sie, während sie uns über die Schulter anschaut.

»Es waren ein paar echt verrückte Tage«, sage ich.

»So ist es mit Jackson immer«, meint sie.

»Wir sind nicht zum Teetrinken hier, Pat«, erklärt Ronin.

»Ich hoffe, du bringst diesen Jungen nicht in Gefahr oder an unappetitliche Orte«, ignoriert sie seinen Einwand und beeilt sich, den Kessel aufzusetzen. Ich denke an den Flesh Palace und frage mich, ob es in ganz Kapstadt einen unappetitlicheren Ort geben kann.

»Pat«, sagt Ronin.

»Wenn du möchtest, dass Baxter mehr über die Verborgenen erfährt, bin ich gerne bereit …«

»Dieser Obambo hat Baxters Freundin entführt«, erklärt Ronin. »Nach unserem jetzigen Kenntnisstand kann er sie durchaus ermordet haben.«

»Tomas? Niemals!«, sagt Pat schockiert und schlägt dann die Hand vor den Mund.

»Bitte, Pat«, sage ich. »Wir haben keine Ahnung, wo Esmé steckt. Dieser leuchtende Mann ist die einzige Spur zu ihr.«

»Wo ist er?«, fragt Ronin mit Nachdruck.

Pats freundliches altes Gesicht fällt resigniert in sich zusammen. »Er ist in der Dachkammer.«

Ich folge Ronin nach oben.

»Tut ihm nicht weh. Wagt es nicht, ihm was zu tun!«, ruft sie uns nach.

Ronin zieht Warchild unter seinem Mantel hervor und klickt den Schnappriegel der Luke auf, die auf den Dachboden führt. Ich folge ihm, als er die wackelige hölzerne Ausziehleiter hochspringt.

Der Obambo ist groß, aber dünn, hat die Gesichtszüge eines Westafrikaners und strahlt wie eine kleine Sonne. Er sitzt still auf einem alten Bettgestell aus Gusseisen in der Ecke des Raumes, die Hände im Schoss, als habe er uns erwartet.

»Seid ihr gekommen, um mich zu töten?«, fragt er mit tiefer Stimme.

Ronin bringt Warchild in Anschlag. »Kommt drauf an.«

»Ist ja auch egal«, sagt Obambo, steht vom Bett auf und kniet sich auf den Dielenboden.

Ronin nimmt den Finger nicht von Warchilds Doppelabzug, während er ein PVC-Kabel aus der Manteltasche holt. Er geht hin und fesselt dem leuchtenden Mann die Hände auf den Rücken. Pat packt meine Schulter, und ein leiser Schluchzer kommt über ihre Lippen. »Es tut mir so leid, Tomas.«

Er lächelt traurig. »Es ist ja nicht deine Schuld, Patricia.«

»Mach den Mund auf«, befiehlt Ronin. »Auf der Stelle.«

Tomas schaut uns mit traurigen Augen ruhig an und sperrt dann den Mund weit auf. Der Kopfgeldjäger packt grob seinen Unterkiefer. »Fehlender Schneidezahn. Das ist unser Mann.«

»Wo ist sie?«, frage ich.

Tomas runzelt die Stirn.

Ich ziehe das Foto von Esmé aus meinem Portemonnaie. »Hier. Esmé. Wo ist sie?«

Er studiert das Bild aufmerksam. »Tut mir leid. Ich kenne sie nicht.«

Ronin packt ihn bei der Kehle. »Pass mal auf, Discokugel, wir spielen hier nicht Guter-Bulle-böser-Bulle mit dir.«

Tomas blickt zu Ronin auf. »Ihr könnt mir nicht mehr weh tun, als man mir schon weh getan hat.«

»Du wirst dich wundern«, sagt Ronin und stößt ihm brutal den Kopf zurück.

»Jackson!«, schreit Pat auf.

Ronin drückt Warchild auf Tomas’ Stirn. Seine Pupillen sind so klein wie Stecknadelköpfe und seine Zähne leicht gebleckt.

Der Obambo hebt den Blick zur Waffe. »Tu es«, sagt er ruhig.

»Ronin«, schalte ich mich nervös ein, »entspann dich mal. Wir müssen herausfinden, wo Esmé ist.«

»Du fängst besser an zu reden«, sagt Ronin.

»Bitte«, sagt Tomas, »darf ich mich hinsetzen?«

»Klar, willst du vielleicht auch noch einen Tee und einen Scone?«, fragt Ronin, erlaubt es Tomas aber mit einer Geste, sich hinzusetzen. Der Obambo zieht die Knie unter sich hervor und hockt sich unbeholfen auf den Holzfußboden.

Ich hole den Zahn aus meiner Tasche und halte ihn dem Obambo vors Gesicht.

»Den habe ich in ihrem Zimmer gefunden, nachdem sie entführt wurde. Das ist deiner.«

Er nickt. »Ja, das stimmt.« Er verändert seine Haltung eine Idee, und Ronin richtet Warchild drohend auf ihn. »Ich hab im Flesh Palace gearbeitet«, erklärt er. »Ich war Darsteller einer Porno-Serie mit dem Titel Liebesleuchten.«

Ich nicke. Von der habe ich gehört, die Spinne hat sie aber nie im Vertrieb gehabt.

»Ich habe eine der Darstellerinnen geheiratet, auch eine Obambo«, fährt er fort.

»Es gibt noch mehr von euch?«, fragt Pat. »Das ist ja wunderbar.«

»Nein«, sagt er bitter. »Gar nicht wunderbar. Wir hatten ein Kind, einen wunderschönen, gesunden, leuchtenden Jungen. Wir waren glücklich. Ich glaube, wir waren die drei letzten unserer Art. Dann fand die Queen einen neuen Geschäftspartner, und der zeigte ein großes Interesse an meiner Familie. Die teuflischen Vögel kamen und zwangen uns, mit ihm zu gehen, um Tests mit uns zu machen. Anfangs stellte er nur Fragen. Wo ich zur Welt gekommen sei, wann und wo mein Sohn Adam gezeugt worden sei.«

»Oh, Tomas«, sagt Pat leise.

»Ich sah zu, wie er in meiner Frau und meinem Sohn herumstocherte. Er hat Fleisch aus ihnen herausgeschnitten und in Gläser getan. Er hat ihnen das Blut abgezapft und auf Video aufgenommen, wie sie sich wanden und schrien. Dabei hat er die ganze Zeit gelacht, als würde er sich köstlich amüsieren.«

»Mirth«, zischt Ronin.

Tomas blickt zu ihm auf. »Adam starb schnell, Gott sei Dank dafür. Aber Lila war schon immer sehr stark. Es dauerte Tage, aber ich sah mit an, wie sie vor meinen Augen ausglühte, bis ihr Licht erlosch.«

Ein leiser, weher Ton entschlüpft Pats Mund. Tomas wirft mir einen Blick zu, und seine Augen sind wie schwarze Kohlen in der Glut seines Körpers. »Ich weiß nicht, warum er mir diesen Zahn gezogen hat.« Er lässt den Kopf sinken, und kleine goldene Tränen laufen ihm über die Wangen und tropfen auf den Boden. Pat eilt hinzu und legt eine Hand in seinen leuchtenden Nacken. Auch ihr laufen die Tränen übers Gesicht. »Du bist entkommen«, schluchzt Pat und packt seine Hände. »Gott sei Dank bist du entkommen und hast zu mir gefunden.«

Mein Telefon vibriert in meiner Hosentasche los. Ich hole es raus und prüfe die Nummer. Es ist Kyle.

»Du wirst es nicht glauben«, sagt er. »Aber ich hab sie gefunden.«

»Esmé?«, frage ich. »Wo?«

»Ich habe vor ein paar Minuten eine SMS erhalten, die von einem Geldautomaten kam«, erzählt er. »In der Nähe eines Caravanparks in Parow. Ich schick dir die Details, sobald ich aufgelegt hab.«

»Ich glaube, ich muss dich küssen, wenn wir uns sehen«, erkläre ich.

»Eine kleine Perle der Homoerotik zum Dank. Wie rührend«, meint er.

Ich drücke ihn weg und schaue Ronin an, während mein Handy brummt, als Kyle die Details schickt. »Ich glaube, wir haben sie gefunden«, sage ich.
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Scharlatan der Woche: DALE SHELDRAKE



Genügt es nicht, einen schönen Garten zu sehen? Müssen darin auch noch Elfen wohnen?

Douglas Adams



Dale Sheldrake ist nicht irgendein Verschwörungstheoretiker. Seine Bücher, Vorträge und Multimediaprodukte bringen ihm alljährlich Millionen von Dollar ein, und er vertreibt sogar eine eigene Produktlinie mit pflanzlichen Nahrungsergänzungsmitteln, die helfen sollen, übernatürliche Wesen zu erkennen, die mitten unter uns leben.

Übernatürliche Wesen, Sie haben richtig gehört. Sheldrakes gesamtes Geschäft ist auf der bizarren Überzeugung aufgebaut, dass diese Wesen – Zwerge, Gnome, Tokoloshes und eine verblüffende Anzahl weiterer Kobolde und Gespenster – direkt vor unserer Nase ihr Unwesen treiben, und schließt somit elegant die Leerstelle zwischen dem Ende des Maya-Kalenders und dem Mord an David Icke (der, laut Sheldrake, einer konzertierten Aktion geheimer Regierungsorganisationen aus mehreren Ländern zum Opfer gefallen ist).

Sheldrake, ehemals renommierter Anthropologe an der Universität Kapstadt, erklärt, seine Bekanntschaft mit halluzinogenen Psilocybin-Pilzen habe ihm »die Pforten der Wahrnehmung« geöffnet und das transzendente Ökosystem enthüllt, das parallel zu unserem eigenen existiert.

Sheldrakes gesamtes Werk verblüfft mit bizarren Behauptungen, klaustrophobischer Paranoia und wahnhaften Überzeugungen. Sein erstes Buch, Die Verborgenen, ist eine offenkundig drogeninspirierte Suada über seine erste Reise in die Anderwelt und mittlerweile einer der Klassiker der Gegenkultur. In seinem zweiten Buch, Spinnenkult, versteigt er sich zu der Behauptung, die englischen Royals stünden unter der Kontrolle parasitärer Arachnoiden, die direkt an ihren Hirnstämmen sitzen. Außerdem sollen zahlreiche »Zauberer« nur wenige Tage bevor sie ihren Randi-Test absolvieren wollten, auf mysteriöse Weise zu Tode gekommen sein.

Sein jüngstes Werk, Gefangene Götter, unterstellt eine Verschwörung mehrerer Regierungsorganisationen mit dem Ziel, die Existenz eines interdimensionalen Ordens zu verschleiern, der einst von Alchemisten gegründet wurde, um die Götter in Fesseln zu legen. Ein Auszug aus dem Text demonstriert die für ihn typische, wirre Stream-of-consciousness-Prosa:

 

»Sanft und still fällt die Nacht, mein wachsamer innerer Geschichtenerzähler schafft die Verbindung zwischen dem Sichtbarem und dem Unsichtbarem. Schmutzige, gefallene Engel am ganzen Himmel verstreut, zerbrochenes Glas, Kollektionen kunterbunter KREATUREN. Hier machen sich Mischlinge als Steuermänner der Gefährte nützlich. Ineinandergreifende Kreise wirbeln im Cockpit, geschrieben in der uralten Engelsschrift der Chayot, einer Sprache transzendentalen Feuers. Das Steuern der Gefährte erfordert das Auge des Sieners und die Kraft einer gefangenen Krähe.«

 

Natürlich verlangen außerordentliche Behauptungen nach außerordentlichen Beweisen, aber darum ist es nicht gut bestellt. Ist dieses Geschwafel das Werk eines Irren oder die Verkaufstaktik eines gerissenen Geschäftsmannes? Wie auch immer, Dale Sheldrake wird weiterhin zynisch den Leichtgläubigen und Naiven das Geld aus der Tasche ziehen, was ihn zu unserem Scharlatan der Woche macht.

 

Und in der nächsten Ausgabe: Mythos 9/11 – das Aus für die »Controlled Demolition«-Theorie.

Von holographischen Flugzeugen bis zu Zwergensöldnern, die im Dienste der CIA die Twin Towers zerstören, nehmen wir die wildesten Verschwörungstheorien zum 11. September unter die Lupe.






10 Fressfeinde



»Behalt Tomas hier«, sagt Ronin durch das offene Fenster seines Wagens zu Pat. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt, das weiße Haar zerzaust, die Hände zittern.

»Du willst dich doch nicht wieder mit Mirth anlegen«, mahnt Pat ihn leise. »Diesmal wird er dich töten.«

»Er hat Baresh getötet«, antwortet Ronin. »Er kollaboriert mit den Schwarzen Schwingen, und ich muss wissen, warum.«

»Ich weiß, ihr besprecht wichtige Dinge«, mische ich mich ein, »aber können wir bald mal losfahren und Esmé suchen?«

»Viel Glück«, sagt Pat.

Die Straßen sind weitgehend frei, und wir schaffen es rasch zum Klein Varkie Caravanpark & Raubtierzoo in Parow. Wir biegen in eine unbefestigte Straße zwischen Reihen von heruntergekommenen Wohnwagen ein. Ein Mann in Latzhose winkt uns heran. Er ist rot, rundlich und hat nur noch wenige Haare auf dem Kopf. Als wir anhalten, sehe ich, dass ihm ein halbes Ohr fehlt, dafür hat er ein Loch mehr in der Nase.

»Wollen Sie den Raubtierzoo besichtigen?«, fragt er mit freundlicher, aber vernuschelter Stimme, als er sich zum Wagenfenster herunterbeugt.

»Nein«, antworte ich, »wir suchen …«

»Wir haben neue Adler«, erklärt der Mann. »Gefährliche Biester.«

»Nein, wir wollen bloß …«, nehme ich einen neuen Anlauf.

»Magst du Skorpione?«, fragt mich der Mann.

»Eher nicht«, sage ich.

»Die Pythonschlange bekommt einen zu fressen«, erzählt der Mann. »Sie können immer noch …«

Er wird von Ronin zum Schweigen gebracht, der durchs Fenster greift und ihn an der Kehle packt. »Pass mal auf, Boet. Wir wissen das Angebot zu schätzen, aber deswegen sind wir nicht hier.« Dem Mann treten die Augen hervor, und er atmet schwer durch sein drittes Nasenloch. Ich halte ihm das Foto von Esmé vors Gesicht. »Haben Sie die gesehen?«

Der Mann nickt langsam, und Ronin lässt seine Kehle los. »Sie ist im Flitterwochen-Wohnwagen«, sagt er und reibt sich den Hals. Er greift in seine Latzhose, hält uns einen Plan des Parks hin und stupst mit einem schmutzigen Finger auf eine Stelle in der Ecke.

»Vielen Dank«, sage ich.

»Wenn Sie sich beeilen, können Sie immer noch die Python-Fütterung erleben«, nuschelt der Mann, als wir losfahren.

Wir folgen der mäandernden Schotterpiste durch die Reihen der vergammelten Wohnwagen. Der Flitterwochen-Wohnwagen ist leicht zu finden, da er in kreischendem Pink gestrichen ist und ein lieblos aufgemaltes rotes Herz auf der Seite hat.

Reizend. Darunter wuchert das Unkraut, und auf dem Rasen davor stehen pastellfarbene Liegestühle neben einer Batterie Plastikflamingos.

Ronin stößt die Tür des Autos auf und gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich warten soll. Ich schaue zu, wie er die Hand unter seinen Trenchcoat schiebt und sich vorsichtig dem Wohnwagen nähert. Ich springe aus dem Auto und laufe ihm nach. Ronin hört meine Schritte und dreht sich mit gerunzelter Stirn um. »Du hörst wohl nie, was?«, knurrt er.

Ein leises Quietschen ertönt, die Wohnwagentür geht auf, und Esmé steht da wie eine Marienerscheinung. Na ja, eine Maria im Rollkragenpullover.

»Wer zur Hölle sind Sie?«, fragt Esmé Ronin. Ihre Stimme ist etwas flach und automatenhaft, und ich frage mich, ob man sie unter Drogen gesetzt hat.

»Alles okay«, sage ich heiser. »Wir sind hier, um dich zu retten.«

Sie lacht und wirft ihre Haare zurück. »Seh ich aus, als müsste ich gerettet werden, Baxter?«

Ein Typ mit blondem Vokuhila in Stonewashed-Jeans und Rolli taucht von drinnen auf und stellt sich neben sie. Zusammen sehen sie aus wie der Doppelseiter eines Modemagazins aus den achtziger Jahren. Ronin richtet Warchild auf die Brust des Kerls.

»Auf die Knie«, befiehlt der Kopfgeldjäger.

»Sag dem Idioten, er soll die Waffe wegstecken«, sagt Esmé schnippisch.

»Reizende Lady«, meint Ronin. »Ich verstehe, was du an ihr findest. Und jetzt runter auf die Knie, Bürschchen. Bring mich nicht dazu, dir einen Warnschuss in den Bauch zu geben.«

Esmé steigt die Stahlstufen vor der Wohnwagentür hinunter und baut sich vor mir auf. Ich will sie berühren, doch ihr Blick geht durch mich hindurch. »Sag ihm, er soll die Waffe runternehmen«, sagt sie, mir jedes Wort entgegenspuckend.

»Jetzt nimm sie schon runter«, sage ich zu Ronin.

Ronin schaut Esmé an, dann den Nackenspoiler-Boy und schiebt schließlich Warchild zurück in ihre Tasche. »Keine hastigen Bewegungen«, sagt er, einen dicken Finger auf Esmés Gefährten gerichtet.

»Jetzt bist du in Sicherheit«, sage ich sanft und will Esmés Hand ergreifen. Sie zieht sie ruckartig weg, als hätte ich sie mit einer Zigarette verbrannt.

»Was ist mit dir passiert?«, frage ich. »Wo bist du gewesen?«

»Ich war hier«, erklärt sie. »Bei Niels.«

»Warum hast du mir nichts gesagt?«, frage ich. Meine Stirn pocht schon wieder unangenehm. »Lass uns einfach hier verschwinden«, sage ich. »Ich bring dich zurück zu deinen Eltern, dann reden wir über alles. Es war alles so verrückt. Du wirst nicht glauben, was für irre Scheiße ich …«

»Ich bleibe hier«, sagt sie entschlossen. Sie beugt sich zu Niels und küsst ihn; sie vergräbt ihre Finger in seine Lethal-Weapon-Matte und presst ihre Lippen sekundenlang auf seine. »Ich bleibe hier«, wiederholt sie. »Bei Niels.«

Es darf nicht wahr sein. Von allen möglichen Szenarios, die ich mir ausgemalt hatte, ist dies hier das unwahrscheinlichste. Mein Gehirn weigert sich zu akzeptieren, was gerade geschehen ist. Es wiederholt in Endlosschleife immer wieder den Kuss, den ich gerade mit ansehen musste.

»Warum?«, frage ich tölpelhaft.

Sie verzieht verächtlich das Gesicht. »Wegen dir natürlich, du beschissener Kretin.« Sie stößt mich mit der Faust gegen die Brust. »Du bist kein guter Mensch, Baxter.« Sie stößt mich erneut. »Du bist ichbezogen, manipulativ und ach-so verliebt in deinen kleinen Porno-Ring. Es ist armselig.«

»Ich dachte, mein Unternehmergeist gefällt dir«, flüstere ich. Fang bloß nicht an zu heulen, Zevcenko. Nicht hier, nicht vor Esmé und Nackenspoiler-Boy.

»Du tust Menschen weh, Baxter. Egal, wer es ist, alle haben eine Geschichte zu erzählen, wie du sie verschaukelt oder dazu gebracht hast, etwas zu tun, was sie nicht wollten. Wie lange noch, bevor du mir weh tust?«

»Das gehört zum Geschäft«, krächze ich, während mir Tränen in die Augen steigen.

»Baxter, du verkaufst Pornos.«

»Liegt es daran?«, frage ich. »Die Spinne ist ein kleines Start-up. Wir sind flexibel, wir können unser Geschäftsfeld ausweiten.« Heilige Scheiße, was erzähle ich da? Jemand muss mich zurückhalten, sonst stehe ich bald an der nächsten Straßenecke und verkaufe Amway-Podukte.

»Du wirst dich nie ändern«, sagt Esmé. »Du bist eine jämmerliche Figur. Akzeptier es einfach.«

Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln und rinnen mir die Wangen hinunter. Ich weiß nicht, ob aus Liebeskummer, oder aus Ärger, weil ich so dumm war zu glauben, ich sei »verliebt«.

Ich stecke die Hand in die Tasche und hole den Zahn von Tomas heraus. »Und was ist hiermit?«, brülle ich sie an. »Und mit dem Scheißauge an deiner Zimmerwand?«

»Welches Auge?«, fragt sie lachend. »Alles in Ordnung mit dir, Baxter? Macht der Stress dir zu schaffen? Ich hab schon immer erwartet, dass du zusammenbrichst und durchdrehst. Ist es jetzt so weit?«

Ich spüre Wut und Zorn wie eine dunkle Welle in mir aufsteigen. Mein Hirn pocht gegen meine Stirn wie eine Basstrommel. »Fick dich«, flüstere ich.

»Wie bitte?«, höhnt Esmé. »Das hab ich nicht ganz verstanden.«

»Fick dich!«, brülle ich und mache einen Schritt auf die beiden zu.

»Was hast du vor, Baxter?«, fragt Esmé hämisch. »Uns zusammenschlagen? Uns umbringen?«

Ich will mich gerade auf die beiden und ihr selbstgefälliges kleines Grinsen stürzen, als mich eine Hand bei der Schulter packt.

»Na los, Sparky«, sagt Ronin. »Verpissen wir uns von hier.«

»Ja, hör nur brav auf deinen kleinen, cracksüchtigen Hobo-Freund«, meint Esmé.

Ronin führt mich zurück zum Wagen. Ich steige ein und knall die Tür zu.

»Tut mir leid, Sparky«, sagt Ronin, als er sich auf den Fahrersitz schwingt. »Das war bitter.«

»Es ergibt keinen Sinn«, sage ich und versuche, die Tränen wegzuwischen, die aus meinen Augen strömen. »Was ist denn dann mit dem Zahn? Tomas hat gesagt, Mirth hätte ihn gezogen.«

»Wenn ich irgendwas über die Verborgenen gelernt habe, dann, dass sie miese, verlogene Arschlöcher sind. Unser leuchtender Freund hätte wahrscheinlich Gott weiß was erzählt, um seinen Hals zu retten.«

Esmé legt den Arm um ihren neuen Lover und winkt mir höhnisch zum Abschied, während wir zurücksetzen. Die Vokuhila-Null zeigt mir den Mittelfinger. Ich bin zu fertig, um es zu erwidern.

»Das ergibt doch keinerlei Sinn«, wiederhole ich.

»Sollen wir uns noch die Pythons ansehen?«, fragt Ronin, als wir durch den Park zurückfahren.

Ich zucke die Achseln. »Mir egal.«

Ronin parkt den Wagen neben einer Umzäunung aus Bambus, auf der ein Schild in grellgelber Sprühfarbe »Schlangen« verkündet. »Steig aus«, sagt er. »Wir bereden das jetzt. Wenn man zu lange wartet, schwärt es wie eine verdreckte Wunde.«

»Ich will aber nicht darüber reden«, entgegne ich. »Ich will einfach nach Hause.«

»Steig aus«, befiehlt Ronin.

Da mir die Kraft zu irgendetwas anderem als stumpfem Gehorsam fehlt, steige ich aus und gehe mit ihm in das Gehege.

Drinnen steht der Typ mit einem Eimer voll totem Viehzeug. An einer Seite des Geheges ist ein Käfig mit einer Glaswand. Ich kann undeutlich die Konturen von Schlangen in einer Ecke erkennen. »Sie haben sich also doch noch entschlossen zu kommen«, sagt der Mann und reibt sich den Hals.

»Sie haben es so gut verkauft, da konnten wir nicht widerstehen«, meint Ronin.

Der Kerl grunzt und geht nach hinten. Ronin fummelt in seinem Trenchcoat herum und holt schließlich seine Brieftasche hervor. Er öffnet sie, schiebt vorsichtig mit den Fingerspitzen ein Foto heraus und reicht es mir. »Sue Severance«, sagt er. »Schmugglerin, Piratin und die Liebe meines Lebens.« Ich betrachte das Bild. Die Frau darauf ist schwarz und hat lange, mit einem hellen Tuch zurückgebundene Dreadlocks. Sie ist ungefähr vierzig, schön, aber mit einer unregelmäßigen Narbe quer übers Gesicht. Ihre Nase ist ein wenig schief, als sei sie mehrmals gebrochen worden. Sie trägt ein weißes, tief ausgeschnittenes Unterhemd und hat einen großen Anker auf die Brust tätowiert.

»Sie ist schön«, sage ich.

»Ganz schön gefährlich vor allem«, erwidert er mit einem Lachen.

»Lieben Sie sie immer noch?«, frage ich ihn. »Obwohl sie versucht hat, Sie umzubringen?«

Er seufzt. »Wahrscheinlich liebe ich sie dafür noch mehr. Ich war ein Feigling. Ich hatte Angst, ich würde sie mit hinabziehen in mein tiefes, schwarzes Loch.«

»Zumindest darum muss ich mir keine Gedanken mehr machen«, sage ich bitter.

Der Latzhosentyp kommt in den Käfig. Ich starre durch die Scheibe, während er den unbeweglich daliegenden Schlangen in der Ecke Mäuse hinwirft. Die Schlangen kommen in Bewegung, entrollen langsam ihre Körper und schlängeln sich träge auf ihr Futter zu.

»Du kommst drüber weg«, meint Ronin.

»Sind Sie drüber weg?«

»Nein«, erwidert er. »Nicht wirklich. Aber du bist noch jung.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich versteh’s einfach nicht.«

»Beziehungen kann man auch nicht verstehen«, sagt er und boxt mir gegen den Arm. »Sie sind wie diese aus dem Chinesischen übersetzten Gebrauchsanweisungen.«

»Was soll das denn für ein Sermon werden?«, frage ich ihn.

»Na, irgendwer muss dich ja aufklären«, erwidert er. »Hat dein Dad dir nichts über diesen ganzen Quark erzählt?«

»Er hat’s versucht«, sage ich. »Bis er’s aufgegeben hat.«

»Dann lässt er dich auf vermintem Gelände Hüpfkästchen spielen. Beziehungen sind ungefähr so einfach zu verstehen wie Quantenphysik – sind die Teilchen nun Wellen, sind es Partikel? Hölle, sie sind beides, und wenn du versuchst, daraus schlau zu werden, bringt dir das gar nichts.«

»Sehr hilfreich«, wende ich ein.

»Sparky, damit will ich dir sagen, dass du nicht unbedingt das erste Arschloch in der Geschichte der Menschheit bist, dem das Herz gebrochen wurde. Und es war bestimmt nicht das letzte Mal, obwohl das hier immer ein bisschen weh tun wird, wie ein blauer Fleck, der einfach nicht weggehen will.«

»Momentan fühlt es sich eher an wie eine klaffende Wunde von einem Bolzenschussgerät.«

»Das geht irgendwann vorbei. Ein Besäufnis ist jetzt das einzig Richtige für dich. Ich kenn da einen Laden, wo du dir einen Kater holen kannst, der schlimmer ist als jeder Herzschmerz.«

»Können wir vorher beim Refugium vorbeifahren?«, frage ich ihn. »Ich möchte Tomas fragen, warum er gelogen hat. Er wirkte so aufrichtig.«

Ronin schnaubt. »Der Leuchtkäfer wollte doch bloß die eigene Haut retten. Aber die Idee ist nicht schlecht, ich kann ihn sogar motivieren zu plaudern, wenn du willst.«

Ich bekomme die Rückfahrt zur Farm kaum mit. Ich kann an nichts anderes denken als daran, wie Esmé einem anderen Kerl die Zunge in den Mund schiebt. Wenn sie mich für Niels verlassen hat, muss ich mein Selbstbild gründlich revidieren.

/ / /

»Da stimmt was nicht«, sagt Ronin, als wir in die Auffahrt des Refugiums fahren. Er zeigt auf eine dünne Spur halb durchsichtigen Blutes, das auf dem Kopfsteinpflaster glitzert. »Du wirst nicht auf mich hören, wenn ich dir sage, ›bleib im Wagen‹, oder?«

Ich schüttele den Kopf.

»Dann halt dich wenigstens hinter mir«, sagt er.

Die Tür des Bauernhofs ist nur noch eine Ruine aus Glasscherben und zersplittertem Holz. Ronin hält die Schrotflinte im Anschlag, als wir vorsichtig ins Haus treten. Der alte Teekessel ist umgestoßen worden, und die Stühle sind zertrümmert. Über eine Wand zieht sich ein langer, schartiger Riss, und Blut ist auch da, rotes Blut: eine kleine Lache auf dem Fußboden und ein Schmierstreifen auf der rosa Tapete. »Scheiße«, stößt Ronin aus.

Das Zimmer von Tomas ist unberührt. Vielleicht war er unten bei Pat, oder er hat einfach keinen Widerstand geleistet. Wir gehen wieder runter und zur Scheune. Das Tor ist aufgebrochen, und die Torflügel stehen offen wie ein riesiges Maul.

Pats Menagerie drinnen ist verwüstet. Toni Montana liegt auf dem Boden, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Der Nevri fehlt ein Kopf, der Körper liegt kraftlos zuckend in der Ecke. »Heiabett«, zischt der verbliebene Kopf. Der Tokoloshe kommt unter dem Tisch hervorgeschossen und springt mir ans Bein. Er beginnt wie wild zu vögeln. »Fikifikifik«, schreit er, während seine Hüften gegen meine Jeans rammeln. Ich versuche ihn abzuschütteln, aber dadurch krallt er sich erst recht fest. Mir bleibt nichts anderes übrig, als den kleinen gehörnten Bastard quer durch den Raum zu kicken. Er klatscht mit Wucht gegen die Wand, rappelt sich wieder auf und bespringt ein Stuhlbein.

»Scheiße«, sagt Ronin und tritt gegen einen Käfig. »Was bin ich für ein verdammter Idiot. Ich hätte sie hier niemals allein lassen dürfen.«

»Klipspringer«, sage ich, weil mir plötzlich der Bock-Boy wieder einfällt. Ich stürze aus der Scheune und in die Gasse zwischen den Gebäuden. Klipspringers Tür steht offen.

»Bock-Boy!«, rufe ich. »He, Klipspringer!« Keine Antwort.

Furcht kriecht durch meine Eingeweide wie ein dicker, farbloser Blutegel. Sie werden den kleinen Punk doch nicht umgebracht haben, oder? Ich schaue in sein Zimmer. Es ist dunkel, und ich kann in dem ganzen Plunder niemanden erkennen.

»Hallo, Bock-Boy!«, rufe ich wieder.

»Wosinddiebösenbiesterhin?«, fragt Klipspringer und reckt seinen Kopf hinter einer Biberburg von Eisstielen hervor.

»Du Hirni«, sage ich, mir ans Herz fassend. »Deinetwegen hätte ich fast einen Herzschlag gekriegt.«

»Ha«, sagt Klipspringer und springt auf. »Die hässlichen Vogelvögel sind zu dumm, um Klipspringer zu fangen.«

»Ja«, meine ich und lege ihm meinen Arm um die Schulter, »das sind sie.«

»Lass los, Großer«, sagt Klipspringer und versucht halbherzig, meinen Arm abzuschütteln. Er zittert und hat einen panischen, verängstigten Ausdruck in den Augen. »Geht ihr die liebe PatPat und den leuchtenden Mann suchen?«, fragt er traurig.

»Ja«, erwidere ich, »das machen wir.«

»Du nicht«, meint Ronin von der Tür her. »Du hast deine Freundin gefunden. Jetzt geh nach Haus und vergiss, dass dieser ganze Scheiß je passiert ist. Das würde ich zumindest an deiner Stelle tun.«

Er hat recht. Meine Mission ist erfüllt. Ich habe Esmé gefunden, und sie verachtet mich. Schlimmer noch, sie hat recht damit. Ich bin kein guter Mensch. Das begreife ich jetzt. Ich manipuliere meine Mitmenschen. Ich benutze sie und tue ihnen weh. Mikey Markowitz zum Beispiel und NSCs wie Courtney Adams. Oder wie Esmé.

MetroBax: Da ist was dran. Wir sind zu oft nur auf unseren eigenen Vorteil bedacht.

BusinessBax: Und was ist falsch daran?

MetroBax: Pat hat so etwas nicht verdient.

BusinessBax: Niemand hat es verdient, Krähenfutter zu werden. Aber es kommt eben vor. Echt jetzt, es gibt einfachere Wege, dein Mittelschichtsgewissen zu beruhigen. Verzichte darauf, Musik illegal runterzuladen. Oder sortier deinen Müll.

MetroBax: Aber wir haben jetzt echte Gefühle. Es führt kein Weg zurück. Wir werden Ronin helfen, Pat wiederzufinden.

BusinessBax: Ich wollte doch nur der jüngste Porno-King Südafrikas werden. War das wirklich zu viel verlangt?



»Bitte bring sie zurück, Großer«, sagt Klipspringer zu mir. »Du musst.«

»Sie werden Hilfe brauchen, um sie zu finden, Ronin. Sie wissen ja noch nicht mal, wo sie sind«, sage ich.

Ronin verzieht das Gesicht. Er weiß, dass ich recht habe. Nachdem Tone weg ist, kann er niemanden mehr anrufen. Er kann sich durch den paranormalen Underground pflügen, aber wahrscheinlich wird das nicht viel bringen. Er steht allein da, und ich bin alles, was er hat. Ich werde das Richtige tun, ob es sich bezahlt macht oder nicht.

»Kannst du denn helfen?«, fragt er schließlich. »Dasselbe machen wie im Flesh Palace?«

Gute Frage. Was ich da im Flesh Palace gemacht hab, konnte ich nur, weil mich gerade eine riesige Krähe erwürgen wollte. Ich weiß nicht, ob ich das noch mal so hinbekomme.

»Hast du es unter Kontrolle?«, fragt Ronin.

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht mal, was es ist.«

Ronin kommt in Klipspringers Zimmer, schiebt eine kleine Armee von Actionfiguren von einer alten Holztruhe und setzt sich drauf. »Okay, lass mich dir was über Magie erzählen«, sagt er. »Das ist kein New-Age-Schwachsinn wie ›Positives Denken‹ oder das ›Gesetz der Schwingung‹.«

Er zielt mit zwei Fingern auf mich wie mit einer Pistole. »Wenn du dir so was Störrisches wie die Drecksphysik untertan machen willst, musst du ihr erst ins Gesicht boxen, ihr Nippelklemmen anlegen und dann so lange dran drehen, bis sie sich deinen Wünschen beugt.« Er zieht eine Braue hoch, und eine Flamme züngelt aus seinen ausgestreckten Fingern. »Magie ist SM ohne Safeword«, fährt er fort. »Kabbala, Mystizismus, Taoismus, Mantra, Tantra, Yantra, das sind alles umständliche Methoden, der Welt deinen Willen aufzuzwingen.« Er sieht mich durchdringend an. »Versuch es.«

Ich nicke und schließe die Augen. Ich möchte sehen, wo sich Pat befindet. Wie konzentriere ich mich darauf am besten? Ich stelle mir vor, wie ich ihren Namen in meinen Gehirnbrowser eingebe. Meine Stirn beginnt zu pochen. Okay, das ist ein Anfang. Aber ich muss mich stärker konzentrieren. Ich stelle mir vor, dass ich aufsteige und meinen Körper verlasse wie im Flesh Palace. Allmählich spüre ich, wie ich aus mir hinausgleite. Was gar nicht so einfach ist. Es fühlt sich an, als versuchte ich, den letzten Rest aus einer Zahnpastatube zu quetschen.

Ich beginne zu schweben und sehe Ronin und Klipspringer, die meinen stillliegenden Körper betrachten. Okay, so weit, so gut. Ich schaue mich um, aber es ist niemand da, um mir den Weg zu zeigen. Ich versuche, mich ganz auf Pat zu konzentrieren. Ich stelle mir ihr freundliches, faltiges Gesicht vor, eingerahmt von ihren klimpernden Ohrringen. Meine Stirn pocht heftiger. Ich behalte ihr Bild vor meinem inneren Auge und lasse mich ansonsten treiben. Ein blitzartiger Eindruck zuckt auf, irgendein Bild, aber ich kann es nicht erkennen.

Ich konzentriere mich erneut. Wieder ein Aufblitzen. Ich sehe das Refugium. Ich sehe Pat mit Tomas sprechen. Sie berührt seine Schulter und beugt sich dann vor, um ihm einen Fußreif um den Knöchel zu legen. Sie holt ein kleines GPS-Gerät unter dem Bett hervor, schaltet es ein und lächelt Tomas zu. Das Bild splittert, und aus allen Richtungen dringen Lichtstrahlen auf mich ein. Ich versuche die Lider zu öffnen, aber sie kleben zusammen. Ich schreie und halte mir krampfhaft die Stirn, als irgendetwas hungrig an meinem Gehirn zu nagen beginnt.

/ / /

Der Richter und ich werden ein Kind bekommen. Er ist ein gütiger Mann, nicht gutaussehend, aber freundlich. Ich begreife, dass wir nicht heiraten können. In dieser Welt bin ich eine Dienerin, und er ist der Herr. Ich glaube, mein Vater hätte es verstanden. Ich bin nun seit zwei Jahren hier, und die Annäherungsversuche des Richters waren kaum noch zu ignorieren. Er hat mir Geschenke gemacht und dafür gesorgt, dass man mich gut behandelt.

»Du bist ein hübsches Mädchen«, sagt er zu mir. Er fährt mit einer vernarbten Hand durch sein graues Haar. »Hast du noch weitere Träume gehabt?«, fragt er lächelnd. Ich schüttele den Kopf. »So ein Jammer«, sagt er und berührt mein Gesicht. »Das Studium der Träume ist mein Steckenpferd, und deine scheinen sehr interessant zu sein.« Ich habe ihm nie einen meiner Träume erzählt, aber er beharrt darauf, dass ich sie habe.

»Du wirst mein Kind gebären«, sagt er lächelnd und streichelt meinen wachsenden Bauch. »Ein Kind, das Siener-Blut in sich haben wird. Ich wünschte, ich hätte mehr über dein Volk und seine Gaben erfahren.«

Ich lächle und versuche, einfältig auszusehen. »Was mein Onkel und mein Vater konnten, kann ich leider nicht.«

»Na, na, Kind«, sagt er. »Du bist zu bescheiden. Vielleicht verrätst du mir ja dein Geheimnis, wenn ich dir meines zeige. Folge mir.«

Er dreht sich um und geht den langen Flur hinab, der das Haus in zwei Hälften teilt. Ich folge ihm. Wir betreten sein Arbeitszimmer, und er verschließt die Tür hinter uns. Das Zimmer ist schlicht und spärlich eingerichtet. Ich war noch nie hier, aber ich hatte es mir eindrucksvoller vorgestellt, schließlich ist der Richter ein wichtiger Mann. Es sieht nicht so aus, als verbrächte er viel Zeit hier.

Statt sich zu setzen, beugt er sich herab, um eine Falltür zu öffnen, die im Fußboden eingelassen ist. Er lächelt mich an. »Nach dir«, sagt er und zeigt auf die steinernen Stufen, die in die Dunkelheit hinabführen.

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»Zu meinem Geheimnis«, entgegnet er.

Ich trete vor, und er reicht mir eine Kerze – die Flamme flackert unruhig wie mein Herz. Ich steige in die Finsternis hinab, die Kerze vor mich haltend wie einen Abwehrzauber. Ich spüre den Richter dicht hinter mir. Wir erreichen den Fuß der Treppe, von dem ein weiterer Flur tiefer in die Dunkelheit führt.

»Weiter«, flüstert er in meinen Nacken. Ich gehe weiter und spüre die Kälte der Wände um mich herum und ihren feuchten Schimmelgeruch. Ich zwinge mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.

Der Korridor endet schließlich in einem großen Raum. Der Richter nimmt mir die Kerze aus der Hand und entzündet mit ihr mehrere Fackeln, die an den Wänden stecken. Der Raum wird schlagartig von Licht erfüllt, und ich schreie auf, als sich vor mir eine große Gestalt zu erheben scheint. Es ist die Kreatur aus meinen Träumen; zahllose Arme strecken sich aus, um mich zu ergreifen. Es ist eine Ausgeburt des Bösen. Ich stolpere zurück.

»Ruhig, Kind«, sagt der Richter mit besänftigender Stimme. »Du siehst hier etwas von ungeheurer Macht, das Gefängnis eines unserer Schöpfer.« Ich presse meinen Rücken gegen die Wand. Mein Atem geht zu schnell, und ich fühle mich, als könnte ich jeden Moment ohnmächtig werden.

Der Richter geht zu dem Wesen hin und streichelt es. Erneut zwinge ich mich, langsamer zu atmen. Ich blicke auf und sehe, dass das vielarmige Ding in Wirklichkeit eine Statue ist. Sie besteht aus Metall, aus Bronze, Kupfer und Gold. Ihr großer Oktopusschädel sieht aus wie eine Kutsche, und darin steht ein Stuhl, auf dem ein Mensch sitzen kann. Die Augen sind dicke Scheiben aus dunklem Glas, und die Tentakel bestehen aus geschupptem Metall.

»Ist es nicht wunderbar?«, fragt der Richter und streicht mit den Fingern über die glänzende Oberfläche. Ich sage nichts. Das Ding ist vieles, aber bestimmt nicht wunderbar. Ein tiefes Gefühl des Unbehagens durchfährt mich, wenn ich es anblicke. Die verderbliche Kraft, die von ihm ausgeht, ist mit Händen zu greifen. Ich spüre sie in meinem Körper kribbeln wie eine Krankheit.

Der Richter kommt zu mir her und legt seine Hand auf meinen Bauch. »In deinem Leib trägst du etwas, das zur Hälfte Siener und zur Hälfte Gefürchteter ist. Ein Wesen, das zu Großem berufen ist.«

»Ich verstehe nicht, was das bedeutet«, sage ich und weiche vor ihm zurück.

»Das musst du auch nicht«, sagt er. »Du musst es nur beschützen.«

 

»Sparky!«, ruft eine Stimme von weit weg. Ich stöhne und öffne die Augen. Meine Wange ist auf den kalten Fußboden gepresst. Ronin kniet neben mir und schüttelt mich sacht. »Alles okay mit dir?«, fragt er.

»Boyboy«, sagt Klipspringer, der im Zimmer auf und ab läuft. Sein Gesicht ist verzerrt vor Sorge. »Stirb nicht!«

»Werd ich nicht, Bock-Boy«, sage ich und stemme mich auf die Ellbogen.

»Und?«, fragt Ronin, der mir aufhilft.

»Es gibt einen Tracker. Pat hat Tomas eine Fußfessel angelegt, nachdem wir weg waren.«

Ronin gluckst. »Das alte Mädchen ist cleverer, als ich dachte.«

Wir durchsuchen das Haus und finden das GPS-Gerät in einer Schublade in der Küche. Ronin stellt es an, und ein kleiner Punkt beginnt in der Mitte des Bildschirms zu blinken. »Das ist auf dem Berg«, sagt er mit einem Stirnrunzeln.

»Warum sollten die Krähen sie dort hinbringen?«

»Dort gibt es eine alte Militärbasis, die unsere Einheit benutzt hat. Mirth hat sie vielleicht reaktiviert.«

»Und ich darf mitkommen?«, frage ich.

Er zuckt die Achseln. »Deine Entscheidung, Sparky.«

Ich wende mich an Klipspringer. »Kommst du allein zurecht?«

»Na klar«, sagt er. »Hauptsache, du bringst die Lady PatPat zurück.«

»Werde ich«, erkläre ich und umarme ihn kurz.

»Iiii«, flüstert er, versucht aber nicht, sich loszumachen.

/ / /

Wir packen alles, was wir an Petroleum, Lösungsmitteln und sonstigen brennbaren Stoffen im Refugium finden, in den Cortina. Als ich auf den Beifahrersitz gleite, greift Ronin ins Handschuhfach und holt einen Revolver mit langem Lauf heraus. »Wenn du schon mitkommst, dann mach dich auch nützlich«, sagt er und gibt mir die Knarre. Ich nehme den schweren Revolver in die Hand. Ja, ich bin ein nichtswürdiges Subjekt. Ja, meine Freundin hat mich für eine Vokuhila-Null verlassen. Ja, ich greife freiwillig ein Nest von Riesenkrähen an. Und wahrscheinlich werde ich ohne Esmé nie wieder Sex haben. Aber man muss auch das Positive sehen: Mit etwas Glück werde ich bald jemandem das Gesicht wegschießen.




11 Reiß mir das Gesicht weg und sag, dass du mich liebst



Die ockerfarbene Piste windet sich durch den Pinienwald, vorbei an der Ranger-Station mit ihrem Hubschrauberlandeplatz und dem dicken roten Helikopter, der bei Waldbränden zum Einsatz kommt. Wir schultern schwere Rucksäcke, gefüllt mit allen brennbaren Flüssigkeiten, die in Pats Haus zu finden waren.

Vorbei an einigen Hippies mit Dreadlocks und Trommeln und misstrauisch blickenden Joggern, machen wir uns an den Aufstieg, zuerst unter einem Blätterdach, danach einen steilen Bergpfad hoch. Mir bricht der Schweiß aus. Ich kraule durch das Sonnenlicht wie durch eine warme, dicke Flüssigkeit. Mein Herz schmerzt wie ein frisches Hämatom, aber wenigstens habe ich eine Aufgabe, die mich von meiner Lebenskrise ablenkt. Konzentriert blicke ich auf den kleinen roten Punkt auf dem GPS-Monitor.

»Wir müssen ganz rauf, bis hinter das Blockhaus«, sagt Ronin und zeigt auf ein flaches Gebäude, das wir über uns auf dem Hügel erkennen können. »Ein paar hundert Meter darüber gibt es eine Reihe von Höhlen, die tiefer in den Berg führen, wo die Labore liegen.«

»Klingt einfach«, meine ich.

Er wischt sich den Schweiß vom Gesicht. »Theoretisch ja, aber es wird schwer, ungesehen reinzukommen.«

»Machen Sie doch ein bisschen von dem …«, sage ich und wedele mit der Hand in der Luft herum. »Sie wissen schon.«

»Soll mit diesem Rumwedeln etwa Magie gemeint sein? Möglich, dass ich uns mit ein paar Zaubersprüchen an den Wachen vorbeilotsen kann, aber Mirth hat bestimmt noch ganz andere Sachen in petto. Er ist nicht von gestern.«

»Und was machen wir dann?«

Er zuckt die Achseln. »Wir improvisieren.«

»Weil das beim letzten Mal ja so gut funktioniert hat.«

»Nur nicht den Glauben verlieren!«, sagt er.

»Ich glaube, ich verliere eher den Verstand«, erwidere ich.

Wir schleppen uns mindestens noch eine weitere Stunde den Weg hoch. Als wir eine Gabelung in dem staubigen, ockerfarbenen Pfad erreichen, ist mein T-Shirt klatschnass vor Schweiß, und mein Atem geht schnell und flach. Ich bleibe stehen, um einen Schluck Wasser zu trinken.

»Alles okay?«, ruft Ronin zu mir zurück. »Nicht, dass du einen Herzinfarkt bekommst.«

»Und nicht, dass ich der Erste Ihrer Klienten bin, der Sie erschießt, weil Sie ein Arschloch sind«, entgegne ich und ziehe mein Shirt hoch, damit er den Revolver sieht, den er mir bei Pat selbst gegeben hat. Ich habe mir die Knarre wie ein echter Gangster in den Hosenbund geschoben, obwohl es unbequem ist und sie dauernd herauszurutschen droht.

Er zieht die Halsöffnung seines Unterhemds runter und zeigt mir eine große hässliche Narbe auf seiner Brust. »Wärst du nicht.«

Der Pfad steigt nicht weiter an, sondern mündet in ein felsiges Plateau, das sich wie ein Sims an der Flanke des Berges entlangzieht. Ronin tritt auf diesen felsigen Sims und schiebt sich langsam vorwärts.

»Ist das auch ganz bestimmt sicher?«, frage ich.

»Steig einfach auf den Vorsprung.«

Ich gehorche und folge ihm, immer flach an die Felswand gepresst. Ich versuche, nicht auf die Stadt hinunterzuschauen, die sich weit unter uns ausdehnt. Wir schieben uns vorwärts, bis wir an eine Höhle kommen.

»Okay«, sagt Ronin und kneift die Augen zusammen, um in die Finsternis zu starren. »Von hier kommen wir zu der Anlage. Ich bin ziemlich sicher, dass Mirth diese Tunnel überwachen lässt, deswegen probiere ich mal was.«

»Was denn?«, frage ich misstrauisch.

»Was Neues. Klappt vielleicht nicht beim ersten Mal.«

»Klingt super«, sage ich.

Ronin nimmt seinen Mojo-Beutel und beginnt darin herumzuwühlen. Ich wuchte den schweren Rucksack von meiner Schulter und setze mich, den Rücken an die kühle Felswand gelehnt. Ich schwitze wie nach einem Marathon, doch Gott sei Dank ist es hier frischer. Ich schaue auf und sehe, dass Ronin mich anglotzt wie ein kurioses Museumsstück.

»Was ist los?«, frage ich.

»Da um deinen Hals«, sagt er und zeigt mit dem Finger. »Wo hast du das her?«

Ich schaue auf den kleinen Anhänger hinunter. »Das hat mir der Bock-Boy gegeben«, erkläre ich.

Er kommt näher, nimmt die kleine Mantis und legt sie auf seine Handfläche.

»Was denn!?«, frage ich.

»Das ist ein Talisman«, sagt er.

»Cool«, erwidere ich. »Vielleicht kann ich ihn verkaufen.«

»Den Teufel wirst du tun«, entgegnet er. »Das ist ein echt wirkmächtiger Muti, den du da um den Hals trägst.«

Ich schaue ihn mir genauer an. »Was kann er denn?«, frage ich skeptisch. »Er ist doch hoffentlich nicht gefährlich?«

»Keine Ahnung«, sagt er. »Aber das kann ich mit einem simplen Zauber herausfinden.« Ich nehme das Ding rasch vom Hals und reiche es Ronin.

Er legt es auf den sandigen Boden der Höhle. Dann zieht er sein Messer aus dem Stiefel, richtet den Talisman aus und zieht mit der Klingenspitze einen Kreis darum. Als er ein kleines Sträußchen Kräuter aus seinem Mojo-Beutel mit seinem Feuerzeug anzündet, steigt ein aromatischer Duft auf, und Ronin beginnt über dem Talisman mit der Hand Figuren in die Luft zu zeichnen, während er etwas in einer rauen, gutturalen Sprache murmelt. Schließlich holt er tief Luft und stupst das brennende Sträußchen Kräuter im Sand aus. »Das, mein junger Freund«, erklärt er mit zufriedenem Lächeln, »ist ein Gestaltwandler-Zauber.«

»Er verändert also seine Gestalt?«, frage ich.

»Manchmal glaube ich, du stellst dich nur so dämlich, um mich anzupissen«, meint Ronin. »Er hilft dem, der ihn benutzt, auf magische Weise seine Gestalt zu verändern.« Er legt die Hände mit den Daumen aneinander, um die Gestalt eines Vogels anzudeuten. »Wir können uns mit seiner Hilfe etwa in Vögel verwandeln, Pat finden und blitzschnell wieder verschwinden.«

»Genial«, sage ich. »Dann machen wir das doch.«

»Hmmm.« Ronin reibt sich den Bart.

»Ein Problem?«

»Na ja, solche Sachen sind ein bisschen knifflig. Es heißt, dass ein Talisman nur von dem eingesetzt werden kann, der ihn bekommen hat. Das heißt, du sitzt am Steuer, Sparky.«

»Auf keinen Fall. Ich setze keine Magie mehr ein, nach allem, was beim letzten Mal passiert ist.«

»Die paar Visionen. Verdammt nochmal, ich hab mich bei meinem ersten magischen Gehversuch selbst in Brand gesetzt!«

»Kommt nicht in Frage«, halte ich dagegen.

»Ach komm, du musst doch bloß den Talisman anzapfen und genau im Kopf haben, in was du uns verwandeln willst.«

»Und Sie sind sicher, dass das so einfach geht?«

»Das können wir nur herausfinden, indem wir es ausprobieren«, erwidert er und reicht mir den Talisman. »Aber vorher müssen wir uns nackt ausziehen.«

Ich ziehe widerwillig meine Klamotten aus und wende wie in der Umkleide den Blick von der rotbehaarten Gestalt des Kopfgeldjägers ab. Ich mache es wie Ronin und stopfe meine Sachen in meinen Rucksack.

Dann nehme ich den Talisman und spüre seine angenehme Wärme. Ich atme tief durch und versuche, meinen Geist zu klären. Und spüre den Talisman in meiner Hand leicht rucken. Das ist ein gutes Zeichen.

»Mach den Kopf einfach vollkommen leer«, sagt Ronin. »Und denk daran, dich auf die Verwandlung von uns beiden zu konzentrieren. Es würde nichts bringen, wenn du dich in einen Vogel verwandelst und mich hier flügellos stehenlässt.«

Ich nicke und fixiere uns beide mit meinem inneren Auge. Ronin mit seinem roten Bart und wildem Haarschopf. Mich mit meinen dunklen Haaren und Brille. Es geht einfacher, als ich dachte. Der Talisman gibt zur Bestätigung einen weiteren kleinen Ruck.

»Einen Adler«, sagt Ronin. »Oder vielleicht einen Falken. Was, das fliegt, schnell ist und kein Beutetier.«

Ich bin voll konzentriert – bis etwas am Boden über meine Füße trippelt. »Großer Gott, war das etwa eine …?«

»Du Idiot«, piepst Ronin, der kleine, graue Nager. »Welchen Teil von ›Adler‹ hast du nicht verstanden?«

»Ich finde, Sie sehen gut aus«, zirpe ich, während ich mir mit meiner braunen Pfote die Augen reibe. Eine Ratte zu sein ist nicht das Schlechteste. Man ist klein und dreckig, kommt durch die engsten Löcher, hat scharfe Zähne, und die ganzen menschlichen Bedenken sind einem komplett schnurz. Klipspringers dolldoller Zauber hat gewirkt, wenn auch nicht ganz so wie gedacht – statt in die Basis zu fliegen, werden wir hineinhuschen müssen.

»Kommen Sie schon, hat doch prima geklappt«, meine ich. »Ich hab sogar unser Gepäck verwandelt.« In den kleinen Rucksäcken auf unsere Nagerrücken stecken, verkleinert, unsere Kleidung, unsere Waffen und die Brandbeschleuniger, die wir mitgebracht haben.

»Das nimmt kein gutes Ende«, entgegnet Ronin und runzelt die kleinen Nagerbrauen.

»Seien Sie nicht so pessimistisch. Zumindest werden wir nicht ohne Vorwarnung erschossen.«

»Iss ja keinen verdächtig aussehenden Käse«, fiept Ronin, während wir durch das System dunkler Höhlen wuseln.

Wir erreichen eine Höhle, riesig wie eine Kathedrale, deren Boden mit großen Quarzkristallen übersät ist, und quetschen uns an einem riesigen grauen See vorbei, bevor wir uns vor einem elektrischen Zaun wiederfinden, der den Zugang zu einem Betonbunker verwehrt, der in das Bergmassiv hineingebaut wurde.

»Hier wären jetzt Adlerschwingen ganz praktisch gewesen«, sagt Ronin und bleckt seine kleinen Schneidezähne. Er hat recht. Im Zaun pulsiert die Elektrizität, und die Zwischenräume sind viel zu schmal, als dass wir durchschlüpfen könnten. Wir trippeln hin und her und suchen einen Durchlass. Nichts. Aber ich entdecke eine Stelle, unter der der Boden aus Erde, nicht aus Fels besteht, so dass wir uns durchbuddeln können.

»Hier rüber«, fiepe ich aufgeregt.

»Äh, Sparky«, sagt Ronin.

»Wir können uns durchbuddeln.«

»Nein, es ist …« Seine Rattenaugen sind grotesk geweitet.

»Was denn? Ich weiß, Sie sind der krasse ›paranormale Kopfgeldjäger‹«, sage ich und mache mit meinen Pfoten kleine Anführungszeichen in die Luft, »aber manchmal sind meine Ideen auch ganz gut.«

»Ja, du bist toll«, meint Ronin. »Aber hinter dir ist eine riesige Schlange.«

Ich fahre gerade rechtzeitig herum, um den torpedoförmigen Kopf einer Kobra auf mich zuschießen zu sehen. Meine Rattenreflexe helfen mir, im letzten Moment noch auszuweichen. Das Maul mit den riesigen Giftzähnen schnappt ins Leere.

Ich krabbele rückwärts, während der schlanke, glänzende Körper vorschnellt und mich erneut um Haaresbreite verfehlt. Die Schlange fixiert uns mit kleinen, schwarzen Augen. »Haben die nicht mehr Angst vor uns als wir vor ihnen?«, japse ich.

»Nur wenn wir Menschen sind, Sparky. Momentan sind wir ein Snack«, piepst Ronin, als der Schlangenkopf ein weiteres Mal vorschnellt.

Meine kleinen Rattenpfoten pflügen den Boden, als ich in den Tunnel abzuhauen versuche. Die Schlange wirft ihren Körper herum und setzt mir nach. Sie gleitet mühelos über Felsen und Zweige und holt auf, während ich um mein kleines Rattenleben renne.

Das drohende Zischen hinter mir lässt mich zu ungeahnter Höchstform auflaufen. Ich rase an einem Gestrüpp vorbei, zucke zusammen, als sich spitze kleine Dornen in mein Fell bohren, und schlage einen großen Bogen durch die Höhle. Und dann sehe ich es. Ein Loch im Elektrozaun. Es ist winzig, aber wozu bin ich eine Ratte? Ich flitze darauf zu, während die Schlange sich hochstellt und mich aufs Korn nimmt wie eine Wärmesuchrakete. Ich weiß, dass ich es nicht schaffen werde. Die riesigen Giftzähne werden sich in meinen kleinen Rattenleib bohren, und der Schock wird mich sofort töten. Irgendwie passend, dass ich als Ratte sterbe. Ich bin sicher, Esmé würde es gefallen.

Und da schlägt die große graue Ratte zu. In einem normal-darwinistischen Universum würde die Kobra den Kampf gegen eine Ratte jederzeit gewinnen. Aber in diesem Fall tritt sie gegen einen transmogrifizierten Kopfgeldjäger an, und da gelten andere Regeln.

Mit einem wutentbrannten Quietschen landet das kleine graue Terrorknäuel auf der Schlange und beginnt sie mit dem Maul zu zerfleischen. Winzige Zähne schnappen nach Kopf und Augen der Schlange. Sie fährt herum und verfehlt mit ihrem Maul nur um Millimeter Ronins pelzigen Körper. Mit einem spitzen Schrei lässt sich Ronin fallen und verbeißt sich in der Kehle der wütenden Kobra.

Die Schlange peitscht hin und her, doch Ronin klammert sich fest wie ein Ratten-Rodeo-Reiter. Die Kobra gleitet auf den Boden und versucht zu fliehen, schafft es aber nicht mehr. Bald zuckt sie nur noch im Todeskampf.

Die graue Ratte trottet auf mich zu, die Schnauze schwarz von Schlangenblut. Sie grinst und zeigt dabei ihre blutigen Zähnchen. »Ist vielleicht doch nicht so schlecht, eine Ratte zu sein«, sagt Ronin.

»Danke«, sage ich, den Blick nicht von der Kobra wendend.

»Los«, meint er. »Ich weiß nicht, wie lange die Transmogrifikation noch anhält.«

Wir zwängen uns durch das Loch auf den kalten Beton. Der Bunker führt in einen langen, beleuchteten Tunnel, und wir halten uns dicht bei der Wand, während wir uns vorwärtsbewegen, immer verstohlen nach weiteren Schlangen Ausschau haltend. Der Tunnel öffnet sich auf eine weitere große Höhle, in der eine Gruppe quadratischer, grauer Gebäude steht. Der Beton ist feucht von irgendeiner ranzig riechenden Flüssigkeit. Ich muss an die menschliche Cervelatwurst denken, die vom Flesh Palace ins Laboratorium abtransportiert wurde, und kann nur hoffen, dass wir nicht durch irgendeine Organsuppe schubbern.

Als wir so nahe an den Gebäuden sind, dass meine Rattenaugen etwas erkennen können, basejumpt mir das Herz in die Hose. Zwei Monster starren mit leerem Blick aus einem Wachhäuschen am Fuß des Hügels.

Sie stehen zwar auf zwei Beinen, aber vornübergebeugt wie Schimpansen, die Köpfe dick und deformiert, die Augen groß und weiß. Kurzes schwarzes Haar sprießt ungleichmäßig aus ihren Körpern und Gesichtern. Kurz gesagt, sie sind abscheulich. »Gogs«, flüstert Ronin. »Ich hasse Scheißgogs. Eine von Mirths kleinen Erfindungen.«

Wir umgehen sie weiträumig und dringen durch ein Lüftungsrohr in eins der Gebäude ein. Ronin trippelt voran, seinen borstigen Schwanz in meinem Gesicht, als wir durch den langen, metallischen Schacht wuseln. Die Luft ist schwül, und je tiefer wir in das labyrinthische Lüftungssystem eindringen, desto mehr stinkt es nach Tod und Verwesung.

»Wir müssen einen Platz finden, an dem wir uns zurückverwandeln können, sonst stecken wir in diesen Röhren fest«, meint Ronin. Der Geruch wird stärker, und mir wird flau, als mehr und mehr giftige Abgase aus den Laboren hereinströmen. Vor uns entdecke ich eine Öffnung. Ich habe keine Ahnung, wo sie hinführt, aber wir müssen hier raus, und zwar schnell. »Dort«, sage ich.

Ronin kriecht zu dem Anschlussrohr und springt hinein. Ich folge seinem grauen Schwanz, und wir rasseln durch die metallene Röhre einem Licht entgegen. Dann sind wir draußen und stürzen ins Bodenlose. Ronin knallt auf einen Metalltisch, rutscht weiter und fällt auf den Boden. Ich lande unsanft auf einem Laborschrank und grapsche verzweifelt nach Halt, während ich von Regalboden zu Regalboden poltere. Meine Pfote bleibt an irgendwas hängen, und dann durchzuckt mich ein blendend weißer Schmerz, als mir eine Kralle ausgerissen wird.

Während ich noch benommen am Boden liege, setzt meine Rückverwandlung ein. Ich spüre, wie sich mein Körper verflüssigt und auf dem Boden zu einer Pfütze sammelt wie umgekippte Limonade, und dann kehrt das Gefühl in meine Finger zurück, die sich wieder verdicken, während sich das Geschlabber zu meiner ursprünglichen Gestalt zusammenzieht. Schließlich kann ich die Finger wieder bewegen. Beim Blick auf meine Hände sehe ich, dass der Nagel meines linken Zeigefingers komplett abgerissen ist. Es tut saumäßig weh, und ich blute den ganzen Kachelboden voll.

Auch Ronin hat seine Verwandlung abgeschlossen und kauert auf dem Boden, nackt bis auf seinen Rucksack. Ich richte mich auf, nehme den Rucksack ab und hole meine Kleidung heraus. Meine Stirn pocht immer noch, und der Schmerz von meiner rechten Hand raubt mir die Sinne.

Ronin zieht sich an und schiebt Warchild zurück in den Holster. »Wie geht’s der Hand?«

»Tut weh.«

»Beiß die Zähne zusammen«, meint er. »Bis hierhin war’s noch ein Kinderspiel.«

Ich ziehe den Rest meiner Sachen an und stecke mir den wunden Finger in den Mund, um die Blutung zu stoppen. »Hier«, sagt Ronin und reicht mir einen dreckigen Lappen aus einem der Regale. Ich wickle ihn mir um die Hand. Der Kopfgeldjäger geht zur Tür und schaut durch ein Glasfenster in den Flur dahinter. »Okay, wir sind nicht zum Kämpfen hier«, erklärt er. »Wir finden Pat, befreien sie und machen, dass wir rauskommen, kapiert?«

»Und was ist mit Tomas?«

Er zuckt die Schultern. »Wenn die Discokugel nicht tot ist, kann sie mitkommen.«

»Und wenn wir auf eine der Schwarzen Schwingen stoßen?«, frage ich.

Ronin nimmt seinen Rucksack ab und zerrt einen Benzinkanister heraus. »Dann fackeln wir sie ab.«

Wir schlüpfen hinaus auf den leeren Korridor und laufen rasch zu einer Tür an dessen Ende. Ronin sieht durchs Glasfenster. »Gog«, haucht er. Ich schüttele den Kopf und deute zurück auf den Weg, den wir gekommen sind. Er grinst, zieht einen Finger quer über seine Kehle und stößt die Tür auf. Na bestens. So viel zum Thema: Wir sind nicht zum Kämpfen hier.

Ronin ist nur ein blitzschneller Schatten, als er dem Gog seine Klinge in den fetten, wulstigen Nacken rammt. Der schlägt brüllend um sich und packt Ronins Mantel. Ronin drischt ihm seinen Ellbogen gegen den Kopf, und eine Blutfontäne spritzt aus seinem Gesicht. Der Gog schreit, wirbelt herum und klatscht Ronin gegen die Wand. Mit tückischer Präzision säbeln die syphilitischen Klauen durch sein Gesicht.

Ich versuche einen Tritt in den muskulösen, schwarz behaarten Rücken der Kreatur zu landen, aber mein Fuß prallt wirkungslos ab. Reife Leistung, Bruce Lee. Beiläufig lässt der Gog einen seiner Affenarme nach hinten schnellen und wirft mich zu Boden.

Der Gog macht mit Ronin weiter und versucht, ihm mit seinen Beißwerkzeugen das Gesicht zu zerfetzen. Ronin rammt ihm verzweifelt einen Ellbogen unter die Kehle und schiebt die aufgesperrten Mandibeln von seinem Gesicht weg. Ich will mich wieder aufrichten, da ertasten meine Hände einen Metallständer für Tropfinfusionen, der vergessen im Flur steht. Ich springe auf die Beine, umklammere den Infusionsständer und rucke und zerre so lange daran, bis die Metallstange abgeht.

Da ich auf keinerlei Kampftechniken bauen kann, bediene ich mich der bewährten Taktik, einem Widersacher so fest wie möglich einen spitzen Gegenstand in den Kopf zu rammen. Die Metallstange dringt in spitzem Winkel unterhalb des linken Ohrs in den Schädel des Gogs ein und spießt sein Gehirn auf wie Kebab. Das Vieh sackt zuckend zusammen, und ich packe die Stange fester, als es sich wieder aufzurichten versucht. Ich ziehe die Stange aus seinem Kopf und hacke damit so lange wild auf seinen Körper ein, bis das Gog-Blut auf meine Kleidung und in mein Gesicht spritzt. Ich stoße weiter zu, bis das Ding zu zucken aufhört, und sinke dann keuchend auf die Knie. Baxter Zevcenko, Monsterkiller!

»Keine Zeit zum Verschnaufen«, sagt Ronin und zieht mich auf die Beine.

»Alles okay?«, stoße ich hervor.

»Werd’s überleben«, sagt er und betastet vorsichtig sein zerkratztes Gesicht.

»Zähne zusammenbeißen«, rate ich ihm grinsend.

Wir spähen durch eine Tür in ein großes Labor, in dem riesige Bottiche mit glucksender Flüssigkeit stehen, die vor sich hin qualmen wie dickleibige Kettenraucher. Ich weiche zurück und halte mir den Arm vors Gesicht. Der Laden stinkt nach Fett und Öl wie ein Takeaway für Kannibalen.

Typen in Laborkitteln befassen sich mit Gogs unterschiedlicher Entwicklungsstufen. In einer der Wannen treiben mehrere Gog-Köpfe, von denen Nesselfäden wehen wie bei Quallen. Es gibt an der Wirbelsäule zusammengewachsene siamesische Gogs, in denen Nadeln und Sonden stecken. Ein anderer Gog, von ähnlicher Art wie der, den wir eben abgestochen haben, wird gerade bei lebendigem Leib aufgeschnitten und untersucht – seine Reaktionen auf diese Marter werden von teilnahmslosen Forschern aufgezeichnet, die durch das Labor wieseln.

Als wir zurück in den Korridor wollen, reißt mich etwas von den Beinen. Ich lande hart auf dem Boden. Die Brille fliegt mir vom Gesicht, und als ich versuche, wieder aufzustehen, dreht sich alles. Ich taste blind nach meiner Brille und setze sie wieder auf. Ich sehe eine Krähe, die Ronin in die Höhe hebt. Und einen Gog schwerfällig auf mich zu trampeln.

»Lauf«, sagt Ronin, während er sich zu wehren versucht.

Ich ziehe den Revolver aus dem Hosenbund.

Die Krähe hält Ronin mit einer Klaue, und seine Füße baumeln in der Luft wie die eines Erhängten. Er schafft es trotzdem, Warchild aus dem Mantel zu ziehen, sich umzudrehen, zu zielen und zu feuern. Warchild donnert, und der Kopf des Gogs verschwindet in einem Purpurregen.

Die Krähe reagiert, indem sie ihm gleichgültig Warchild aus der Hand schlägt und ihn auf den Boden klatscht. Ich hantiere mit dem Revolver und gebe einen Schuss ab. »Aaarghh«, schreit Ronin, als die Kugel seine Schulter perforiert. »Jesses, Sparky«, brüllt er. »Schieß auf die Bösen!«

Beim zweiten Schuss ziele ich sorgfältiger, bevor ich abdrücke. Der Rückstoß verreißt meine Hand, aber die Kugel erwischt die Krähe mitten in der Brust. Volltreffer. Der Vogel steckt das weg, als wäre es ein Paintball. Den zweiten Gog sehe und höre ich nicht, bis er direkt hinter mir steht und seinen Arm auf mich niedergehen lässt. Mein Kopf knallt auf den Betonfußboden, und in meinen Ohren klingelt es schrill. Dunkelheit schließt sich über meinen Augen wie ein Ölteppich.

/ / /

Ich möchte mir die Haut mit Küchenbürsten abschrubben, fürchte aber, selbst damit seinen Geruch nicht vom Körper zu bekommen. Seine Güte hatte sich zu Schlechtigkeit gewandelt. Ich versuche zu vergessen, wie er mich bespringt wie ein brünftiger Eber, und sein schreckliches, kindliches Kichern dabei.

Ich spüre die Frucht in meinem Bauch. Nein, nicht die Frucht, meine Tochter. Ich weiß, dass es ein Mädchen ist. Ich werde sie Klara nennen. Eine Tochter aus der Verbindung zwischen einer Siener und was immer der Richter und das von ihm angebetete Monstrum wirklich sind.

Ich denke daran, ihn zu töten. Mein Vater würde von mir wollen, dass ich den Feind töte, mit einem Messer aus der Küche in sein Arbeitszimmer schleiche und auf ihn einsteche, bis er keinen Mucks mehr tut. Aber trotz allem kann ich es nicht.

Ich bin in der Küche und wringe das Schmutzwasser aus den Lappen. Eine aus dem Augenwinkel wahrgenommene Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit. Ich schaue aus dem Fenster und sehe Luamita auf der Straße kauern. Sie winkt mir. Ich schüttele verzweifelt den Kopf. Ohne Erlaubnis hinauszugehen hieße Züchtigung. Eine Züchtigung, von der ich nicht weiß, ob ich sie überstehe.

Sie winkt mir erneut zu, berührt mit der Hand ihren Hals und macht dann die Geste des Trinkens. Ich umklammere das Fläschchen mit leuchtendem Blut an meinem Hals. Luamita gestikuliert wieder hartnäckig. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber ich schlüpfe durch die Küchentür hinaus auf die Straße.

Luamita nimmt meine Hand. Ich kann das Sonnenlicht auf ihrer Haut spüren. »Es ist Zeit, diesen Ort zu verlassen«, flüstert sie aufgeregt.

»Wie?«, frage ich. »Sie würden es sofort wissen. Dann alarmieren sie die Soldaten, die mich aufspüren würden, bevor ich überhaupt einen Weg aus Kapstadt herausgefunden hätte.«

Sie lächelt, nimmt etwas von ihrem Hals ab und drückt es mir in die Hand. Es ist ein kleiner Talisman aus Messing in der Form einer Mantis. »Das hier verbindet dich mit dem Gefährt der Schöpfer«, flüstert sie. »Es wird dir helfen, deine Gestalt zu verändern. Du kannst sein, was oder wer immer du willst, aber nur für kurze Zeit.«

Ich berühre die Mantis mit den Fingern. Sie fühlt sich warm an. »Aber wohin soll ich gehen?«, frage ich flüsternd. »Ich könnte versuchen, an Bord eines Schiffs zu gelangen, aber sobald ich mich zurückverwandle, wäre ich ein blinder Passagier.«

»Du wirst mit mir auf den Berg gehen«, sagt sie. »Meine Familie lebt dort. Wir werden dich verstecken.« Ihre Augen strahlen zuversichtlich, und ich kann den Blick nicht von ihnen wenden. Ich sehe in ihnen meinen Vater, den Vater meines Vaters und dessen Vater vor ihm, immer weiter zurück durch die Geschichte. Ich sehe mich selbst und Klara. Ich sehe den Jungen mit der Brille und dann seinen Sohn und dessen Sohnes Sohn und Tochter. Wir sind alle miteinander verbunden. Wir sind eine Familie.

/ / /

»Siiieh, siiieh, siiiehh.«

Ich öffne die Augen und sehe eine triste Betondecke. Ich versuche mich aufzurichten und gebe es auf, als mir der Schmerz durch den Schädel schießt. An meiner Schläfe spüre ich eine riesige Schwellung.

»Sieh, sieh, sieh«, kreischt die Stimme wieder.

Ich zwinge mich, mich aufzurichten. Ich liege auf einem stählernen Bett, und auf dem Fußende hockt ein Mann wie ein Vogel. Er ist dünn und bleich, er trägt einen schmutzigen Arztkittel, und aus seinen Augen starrt mich der pure Wahnsinn an. Er kratzt sich am Kopf, auf dem nur noch wenige graue Haarsträhnen wachsen, dann packt er eine und reißt sie aus. Blut läuft seinen Kopf herunter, als er sie mir reicht.

»Nein, danke«, krächze ich. »Ich will’s mir gerade abgewöhnen.«

Er blickt mich an, die Strähne in der Hand, dann stopft er sie sich in den Mund, kaut glücklich darauf herum und schluckt sie runter.

Ich halte mir den Kopf und stehe benommen auf. Ganz offenkundig bin ich in einer Art Zelle. In der Ecke steht eine Wasserschale und direkt gegenüber von meinem Stahlbett ein weiteres Bett. Eine große Tür, vermutlich verriegelt, ist der einzige Ausgang.

Der Mann hüpft vom Bett und schaut mich fragend an. »Affe?«, fragt er, den Kopf hin und her drehend. »Affe sieht, Affe tut.« Dann nässt er sich ein. Der Urin bildet eine Lache auf dem Boden. »Affe, Affe, sieht, sieht«, wiederholt er. Als er sich nach vorne beugt, kann ich Narben von Einschnitten in seinen Schädel erkennen.

Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, dann schwingt die Tür auf. Ein stämmiger Krankenpfleger mit einem pausbäckigen, kindlichen Gesicht tritt ein.

»Nigel«, spricht er den Affen-Mann an. »Zeit für deine Medizin.«

»Affe sieht, sieht, sieht«, sagt der Affen-Mann aufgeregt und schluckt die Pillen, die ihm der Pfleger reicht.

»Und jetzt du, Baxter«, sagt der Pfleger.

»Nein, danke«, erwidere ich. »Ich möchte lieber gehen. Bevor eine dieser Riesenkrähen hier auftaucht.«

»Na, na, na«, sagt der Pfleger. »Was hat Dr. Basson über diese Wahnideen gesagt?«

Er baut sich mit den Händen in den Hüften vor mir auf. »Nimmst du deine Medikamente freiwillig, oder müssen wir das auf die harte Tour machen?«, fragt er wie ein gereizter Vater, der mit seinem unkooperativen Vierjährigen spricht.

»Wie wär’s, wenn wir es auf die Lasst-mich-gottverdammt-nochmal-hier-raus-Tour machen?«, sage ich.

»Na schön, Großmaul«, sagt er. Seine Hand schnellt vor und packt meinen Arm. Er ist überraschend stark, und ich kann mich nicht dagegen wehren, dass er mir eine Spritze reinhaut. Die Wände beginnen angenehm hinwegzuschmelzen.

»Affe siiiiiieht«, sagt Nigel.




Fallakte: BAXTER IVAN ZEVCENKO

Dr. Kobus Basson



In meinen Bemühungen, Baxters Überstellung in die geschlossene Psychiatrie verträglich zu gestalten, bin ich wohl ein wenig naiv gewesen. Die Polizei brachte ihn nach Strikland, nachdem er in eine stillgelegte Militäreinrichtung eingedrungen war. Er war mit Blut bedeckt, und weitere polizeiliche Nachforschungen führten zu der Leiche eines Hausmeisters, die zahlreiche Stichwunden aufwies. Baxter gestand, ihn getötet zu haben.

Der Anstaltspsychiater setzte sich mit mir in Verbindung, so dass ich bei Baxters Einlieferung nach Stikland zugegen sein konnte. Baxter befand sich in einem Zustand ausgeprägter Verwirrung. Seine Brille war beschädigt, und er wies am Zeigefinger eine geringfügige Verletzung auf. Er schien mit jemandem zu sprechen, der nicht vorhanden war.

 

Bewertung des Geisteszustands

Baxter entwickelt außerordentlich lebhafte akustische, visuelle und kinästhetische Halluzinationen, die für ihn nicht von der Realität zu unterscheiden sind.

Er gibt an, mit Menschen und phantastischen Kreaturen zu sprechen, die einer übernatürlichen Welt angehören. Da er ein leidenschaftlicher Leser von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen ist, nehme ich an, dass diese einige seiner Wahnvorstellungen mitgeprägt haben.

»Jackie Ronin«, Baxters wichtigste Phantasiegestalt, ist ein Amalgam unterschiedlicher Einflüsse. Der Detektiv ist teils Vaterfigur, teils animalistisches Totem und dient Baxter als Führer und Beschützer in einer als feindselig erlebten Welt.

Neben diesen Halluzinationen leidet Baxter an der Allmachtsphantasie, eine Art mystischer Prophet zu sein, der über die Gabe des »Sehens« verfügt. Seine von ihm offenbar als belastend empfundene Sehstörung scheint mit seiner illusionären Vorstellung zu korrespondieren, über »seherische« Fähigkeiten zu verfügen. Das Auge, das der Mountain Killer seinen Opfern in die Stirn ritzt, nimmt in diesem Zusammenhang eine besondere Stellung ein.

Seine Besessenheit vom Mantisgott der San könnte Ausdruck eines sozialen Phänomens sein, das bei weißen Jugendlichen aus der bürgerlichen Mittelschicht häufig auftritt. Diese Jugendlichen tendieren dazu, sich als Teil einer wurzellosen Kultur zu betrachten, und empfinden eine tiefsitzende Scham über die Gräueltaten während der Apartheid. Ähnlich wie junge weiße US-Amerikaner oft ein oberflächliches Interesse an den indigenen Kulturen Nordamerikas entwickeln, nehmen junge weiße Südafrikaner Zuflucht zu einer stark romantisierenden Beschäftigung mit den indigenen Kulturen Südafrikas.

Baxter hat sich eine ausgefeilte Mythologie zurechtgelegt, um mit der Welt fertig zu werden. Er ist der spöttische Antiheld, der machiavellistische Strippenzieher und mystische Erlöser einer grausamen und gnadenlosen Welt; Vorstellungen, die prädestiniert dazu sind, einen einsamen und sozial isolierten Jungen ansprechen.

 

Anamnese

Bei seiner medizinischen Untersuchung hatte Baxter einen BMI von 16 und einen Puls von 58. Sein Blutdruck lag bei 110 zu 60, diee Körpertemperatur betrug 36,5 Grad Celsius. Den medizinischen Unterlagen zufolge wurde er wegen einer leichten Sehschwäche behandelt, die ihn zwingt, eine Brille zu tragen. Darüber hinaus ist eine kurze Phase in der frühen Kindheit vermerkt, in der er an Asthma litt.

Während unserer Sitzungen klagte er über sehr starke Kopfschmerzen und ein Pochen im Stirnbereich. Ein MRI-Scan ist indiziert, um organische Ursachen auszuschließen.

 

Soziales Profil

Baxter zeigt alle Anzeichen einer paranoiden Persönlichkeit. Er beschreibt eine Welt, in der nur die Stärksten überleben und die Menschen rigoros nach ihrem Nutzen bewertet werden. Schuldgefühle und Bedauern sind ihm fremd und verdienen seiner Meinung nach ausschließlich Hohn und Verachtung.

Er bezeichnet seinen autistischen Bruder als »zurückgeblieben« und einen Großteil seines sozialen Umfeldes als »NSCs«, als »Nicht-Spieler-Charaktere«, ein Begriff aus der Gaming-Kultur für die Nebenfiguren eines Spiels, die vom Computer gesteuert werden.

Baxters Schulalltag wird vollständig aus dieser Perspektive des Spielers gesehen, seine Mitmenschen sind für ihn lediglich Schachfiguren in seiner jeweiligen Strategie. Dies deckt sich mit Aussagen seiner Eltern, dass Baxter kaum echte Freunde hat und ein vereinsamtes Leben führt.

Während der Konsultationen offenbarte er seine wiederkehrenden Träume von einem Afrikaaner-Mädchen aus der Zeit der Burenkriege. Er ist der Überzeugung, in der Kultur der Afrikaaner sei das historische Erbe sehr viel präsenter als in seiner eigenen, globalisierten Identität, die sich weitgehend aus popkulturellen Versatzstücken speist.

 

Empfehlung

Während der Einweisung in die Stikland Medical Facility bekannte sich Baxter dazu, der unter dem Namen »Mountain Killer« bekannte berüchtigte Serienmörder zu sein. Der zuständige Untersuchungsbeamte der Polizei, Detective Schoeman, wurde informiert und hat mich um einen vollständigen Bericht über meine Arbeit mit Baxter gebeten. Weitere Nachforschungen sind unumgänglich; wir können bislang nicht mit Sicherheit sagen, ob Baxter diese Verbrechen tatsächlich begangen hat oder lediglich ein Nachahmungstäter ist. Seine Wahnvorstellungen und Halluzinationen stellen einen tiefgreifenden Bruch mit der Realität dar. Nach meiner Einschätzung macht sein Unvermögen, Gefühle wie Schuld oder Reue zuzulassen, ihn zu einem bevorzugten Kandidaten für ein gewalttätiges Verhalten, möglicherweise mit Tötungsabsicht.
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»Du bist krank, Baxter«, erklärt Dr. Basson. Sein bärtiges Gesicht lächelt – eine klaffende Wunde im Leib eines zitternden Kaninchens. Meine Hände sind unbequem mit Handschellen gefesselt, und ich trage ein hinten offenes Krankenhaushemd. Meine nackten Arschbacken berühren den kalten Stahl des Stuhls, auf dem ich sitze. Mein Körper fühlt sich ausgeleiert und gummiweich an; meine Lippen pappen aneinander. Ich lecke sie zögerlich.

»Trink einen Schluck Wasser«, sagt Basson und reicht mir einen Plastikbecher. Ich greife ungeschickt mit den gefesselten Händen danach.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er, während ich kleine Schlückchen trinke.

»Als würde ich von einem beschissenen Irren gefangen gehalten«, brülle ich. »Lassen Sie mich hier raus. Wo zum Teufel steckt Mirth? Arbeiten Sie für ihn?«

»Baxter«, sagt Basson, »diese Wahnvorstellungen verhindern, dass du dich mit deiner Tat auseinandersetzt.«

»Welche Wahnvorstellungen?«, frage ich krächzend. »Dass ich von einem Alchemisten gefangen genommen wurde, der eine Armee von Mutanten erschafft? Dass Sie für ihn arbeiten?«

Er schlägt die Beine übereinander. »Hmmm. Ja, genau diese Wahnvorstellungen«, meint er. »An was aus den letzten Tagen erinnerst du dich?«

»Ach, lassen Sie doch diesen Quatsch«, erwidere ich. »Glauben Sie wirklich, ich falle auf diese ›Baxter, du bist verrückt‹-Nummer rein?«

»An was?«, fragt er.

»An alles, Sie Gehirnklempner-Arschloch«, antworte ich. »Ich erinnere mich an alles. Elementare, Zombies, Gogs. Alles.«

»Und …«, er konsultiert sein Notepad, »Jackie Ronin.«

»Ja, auch an Ronin. Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Erzähl mir etwas über ihn«, fordert Basson mich auf.

»Er wird Ihnen ins Gesicht schießen«, brülle ich. »Wie wär’s damit?«

»Du würdest ihn also als Helden oder Beschützer betrachten?«, fragt er.

Ich lache. »Klar, einen verrückten allerdings.«

Basson nickt vielsagend. »Also ist Ronin der Verrückte, nicht du?«

»Jetzt lecken Sie mich aber«, sage ich. »Ist das Ihre Version von Böser-Cop-Folter? Sie fragen mich tot?«

»Wie kommst du darauf, wir würden dich foltern?«, fragt Basson.

»Weil Mirth ein Irrer ist.«

»Also Ronin ist verrückt, und dieser Mirth ist auch verrückt, aber du verhältst dich rational? Erzähl mir doch mal, warum du in diese Militärbasis eingedrungen bist.«

»Um Pat zu retten«, sage ich. »Und Tomas.«

»Hat dich irgendjemand an diesem Rettungseinsatz hindern wollen?«

»Ein Gog«, erwidere ich.

»Und was wurde dann aus diesem ›Gog‹?«

»Ronin und ich haben ihn getötet.«

»Du hast ihn getötet, Baxter«, sagt Basson. »Das ist ein entscheidender Unterschied.«

Er greift unter den Tisch und zieht einen Umschlag hervor. Er nimmt ein Foto heraus und schiebt es mir über den Tisch zu. Ich schaue es mir an und gucke dann schnell weg.

»Sieh hin, Baxter«, befiehlt Basson.

Ich versuche, es nicht zu tun, doch ich kann nicht anders. Ich betrachte das Bild. Es zeigt den Körper eines Mannes in einem blutbeschmierten Overall. Sein Gesicht ist bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Erkennbar ist nur das in die Stirn geritzte Auge.

»Henry Mqulo«, erklärt Basson. »Henry war der Hausmeister in einer alten Militäreinrichtung auf dem Tafelberg. Hat Ronin ihm das angetan?«

»Nein. Nein, das stimmt nicht. Das war einer der Mutanten«, krächze ich.

Er schiebt ein weiteres Foto mit der Leiche einer Frau über den Tisch. Sie trägt ein viktorianisches Mieder, ist dunkelhaarig mit hübschem Gesicht und hat ebenfalls ein Auge in die Stirn geritzt. »Casey Icon, Besitzerin des Flesh Palace«, sagt Basson. »Du bist in ihren Club wingedrungen, in ihr Büro, und hast sie umgebracht. Warum, Baxter?«

»Sie ist nicht … weil … Herrgott noch mal, weil sie die Königin der Anansi ist«, erkläre ich.

»Und diese Anansi sind was?«

»So eine Art Spinnen, die Menschen zu Zombies machen«, erwidere ich. »Die Königin hat versucht, uns umzubringen, aber Ronin hat sie vorher erledigt.«

»Ah, Ronin mal wieder«, sagt Basson und schnippt mit den Fingern. »Er scheint immer dann aufzutauchen, wenn es dir schwerfällt, die Verantwortung für deine Taten zu übernehmen.«

Ich zerre an meinen Handschellen. »Lassen Sie mich endlich hier raus. Ich will nach Hause. Diese übernatürliche Welt existiert. Es gibt ein geheimes Labor, in dem Monster fabriziert werden.«

Basson schüttelt den Kopf. »Nein, Baxter. Wir sind hier in der Strikland Medical Facility. Auf der Station für kriminelle Geisteskranke.«

»Nein«, erkläre ich. »Das ist Blödsinn.«

»Zombies, Mutanten – hörst du nicht selbst, wie lächerlich das alles klingt? Du bist auf einige sehr dunkle Abwege geraten.«

»Warum?«, frage ich. »Warum sollte ich mir so etwas ausdenken?«

Basson zieht die Brauen hoch und spreizt die Hände, als wüsste er gar nicht, wo er anfangen sollte. »Wie deine Phantasmen im Detail aussehen, ist letztlich unbedeutend. Sie sind alle eindeutig spontane, den Umständen angepasste Wahnproduktionen.«

Er deutet auf einen kleinen Stapel von Magazinen, der zu seinen Füßen auf dem Boden liegt. »Mir war aufgefallen, dass du sie dir angesehen hast, als du das erste Mal in meiner Praxis warst, und ich habe mir die Mühe gemacht, sie einmal durchzulesen. Stell dir meine Überraschung vor, als ich einen Artikel über Monster-Pornos darin fand, der in allen Einzelheiten mit deinen Phantasien korrespondiert. Bezeichnenderweise ist darin auch der Flesh Palace erwähnt, der Schauplatz deines nächsten Verbrechens. Dann ein Artikel über Kampfsport, in dem Krähen zur Sprache kommen, dann ein Beitrag über die südafrikanische Geschichte …« Er hält mir zwei der Magazine vor die Nase. »Ich hoffe, dir ist klar, worauf ich hinauswill.«

»Ich hab Ronin nicht erfunden«, stoße ich hervor.

»Erzähl mir von dem Kopfgeldjäger«, sagt Basson. »Wie sieht er aus?«

»Rotes Haar, Bart«, erkläre ich.

»Und erinnerst du dich an etwas aus meiner Praxis, auf das diese Beschreibung zutrifft?«, fragt er.

»Das Bild an Ihrer Wand«, erwidere ich. »Der alte Kapitän.«

Er nickt. »Das Bild an meiner Wand. Das gehörte eigentlich meinen Eltern. Etwas kitschig, fand ich immer.«

»Nein«, insistiere ich. »Nein, das stimmt alles gar nicht. Ich habe ihn angeheuert, damit er mir hilft, Esmé zu finden.«

»Ah ja, Esmé«, sagt Basson. »Noch eine deiner Phantasien. Beschreib sie mir.«

»Sie ist mittelgroß mit dunklen Haaren. Sie hat eine kleine Himmelfahrtsnase.«

Er greift in seine Jackentasche, während ich rede, und zieht seine Brieftasche hervor. »Meine Tochter Anne«, sagt er und klappt die Brieftasche auf, um mir das Foto darin zu zeigen. »Ich habe ein Bild von ihr auf meinem Schreibtisch stehen.«

»Nein«, sage ich.

»Glaube mir, ich zeige dir das nicht gerne. Die Vorstellung, dass ein Serienmörder solche Wahnideen über meine Tochter entwickelt, ist ehrlich gesagt ziemlich erschreckend. Aber ich bitte dich, Baxter, ich beschwöre dich, sieh hin.«

Ich sehe hin. In seiner Brieftasche steckt ein Foto von Esmé.

/ / /

Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ich sitze da und schau zu, wie Nigel sich Haarsträhnen ausreißt und darauf herumkaut. Bald wird ihm der Stoff ausgehen, und ich frage mich beiläufig, was er wohl essen wird, wenn die Haare alle weg sind. Fußnägel? Haut? Ganze Extremitäten?

»Sieht«, sagt Nigel.

Mein Kopf fühlt sich benommen an. Drückt vielleicht wirklich ein Tumor auf mein Gehirn? »Das Dumme beim Verrücktsein ist, dass man nicht weiß, dass man verrückt ist«, hat Ronin gesagt. Was ganz schön absurd ist, wenn man bedenkt, dass Ronin gar nicht existiert. Gespaltene Persönlichkeiten AUFTRITT VON LINKS.

MetroBax: Ich bin verwirrt.

BusinessBax: Ist ja ganz was Neues. Lass mich kurz erklären: Die Tatsache, dass wir zwei uns unterhalten, scheint die Theorie zu untermauern, dass wir, als Ganzes betrachtet, verrückt sind.

MetroBax: Wie kannst du so entspannt sein? Wir haben Menschen umgebracht!

BusinessBax: Irgendwann musste es ja dazu kommen.

MetroBax: Du wusstest davon?

BusinessBax: Nein. Aber komm schon, die brutalen Videospiele, die familiären Probleme, das asoziale Verhalten. Wir sind ein Psychopath wie aus dem Lehrbuch. Ich wünschte nur, ich könnte mich daran erinnern. Wenigstens ein paar mentale Momentaufnahmen. Wenn wir schon wegen Mordes weggesperrt werden, sollte man doch wenigstens was davon haben.

MetroBax: Du bist ja krank.

BusinessBax: Nun, sie haben uns nicht grundlos in die Forensische Psychiatrie gesteckt, mein Lieber.



Wir hatten Wortassoziationstests gemacht. Zuerst hatte ich versucht, nichts zu sagen, was aber auch irgendwie psychokillermäßig rüberkam. Nach einer Zeit spielte ich einfach mit.

»Ferien«, sagt Basson.

»Freunde«, sage ich. Er nickt und notiert sich irgendwas.

»Folgen wir diesem Thema ein bisschen. Deine Eltern sagen, dein Mangel an Freunden hat ihnen schon immer Sorgen gemacht.«

»Sie haben mit meinen Eltern gesprochen?«

»Es geht ihnen gar nicht gut, Baxter. Ich glaube, vor allem deine Mutter denkt, sie hätte etwas bemerken müssen. »Eine Schande, dass der ›Wie erkenne ich einen Psycho‹-Test erst nächsten Monat in der Cosmo erscheint«, sage ich.

»Hast du keine Gewissensbisse, dass du ihnen weh getan hast?«

Oh doch, die habe ich. Ich habe das Gefühl, am Rande einer unendlich tiefen Grube zu stehen. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Was immer ich zu sein geglaubt habe, schwindet vor der wachsenden Gewissheit dahin, das zu sein, was die Menschen in mir sehen wollen. Es gibt keine Welt des Übernatürlichen. Ich bin das Monster.

Basson rät mir, ein Video-Tagebuch zu führen. Es soll mir dabei helfen, Verantwortung für das zu übernehmen, was ich getan habe. Für die Morde. Ich spüre, wie mir Galle in die Kehle steigt. Ich habe mich schon immer für einen schlechten Menschen gehalten. Aber nicht für so schlecht.

Vermutlich hat Basson recht. Ich werde diese dumme Fassade loswerden müssen, diese Maske, dieses Phantasiegebilde. Ich bin nicht Baxter Zevcenko, das Superhirn. Ich bin Baxter Zevcenko, der Serienmörder.

Basson montiert eine kleine Handycam auf ein Stativ und fummelt einen Moment daran herum. Ich sammle mich. Ich werde über das sprechen, was wirklich vorgefallen ist, um endlich Klarheit zu bekommen. Im Moment fühlt sich alles so an, als hätte ich nur Watte im Kopf, aber ich werde mein Bestes tun, um dort endlich Sinn und Verstand herauszuwringen.

Basson hat seine Fummelei an dem Camcorder abgeschlossen und gibt mir mit dem Daumen das Alles-klar-Zeichen. Ich starre in das kleine silberschwarze Zyklopenauge. Los geht’s.

»Wenn du herausfindest, dass du ein Serienmörder bist, machst du dir deine Gedanken. Bin ich so schlimm wie Ted Bundy?, zum Beispiel. Oder: Komme ich jetzt ins Fernsehen? Aber dann belegt doch eher das Wer, Was, Wann und Warum die mentalen Frequenzen. Also, zur Sache:

Ich heiße Baxter Zevcenko. Ich bin sechzehn Jahre alt. Ich bin auf der Westridge High School in Kapstadt und habe keine Freunde. Ich habe Menschen getötet. Viele Menschen. Und zwar brutal. Zumindest höre ich, es seien Menschen gewesen. Für mich sahen sie mehr wie Monster aus. Aber ich will nicht mit Einzelheiten langweilen. Wer möchte, findet alles darüber im Internet.

Man sagt von mir, ich sei satanisch, aber das stimmt nicht. Ich habe Dinge gesehen. Ich sah den großen Mantisgott Afrikas im Kampf gegen ein Geschöpf aus den Urtiefen der Zeit, ein Jahrmilliarden währender Krieg, bis die Mantis die sich windende Kreatur vom himmlischen Firmament in den bodenlosen Schlund hinabstieß. Ich habe die Vergangenheit durch die Linse des Auges gesehen, und zwar nicht in geschmackvollen Sepiatönen, sondern gestochen scharf in Blut und Tod, nur durch einen feinen Tränenschleier abgemildert. Ich habe den schwitzenden, knurrenden, krächzenden, kratzenden, blutigen, kläffenden, gefiederten, geschuppten und krallenbewehrten Abgrund unter der Stadt gesehen, und ihr könnt mir glauben, es gibt Schöneres …«

»Baxter«, unterbricht mein Psychiater, »waren wir uns nicht einig, dass es kontraproduktiv ist, sich diesen Wahnvorstellungen zu überlassen?«

Ich hole Atem und verdränge diese Bilder. »Sie haben recht«, sage ich. »Die Mantis und das finstere Urwesen gibt es nicht. Ebenso wenig den Waffenalchemisten, den Kopfgeldjäger und die Freundin, die ich retten muss. Es gibt nur mich, und ich bin krank. Letztendlich sind wir alle nur Opfer unserer Wahrnehmung. Ich hoffe, das ist dir jetzt endlich klargeworden, Sparky.«

»Gut«, sagt Basson und stellt die Kamera ab. »Ich glaube, du machst Fortschritte.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Warum hast du ›Sparky‹ gesagt, Baxter?«

»So hat Ronin mich immer genannt«, erwidere ich leise.

»Dir ist also etwas klargeworden über Ronin?«, fragt er. Ich nicke. »Und was ist dir klargeworden?«

Ich blicke mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Dass es ihn nicht gibt. Ronin bin ich selbst.«

/ / /

Ich wache auf, weil mir jemand die Hand auf den Mund presst. Erst denke ich, es ist Nigel, haarlos und ausgehungert, der es auf meine Augäpfel abgesehen hat. Aber er ist es nicht. Es ist Ronin.

Er legt einen Finger an die Lippen und nimmt dann die Hand von meinem Mund. »Bereit, die Biege zu machen?«, fragt er. Ein betretenes Schweigen folgt. Ich weiß nicht recht, was ich zu ihm sagen soll.

»Was ist los mit dir?«, will Ronin wissen.

»Es ist bloß …«, fange ich an. »Es ist bloß, weil Sie gar nicht real sind.«

Er braucht ein Weilchen, das zu verarbeiten. Seine Mimik kräuselt sich wie die Oberfläche eines Gezeitentümpels. »Was soll das heißen?«, fragt er schließlich.

»Sie sind eine Halluzination«, sage ich. »Eine Abspaltung, die den Teil von mir verkörpert, den ich selbst nicht zum Ausdruck bringen kann.«

Ronins Mund verzieht sich zu einem Grinsen. Er verschluckt ein glucksendes Lachen und presst sich eine Hand vor den Mund, um kein Geräusch zu machen. Dass ein Teil von mir über mich lacht, ist etwas beunruhigend. Er sieht so real aus, so richtig aus Fleisch und Blut, gar nicht wie das Produkt eines verstörten Geistes. Na ja, abgesehen von den zottigen, roten Augenbrauen – die sind schon etwas dick aufgetragen.

»Hast du irgendwas genommen? Tabletten, Medikamente?«, fragt Ronin.

»Bloß meine Medizin«, sage ich abwehrend.

»Wahrscheinlich schrauben sie gerade ordentlich an deinem Verstand rum. Hast du Schwierigkeiten, klar zu denken?«.

Der graue Nebel in meinem Kopf wogt und wallt. »Nein«, behaupte ich.

»Hör zu«, sagt Ronin. »Mirth hat schon damals an der Grenze so ein Zeug eingesetzt.«

»Dr. Basson hilft mir«, erkläre ich.

»Dr. Basson?«, fragt er. »Beschreibe ihn mal.«

»Groß, spindeldürr, grauer Pferdeschwanz«, sage ich unsicher.

Ronin gibt mir einen Klaps an den Kopf. »Das ist Mirth, du Schwachkopf.«

»Basson ist Mirth?«, frage ich.

Die Halluzination seufzt. »Ich hab für so was jetzt keine Zeit, ich muss Pat finden. Wenn ich sie gefunden habe, versuche ich zurückzukommen. Halt dich bereit, die Biege zu machen.« Er steht auf und huscht zur Tür. »Manchmal ist die Wahrheit verrückter als ein Hirngespinst, Sparky.«

MetroBax: Ronin ist recht überzeugend, aber es fehlt doch das gewisse Etwas. Ich würde mich eher an Dr. Basson halten.

BusinessBax: Wir sind hier nicht bei X-Factor, Arschloch. Wir reden von zwei völlig inkompatiblen Realitäten. Entweder kämpfen wir gegen einen wahnsinnigen Waffenalchemisten, oder wir sind ein psychopathischer Mörder, und dieses Gespräch gerade deutet auf eine tiefgreifende Störung unserer Hirnchemie hin.

MetroBax: Ockhams Rasiermesser. Stimmt’s? Redet Kyle nicht immer davon? Dass die einfachste Lösung meistens die richtige ist?

BusinessBax: Guter Gedanke, doch ich sehe dabei zwei gravierende Probleme. 1: Kyle existiert vielleicht gar nicht. 2. Was ist in diesem Szenario die einfachste Lösung?



»Sieht?«, flüstert Nigel von seinem Bett.

»Schlaf wieder ein, Nigel«, flüstere ich zurück. »Ich hatte nur einen schlechten Traum.«

/ / /

Am nächsten Morgen – zumindest halte ich es für den Morgen – werde ich in einen Verhörraum gebracht. Er ist kalt und steril wie alles an diesem Ort. Der Pfleger lässt mich an einem Stahltisch Platz nehmen und legt mir gerade die Handfesseln an, als Basson mit einem Kaffeebecher in der Hand und seiner Aktentasche unterm Arm den Raum betritt.

Er lächelt und setzt sich mir gegenüber an den Tisch, um dann eine Zeitung aus der Aktentasche zu ziehen. Es ist eine Sunday Times, die er mir über den Tisch zuschiebt. SECHZEHN UND SERIENMÖRDER lautet die Schlagzeile, und gleich darunter ist ein Bild von mir. Ich überfliege den Artikel. Er ist nicht sehr schmeichelhaft. »Wir wollten das noch für uns behalten«, erklärt Basson. »Aber es ließ sich nicht vermeiden. Ich werde zu deinen Gunsten aussagen«, fährt er fort. »Aber du musst mit mir kooperieren.«

Ich nicke.

»Hast du Ronin wiedergesehen?«, fragt er.

Ich nicke erneut.

»Und was hat er zu dir gesagt?«

»Dass Sie mich unter Drogen setzen, die meinen Verstand verwirren. Dass Sie an der Grenze mit ihm dasselbe gemacht haben. Dass Sie Mirth, der Chef des MK6, sind«, sage ich etwas verlegen.

Basson hebt die Hände und lässt die Finger spielen wie ein Varietézauberer, der einen Trick vorführt. Er gluckst. »Entschuldige, Baxter, ich will mich nicht über dich lustig machen. Aber das klingt einfach zu absurd.«

Und er hat natürlich recht, es klingt tatsächlich geisteskrank. Baxter Zevcenko, der pubertäre Schulhof-Machiavelli, der auf der Suche nach seiner Freundin die paranormale Unterwelt von Kapstadt durchstreift. Wie abenteuerlich, wie edel, wie behämmert.

»Meine Tochter hat mir erzählt, dieses übersinnliche Zeug sei gerade in Mode«, sagt Basson. »Vampire, Werwölfe und Hexenmeister. Es überrascht mich nicht, dass du es in dein Wahnsystem eingearbeitet hast. Wenn Blackblood dich noch mal besucht, musst du mir sofort davon erzählen.« Bassons Gesicht gefriert für einen Sekundenbruchteil zu einer starren Maske. »Ronin«, korrigiert er sich rasch. »Wenn Ronin dich noch mal besucht.«

Mein Mund ist trocken. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. »Wie haben Sie ihn beim ersten Mal genannt?«, frage ich.

»Das ist nur Psychiater-Sprech«, sagt Basson vorsichtig.

Blackblood. Ich bezweifle, dass ich das in einem psychiatrischen Handbuch finde.

Basson sucht den Augenkontakt, aber ich blicke starr geradeaus. In den Augenwinkeln des Doktors bilden sich kleine Fältchen, die verraten, dass die Masken gefallen sind. Er weiß, dass ich weiß, dass er weiß … und so weiter.

BusinessBax: Sind wir uns einig, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt?

MetroBax: Absolut.



»Schluss mit den Scheiß«, sage ich.

»Schluss mit den Wahnvorstellungen?«, fragt er.

»Ja«, antworte ich. »Sobald Sie mir sagen, wo Ronin steckt.«

Basson grinst kläglich. »Ein kleiner Patzer. Ich bin beeindruckt, dass er dir aufgefallen ist. Ich habe schon Soldaten erlebt, die nach der Dosis Dimurasan, die ich dir verabreicht habe, vollkommen besinnungslos waren.«

»Was bewirkt es?«, frage ich, gegen den Nebel in meinem Kopf ankämpfend.

»Es mindert den Widerstand, macht gefügig und lässt alles unwirklich erscheinen.«

»Kommt ungefähr hin«, sage ich blinzelnd. »Warum bringen Sie mich nicht einfach um?«

Er grinst erneut. Die Maske des freundlichen Arztes ist gefallen. Basson ist komplett verschwunden, und es bleibt nur noch Mirth zurück.

»Du bist mein Ururenkel«, erklärt er. »Wie du vielleicht weißt? Ich kann deinen aktuellen Entwicklungsstand nicht ganz einschätzen, aber ich habe vor, das zu ändern.«

Ich denke an das Mädchen aus meinem Traum. Meine Ururgroßmutter. »Wie haben Sie das gemacht?«, frage ich. »Und warum?«

Er kichert schrill und lang und hält zwei Finger hoch. »Es gibt zwei Gefährte. Jedes für sich genommen ist schon stärker als alle Technologie. Aber zusammen – oh, zusammen.« Er verschränkt die beiden Finger miteinander. »Schenken sie grenzenlose Macht. Zeit und Raum verlieren jede Bedeutung.« Er strahlt mich an. »Ich bin kein Diktator, Baxter. Das wäre unter meiner Würde. Dazu würde mir schon ein Gefährt reichen, das ich kraft meines Erbes und meiner Talente bedienen kann.«

Er rollt mit seinem Stuhl vor, bis er unmittelbar vor mir sitzt. »Ich bin ein Forschungsreisender, ein Seefahrer. Mit der vereinten Macht von beiden könnte ich den Rand des bekannten Universums erreichen.«

Er schüttelt den Kopf und kichert in sich hinein. »Nein, nein, ich bin zu bescheiden. Ich könnte über den Rand des bekannten Universums hinausgelangen. In JEDES Universum.«

»Und darum dachten Sie: ›Ach, fick ich doch mal ein kleines Mädchen, wenn ich schon dabei bin‹?«

»O ja, deine Ururgroßmutter. Offen gestanden hat mir das wenig Vergnügen bereitet«, sagt er.

»Klar«, erwidere ich. »Und Sie lesen den Playboy wegen der Artikel.«

»Ich brauche das Gesicht der Siener und die Verwegenheit der Schwarzen Schwingen vereint in einem Körper«, erklärt er. »Deinem Körper, Baxter.«

Er betrachtet mich wie ein Kind seine neue Puppe. »Ich habe gewartet«, fährt er fort. »Ich habe auf ein Zeichen gewartet, dass in jemandem aus deiner Blutlinie die Gabe der Siener erwacht. Und ich habe einen Pakt mit den Krähen geschlossen, deine genetische Linie reinzuhalten …«

»Deswegen haben Sie Grandpas Prinzessin umbringen lassen«, sage ich.

»O ja. Sie war aus dem Geschlecht der Elfen«, bestätigt er. »Für meine Zwecke völlig ungeeignet. Wir haben ihm deine Großmutter zugespielt. Dein Vater hat wieder eine akzeptable Wahl getroffen, was Eingriffe von unserer Seite überflüssig machte. Dann kamen du und dein Bruder, und ich habe die Gabe in euch beiden aufblühen sehen. Ich beobachte euch schon lange«, sagt er. »Und ich bin mehr und mehr der Überzeugung, dass du derjenige bist.«

»Und jetzt haben Sie mich«, sage ich.

»Ja. Jetzt habe ich dich, und es dauert nicht mehr lange, bis sich die Gabe in dir zur vollen Blüte entwickelt.« Er kichert und hebt träge die Hand. Der pausbäckige Pfleger erscheint. »Ich muss zugeben, ich bin froh, dass die Scharade nun ein Ende hat.« Der Pfleger reicht ihm eine Spritze. Ich zerre an meinen Fesseln, aber dadurch schneiden sie nur noch tiefer in die Handgelenke. Blut tröpfelt auf den Boden.

»Psychosen sind eine scheußliche Sache«, sagt Mirth.

»Sie müssen’s ja wissen«, fauche ich.

Er hält mir die Spritze vors Gesicht. Sie ist mit einer leuchtenden Flüssigkeit gefüllt. »Dein Obambo-Freund war ein sehr generöser Spender«, erklärt er.

»Sie haben ihn umgebracht?«, frage ich. Der Pfleger legt einen dicken Arm um meinen Hals und hält mich fest.

»Er ist nicht tot«, antwortet Mirth mit einem leisen Lachen. »Noch nicht.« Er sticht die Nadel in meinen Arm und drückt den Kolben nach unten.

Der Schmerz rast durch meinen Schädel, und dunkle Flecken kreisen vor meinen Augen. Ein Wurm zwängt sich durch mein Gehirn und beginnt die Stelle zwischen meinen Augen zu benagen, an der er hinauswill. Der Hirnwurm beißt sich durch meine grauen Zellen, und ich schreie, als er durch meinen Schädel bricht. Es ist gar kein Wurm, es ist ein Auge auf einem dicken, knorpeligen Stängel. Erleuchtung bricht sich Bahn. Ich kann sehen. Alles und überall. Mit meinem Auge durchwandere ich die Anlage. Ich sehe Räume des Grauens, Menschen, an denen Experimente vorgenommen werden, Kreaturen in unterschiedlichen Stadien der Transformation.

Die Mauern der Einrichtung können mich nicht halten. Mein Geist fegt hinaus in den Nachthimmel wie ein beutehungriger Drache. Er umkreist den Tafelberg, wirbelnd, peitschend in einem nicht endenden Exzess der visuellen Information. Der Lichterteppich breitet sich unter mir aus. In seinen Straßen Firmen, Geschäfte, Bordelle, Restaurants, Wohnungen, Häuser, Kirchen, Moscheen, Yoga-Studios, Crack-Höhlen, Studentenbuden, Seniorenheime, Wirtshäuser, Spaza-Shops und Kneipen.

Ich kann den Pulsschlag der Überzeugungen, Glaubensvorstellungen, Ideologien, Geheimnisse, Sehnsüchte, Erinnerungen und Ambitionen sehen, die die ameisenhaften Menschen umgeben wie ein Glorienschein. Leuchtende Pünktchen, die durcheinanderströmen, als habe ein riesengroßer Vierjähriger Lebensmittelfarbe auf einen Ameisenhaufen gekippt.

Mein Geist rast den Devil’s Peak hinauf und bricht durch die Wolkendecke bis zur Spitze. Alles um mich her ist still und dunstig; eine dichte Nebelbank ist vom Meer her aufgezogen. Nach und nach teilt sich der Dunst wie ein Theatervorhang und offenbart einen stumm seine Pfeife stopfenden Mann auf einer flachen, runden Scheibe, die mitten im Nichts treibt. Er ist groß und schlaksig. Ein alter breitkrempiger Hut sitzt auf seinem dicken, grünen, efeuartigen Haar, das sich bis zum Boden rankt. Ein Pilz wächst aus seiner Stirn wie ein knolliges drittes Auge, und seine verschorften, aufgebrochenen Hände sind bedeckt von Moos und Flechten.

Er schaut zu mir hoch, und sein Blick ist zugleich heiter und furchterregend. »Radial Foguzzy Serenth«, sagt er, die Stimme leicht tirilierend, so langsam wie die Erosion und warm und lehmig wie verrottender Kompost; es fühlt sich an, als sei in meiner Großhirnrinde ein Empfänger eingeschaltet. Er schüttelt sein uraltes Haupt, und Erde bröckelt zu Boden. »Ich habe seit hundertfünfzig Jahren nicht mehr gesprochen«, sagt er schließlich und entblößt dabei eine schwarze, mit Giftpilzen belegte Zunge.

»Bist du der Teufel?«, frage ich ehrfürchtig.

Darüber lacht er, ein tiefes, grollendes Donnern, das meine Knochen erbeben lässt. »Ich bin Van Hunks, der immer noch gemeinsam mit dem Teufel raucht. Ich bin Hoerikwaggo, der Berg in der Brandung. Ich bin Adamstor, und ich bin der Geist der Mutter Stadt. Ich bin der Sänger der Seelen. Ich glaube, wir sind uns bereits begegnet, wenn auch nicht in dieser Gestalt.« Er lächelt und entzündet seine Pfeife.

Der einäugige Gitarrenspieler am Kanal. »Du?«, frage ich.

»Zwei Siener sind den Berg der Zeit hinangestiegen, um nach mir zu suchen. Sie können einander nicht sehen, aber ich spreche zu ihnen beiden.«

 

»Du?«, frage ich. Mit Luamitas Talisman hatte ich ohne Schwierigkeiten aus dem Haus des Richters fliehen können. Ich hatte einfach meinen Geist zur Ruhe kommen lassen und mein ganzes Denken zu einer Gestalt gebündelt, die mir zur Flucht verhelfen konnte. Ich wurde zu einem Seemann – einem stiernackigen, stark behaarten Mann mit dunklem Haar und Bart. Es war so ungewohnt gewesen, ein Mann zu sein, dass ich einen Moment lang dastand und staunte, wie schwerfällig, kräftig und verschwitzt ich plötzlich war.

Luamita hatte mich bedrängt aufzubrechen, da der Zauber nur für kurze Zeit wirke. Wir waren mit schnellen Schritten durch die Straßen gegangen. Meine grobe Erscheinung ignorierten die Leute, vor Luamitas wichen sie zurück. Wir stiegen auf den Berg, immer weiter den mäandernden Pfad hinauf, bis wir ein Gehölz erreichten, in dem ich wieder meine eigene Gestalt annahm.

Mit meinem kleineren, zarteren Körper war der Anstieg noch mühsamer, aber ich war es gewohnt, stundenlang durchs Veld zu laufen, und es kümmerte mich nicht. Schließlich war ich nun frei. Frei von diesem schrecklichen Mann und seinen bösen Plänen. Luamita ging voran und zeigte mir den Weg durch das dichte Unterholz, bis wir an eine Höhle kamen. »Hier können wir rasten«, sagte sie und führte mich ins Dunkel.

»Große!«, erklang ein freudiger Schrei in Afrikaans aus dem Inneren der Höhle, und ich war verblüfft, einen Jungen vor mir zu sehen, einen halben Jungen, um genau zu sein. Seine untere Hälfte war die eines Springbocks. Er trabte erregt auf und ab und umarmte Luamita herzlich. »Das ist der Junge«, sagte Luamita mit einem Lächeln.

»Du hast keinen Namen?«, fragte ich und schüttelte seine kleine Hand. Er schüttelte den Kopf und sah schrecklich verloren aus.

»Ich werde dich Klipspringer nennen«, sagte ich lächelnd. »So hat mich mein Vater immer genannt, und du siehst aus, als könntest du sehr gut klettern.«

»AußerordentlichgutvielenDankbedankt«, sagte er und warf sich stolz in die Brust. »KannichmeinTalismanwiederham?«

»Vielen Dank«, sagte ich und gab ihm seinen Anhänger zurück. »Du hast mir sehr geholfen.«

»Ich helfe Sienern immer«, erwiderte er grinsend. Ich musste an den bebrillten Jungen aus meinen Träumen denken, der manchmal so allein und ängstlich ist. »Wenn du je einem Siener-Jungen mit Brille begegnest, wirst du ihm auch helfen?«

Er nickte. »JaLadyja.«

Luamita drängte schon bald zum Aufbruch, und nach dem Abschied von Klipspringer stiegen wir weiter bergan, bis wir schließlich an eine Höhle kamen, in der ihre Familie lebte. Vier der leuchtenden Menschen ohne die tarnende Verkleidung zu sehen, die Luamita trug, war erstaunlich. Ich fühlte mich wie ein Planet, der zwischen unzähligen Sonnen gefangen war. Nachdem wir uns einander vorgestellt hatten, befanden wir, dass es keine Zeit zu verlieren galt. Ich trank den letzten Rest der Flüssigkeit aus meinem Fläschchen, und erneut entflammte die Welt.

 

»Ich bin die Pforte zwischen den Welten. Zu mir kommt ihr, um mit jenen zu sprechen, die euch fern in Raum oder Zeit sind.« Van Hunks formt mit seinen großen Händen metalmäßige Teufelshörnchen, und in meiner Stirn strudelt und wirbelt es plötzlich. Alles verschwimmt mir vor den Augen, und als ich wieder klar sehen kann, starre ich auf ein wunderschönes Mädchen. Das Mädchen meiner Träume. Im Wortsinne.

Wir stehen auf der Scheibe, aber der Sänger der Seelen ist nirgends zu sehen.

»Hallo«, sage ich verlegen. Verdammt, die ist wirklich verdammt hübsch. Für eine Ururgroßmutter, mein ich.

»Hallo«, antwortet sie mit ausgeprägtem afrikaanischen Akzent.

»Äm, ich glaube, du bist meine Ururgroßmutter«, sage ich. Unverblümt und geradeaus, als könne es nicht anders sein.

»Oh«, meint sie scheu.

»Ja, also …«, sage ich. Da stehst du auf einer kosmischen Scheibe jenseits von Zeit und Raum und weißt nicht, was du zu deiner eigenen rattenscharfen Ururgroßmutter sagen sollst – geht es noch peinlicher?

»Ja …«, sagt sie.

»Es tut mir so leid, was mit dir passiert ist«, sage ich. »Was er dir angetan hat, ist einfach nur schrecklich.« Obwohl ich da nicht so sicher bin. Hätte Mirth nicht getan, was er getan hat, gäbe es mich nämlich gar nicht, oder? Oder gäbe es mich dann in einer anderen Version des Universums? Ich weiß es wirklich nicht. Dieses Zeitreisezeug hab ich noch nie richtig kapiert.

Sie legt schützend die Hände um ihren Bauch. »Ich werde Klara bekommen«, sagt sie. »Etwas, das ich nicht bedauern kann.«

Ich denke an Grandpa Zev und das Bild in seinem Zimmer. Klara, seine Mutter. »Ja«, sage ich, »so ist es.«

»Du musst die Gefährte zerstören«, sagt sie. »Für mich ist es jetzt zu spät.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«

»Du kannst«, entgegnet sie. »Du musst.«

 

Ich könnte weinen, als ich den Jungen sehe, der vor mir steht. Ich erkenne meinen Vater in ihm wieder, in seinen Gesichtszügen, der Miene, in diesen Augen hinter der Brille. Es sind verwirrte, aber freundliche Augen. Gute Augen.

»Du bist ein guter Mensch«, sage ich. »Das kann ich erkennen.«

Er lacht verlegen und starrt auf seine Füße. »Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der das findet.«

»Ich bin stolz auf dich«, sage ich. »Es macht mich stolz, mit dir verbunden zu sein.«

Er hebt den Blick. »Ich habe meinem Vater versprochen, die Gefährte zu zerstören«, sage ich. »Aber ich habe versagt. Du musst mir, deiner Ururgroßmutter, versprechen, dass du sie zerstören wirst.«

Sein Gesichtsausdruck wirkt gequält, und sein Blick flackert unsicher, aber er nickt. »Ich verspreche es«, sagt er.

 

Und schon ist sie verschwunden, und der Sänger der Seelen schält sich wieder aus dem Nebel. Er wedelt mit der Hand, und der Rauch aus seiner Pfeife beginnt in die Luft zu steigen und zu tanzen. Bald ist überall Rauch, der in die unglaublichsten Formen morpht. Ganze Welten entstehen in der Luft; Stadtansichten mit Türmen und Minaretten lösen sich auf in Vulkaneruptionen, die antike Insel-Zivilisationen zerstören. Ich sehe mit an, wie auf fernen Welten intelligentes Leben durch Roboteraufstände vernichtet wird.

Ich sehe. Ich sehe Dimensionen ineinander kollabieren. Mein Blick durchdringt die Materie, und nichts kann mich aufhalten. Einen Moment stehe ich noch oben auf dem Tafelberg, im nächsten bin ich schon der Südostwind, der Kapdoktor, der erbarmungslos durch die Stadt peitscht. Jeder Baum, jeder Grashalm, jedes Molekül ist Teil meiner Allerkenntnis. Ich wirbele durch die Stadt, brüllend vor Ekstase und Entsetzen. Ich zerstiebe in Millionen einzelner Teile und schieße durch das Bewusstsein der Menschen auf den Straßen. Ich nehme ihre niederen Sehnsüchte wahr, ihre Überlegungen, ihre Gefühle, ihre unfassbare Schönheit und unermessliche Schande. Ich bündele mich zu einem einzigen Gedanken und schreie. Hör das mit deinem dritten Auge, Kapstadt!




13 Die Ahnen



»Welcome to the Jungle«, sagt eine vertraute Stimme, als ich die Augen aufschlage. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte man mit Ausdauer auf ihn eingetreten. Ich fasse mir vorsichtig an die Stirn. Da ist nichts, Gott sei Dank. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich reagieren würde, wenn ich dort ein Auge am Stiel ertastet hätte.

Wir sind in einer Zelle wie der, die ich mir mit Nigel geteilt habe. Ronin kauert in einer Ecke, das Gesicht eine einzige Sauerei von eingetrocknetem Blut. Er summt den Guns-N’-Roses-Song und spielt dazu teilnahmslos Luftgitarre.

Tomas liegt in der Mitte des Raums unter Ronins Trenchcoat. Er zittert und stöhnt auf, als Tone neben ihm niederkniet und versucht, ihn wach zu rütteln. Auch der Sangoma ist verletzt; sein Anzug ist gründlich angekokelt, und Reste des Stoffs kleben in nässenden Wunden an Brust und Schultern.

»Tja, da wären wir also alle«, sagt Tone.

»Was ist mit Ihnen passiert?«, frage ich. »Wo ist Savage?«

»Er hat Mirth gesteckt, dass wir hinter ihm her waren. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut, aber Savage hat die ganze Zeit heimlich für ihn gearbeitet. Trau niemals einem Halbblut«, meint Tone und sieht mich mit schiefem Lächeln an. »Anwesende natürlich ausgenommen.«

»Das heißt … Sie wissen das von mir?«, frage ich.

»Wir wissen, dass du halb Krähe, halb Siener bist«, sagt er. »Eins von Mirths Forschungsprojekten.«

»Sie wussten die ganze Zeit, dass Mirth hinter mir her war?«, frage ich, während ich unsicher aufstehe.

Tone sieht mich an. »Ich fürchte, das wird dir nicht gefallen«, erklärt er, »aber ich glaube, du hast ein Recht, es zu wissen.«

»Was zu wissen?«, frage ich. Mir ist schwindlig, und ich muss mich mit den Händen auf meinen Knien abstützen.

Tone wirft Ronin einen Blick zu, und der gibt ihm ein Handzeichen loszulegen. »Ronin ist nie wirklich beim MK6 ausgeschieden«, erklärt Tone. »Er und Pat bildeten eine Schatteneinheit, die beweisen sollte, dass Mirth abtrünnig geworden ist.«

»Ist ja ganz toll«, sage ich.

»Sorry, Sparky«, sagt Ronin. »Wir mussten ein bisschen Theater spielen, um dich im Unklaren zu lassen.«

»Außer mir weiß anscheinend jeder, wer, was und warum ich bin.«

»Wir sagen dir, was wir wissen«, sagt Ronin, »aber wir wissen selbst nicht besonders viel. Mirth interessiert sich schon lange für dich. Wir haben Überwachungsprotokolle, die Jahre zurückreichen; neben seinem kleinen Waffen-Projekt scheinst du bei ihm absolute Priorität zu haben.«

»Und Esmé?«, frage ich.

»Damit haben wir nichts zu tun«, meint Ronin. »Sie scheint aus eigenem Antrieb abgehauen zu sein. Wir haben die Situation nur ausgenutzt, um dich besser im Blick behalten zu können.«

»Sie Drecksack«, sage ich. »Sie haben mich benutzt.«

»Ja, schon, sorry, Sparky«, meint er. »Aber da Mirth so ein ausgeprägtes Interesse an dir hatte, konnten wir nicht riskieren, dass du ganz allein durch die Schattenwelt stürmst und dich umbringen lässt.«

»Und wo steckt Pat?«, frage ich.

»Das wissen wir nicht«, erwidert Ronin. »Hab die ganze Anlage durchsucht, bevor sie mich erwischt haben.«

»Scheiße«, sage ich.

Tomas gibt ein leises Stöhnen von sich, und seine Schultern zucken krampfhaft. Ich schaue Ronin giftig an, knie mich dann neben Tomas und ziehe den Mantel etwas herunter, damit ich sein Gesicht sehen kann. Er ist beinahe durchsichtig. Durch trübe Hautschichten kann ich sehen, wie sein Herz lethargisch den letzten Rest seines leuchtenden Blutes durch die Adern pumpt.

»He«, sage ich.

Er versucht zu lächeln, doch bei der Anstrengung durchläuft ein weiteres Zittern seinen Körper. »Ich sterbe«, sagt er leise. Ich will ihm widersprechen, doch es lässt sich nicht leugnen. »Ich werde meine Familie im Land meiner Ahnen wiedersehen.«

Ich nicke und schenke ihm ein, wie ich hoffe, tröstliches Lächeln. Ich habe noch nie irgendjemanden sterben sehen, geschweige denn den letzten einer ausgestorbenen Art leuchtender Menschen.

»Ich möchte, dass du mein Blut nimmst«, sagt er.

»Nein«, erwidere ich. »Schon gut, ich brauche es nicht.«

»Um gegen ihn zu kämpfen, brauchst du es.« Trotz seiner Schwäche legt er so viel Abscheu in das Wort ›ihn‹, dass ich zusammenzucke. »Er braucht dich, Baxter«, fährt Tomas fort. »Er wird dich nicht gehenlassen. Du hast nur eine Möglichkeit, ihm zu entkommen: ihm immer voraus zu sein, mehr zu sehen, als er es vermag. Das schaffst du nicht alleine. Ich weiß, dass du einen inneren Kampf austrägst«, sagt er heiser. »Mein Volk war schon immer auf die Gabe der Siener eingestimmt. Ich sehe, dass Krähe und Siener in dir permanent miteinander im Wettstreit liegen.«

»Wir werden dich nicht umbringen«, beharre ich. »Wir werden dein Blut nehmen, wenn du gestorben bist. Nicht vorher.«

Quälender Husten hindert Tomas einen Moment weiterzusprechen. »Das geht nicht. Wenn ich tot bin, ist mein Blut nicht mehr von Nutzen für dich.« Er ergreift meine Hand. »Bitte, Baxter. Du musst es tun.« Ich erwidere seinen Händedruck. »Okay«, flüstere ich.

Ronin holt ein Injektionsfläschchen seiner Diabetes-Medizin hervor, das er in seinem Stiefel versteckt hatte. Er schwitzt stark, und seine Hand zittert, als er den Inhalt auf den Boden gießt. »Nützt mir ohne Spritze sowieso nichts«, sagt er. »Nimm du es.«

Ich nehme das Fläschchen und bringe es hinüber zu Tomas. »Wie wollen wir das Blut entnehmen?«, frage ich Tone.

»Mit einer Schallbohrung«, sagt er. »Es wird schmerzhaft für ihn sein, aber funktionieren.« Ich blicke Tomas an, und er nickt. Tone pfeift schrill; ein greller, durchdringender Ton, der von den Wänden zurückgeworfen wird.

Tomas packt wieder meine Hand. »Töte ihn«, flüstert er mir zu.

»Das werde ich«, verspreche ich.

Der Ton erreicht seine maximale Lautstärke und senkt sich dann wie ein Dolch in Tomas’ Brust. Das leuchtende Blut beginnt herauszuquellen. Ich halte das Fläschchen dicht an die Wunde, um die kostbare Flüssigkeit aufzufangen. Tränen treten mir in die Augen, aber diesmal schäme ich mich nicht. Tomas hat es nicht verdient zu sterben, und auch seine Familie nicht. Ich drücke den Stöpsel auf das Fläschchen. Ich höre einen leisen, vertrauten Gesang, der noch einen Moment in meinen Ohren nachhallt, bevor Tomas aufseufzt und der letzte Rest seines Lichts flackernd erlischt.

»Ich will Mirth«, sage ich und wische mir mit dem Ärmel die Tränen ab. »Ich will ihm seinen Scheißkopf abreißen und ihn als Bowlingkugel benutzen.«

Wir sitzen in der Zelle und warten. Ronin hat widerwillig zugestimmt, dass wir seinen Trenchcoat als Leichentuch für Tomas benutzen, aber mein Blick wandert immer wieder zu dem Toten.

»Es, äh, es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, erklärt Ronin.

»Du hättest es mir sagen können«, entgegne ich. »Das hätte die Dinge vereinfacht.«

»Nicht für uns. Hättest du mich wirklich angeheuert, wenn du gedacht hättest, ich würde eigene Absichten verfolgen? Wir glaubten, Mirth hätte Esmé entführt. Eine Win-win-Situation.«

Ich sehe mich in der kahlen Zelle um. »Hätte besser laufen können, was?«

»Kann man sagen«, gesteht er mit leisem Lachen.

Eine gedämpfte Explosion ertönt vom Ostflügel des Gebäudes. »Ich hab ja gesagt, sie kommt«, sagt Tone. Ronin springt auf, und ich helfe Tone auf die Beine. Gespannt warten wir, während eine zweite Explosion das Gebäude erschüttert und Kampflärm durch die Flure hallt. »Klingt, als hätte sie eine kleine Armee mitgebracht«, sagt Ronin lächelnd. »Das ist mein Mädchen.«

Schüsse krachen vor unserer Tür, gefolgt von einem schrillen, heulenden Laut. »Geht von der Tür weg«, ruft eine Stimme von draußen. Wir pressen uns an die Wände der Zelle, während Kugeln die Tür durchschlagen. Etwas Großes knallt gegen den Stahl, die Tür kippt nach innen, und eine massige Gestalt tritt durch die Öffnung.

»Sie!«, rufe ich aus.

Schoeman hält eine AK-47 in seinen fetten Pranken. »Hallo, Zuckerstange«, sagt er.

»Netter Auftritt, Darling«, begrüßt ihn Ronin, und Schoeman beugt sich vor und drückt ihm ein Küsschen auf die Wange.

»Was zum …«, entfährt es mir.

»Freut mich auch, dich zu sehen, Schnucki«, meint Schoeman. »Aber vielleicht gefalle ich dir so besser.« Sein Körper schimmert für einen Moment, und dann steht Katinka, die Osiraii-Barfrau und erotische Illusionistin aus dem Flesh Palace, vor mir, die Flügel auf dem Rücken gefaltet, während ihre Hand anzüglich die Mündung ihrer Waffe streichelt. »Oder so.« Sie schimmert erneut, und Miss Hunter erscheint. »Oh, bitte, benehmt euch«, sagt sie mit bebender Stimme. »Ich tue das für euch.« Ein weiteres Flackern, und Katinka steht wieder vor mir, die üppigen knallroten Lippen zu einem frechen Lächeln geöffnet.

»Hab ich zu erwähnen vergessen, dass die Osiraii Gestaltwandler sind?«, fragt Ronin mit unterdrücktem Lachen.

»Sie waren meine Mathe-Lehrerin?«, frage ich. Ich komme mir vor, als hätte ich in der Truman Show gelebt.

Katinka macht einen Schmollmund. »Ist alles bloß Illusion, Süßer. Sonst würde ich nicht immer noch von einem Arzt zum anderen rennen, um mir Hormonspritzen abzuholen. Tut mir leid, dass wir dir etwas vorgespielt haben, aber jemand musste dich ja im Auge behalten.«

»Aber Schoeman?«, stottere ich. »Ich hab mich schon fast selbst für den Mountain Killer gehalten.«

»Also wirklich«, meint sie und stemmt eine Hand in die Hüfte. »Du solltest dich selbst eigentlich besser kennen. Wir wollten eben an dir dranbleiben. Ein fetter, inkompetenter Bulle, der dich als Hauptverdächtigen auf dem Kieker hat, war genau richtig.« Sie zieht eine angewiderte Schnute und wischt sich imaginären Schmutz von der Schulter. »So abscheulich die Maske auch war.«

»Wir müssen hier raus«, sagt Ronin und nimmt dankbar den Revolver, den Katinka ihm reicht. »Wie ist die Lage?«

»Mirth ist mit dem Heli abgehauen«, erklärt Katinka. »Aber er hat genug Gogs und Krähen dagelassen, um unseren Rückweg spannend zu machen.«

Ronin lässt die Revolvertrommel kreisen. »Gut.«

Wir treten über die von Kugeln durchsiebte Leiche eines Gogs und schwärmen im Korridor aus. Katinka presst den Kolben der AK-47 an ihre Schulter und marschiert nach links den Flur hinunter. Ronin folgt ihr, den Revolver wie ein Westernheld im Hüftanschlag.

Katinka schwenkt vorne um eine Ecke und gibt sofort einen Feuerstoß ab. Ein Schmerzensschrei, und sie macht einen Schwenk zurück, zieht das leergeschossene Magazin aus der Waffe und setzt ein neues ein.

»Gog«, sagt sie. »Ein besonders fettes Exemplar.« Sie steckt die Waffe um die Ecke und feuert eine weitere Salve ab. Der Gog grunzt erneut auf, dann höre ich, wie ein schwerer Körper auf dem Boden aufschlägt.

»Du siehst wunderschön aus, wenn du diese Viecher kaltmachst«, sagt Ronin mit einem Augenzwinkern zu ihr.

»Ach, du Schmeichler«, erwidert Katinka und wirft ihr Haar zurück.

Wir steigen über den mächtigen, zuckenden Körper des Gogs – dieser hat die ekligen, übergroßen Beißwerkzeuge einer Spinne. Vor uns biegen sechs kleinwüchsige Gestalten in grauen Kapuzenmänteln um die Ecke und bedrohen uns mit Faustfeuerwaffen, lassen sie dann aber sinken und schlagen die Kapuzen zurück.

»Gredok«, spricht Katinka den Anführer an. Er ist untersetzt, extrem muskulös und trägt einen buschigen blonden Schnurrbart, der an den Spitzen hochgezwirbelt ist. Seine Haare sind zu einem Mohawk aufgestellt und die Finger voller klotziger Silberringe. »Agent«, sagt er zu Katinka. »Kampf-Schamane«, grüßt er Ronin und verbeugt sich.

»Seit wann sind wir so förmlich?«, fragt Ronin grinsend und umarmt den Zwerg stürmisch. »Wo zum Teufel hast du gesteckt, Alter?«

Der Zwerg zuckt die Achseln. »Hauptsächlich Afghanistan.«

Während wir uns weiter im Flur vorarbeiten, erfahre ich, dass Gredok Bareshs kleiner Bruder ist. Außerdem ist er Söldner, seit er wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe nach Bareshs Tod aus der Zwergenlegion ausgestoßen worden war. Er ist erst kürzlich mit seiner kleinen Söldnertruppe nach Südafrika zurückgekehrt.

Er und fünf weitere Mitglieder seiner Crew sind mit Pistolen und breiten, blutverschmierten Schwertern bewaffnet. Drei von ihnen tragen zusätzlich schwere Rucksäcke mit weiterer Ausrüstung über ihren grauen Mänteln.

»Wie sieht die Statistik aus?«, fragt Ronin und weist mit einem Nicken auf das Blut an Gredoks Schwert.

»Meine? Zwölf dreckige Missgeburten.«

»Nicht übel«, meint Ronin.

»Eine Krähe ist uns auch über den Weg gelaufen, aber die haben wir nur zu sechst geschafft. Und ohne Molotow-Cocktails ging gar nichts. Wenn wir noch mehr von denen begegnen, bekommen wir echte Schwierigkeiten. Es sei denn …« Er sieht Ronin vielsagend an.

Ronin schüttelt heftig den Kopf. »Ich hab noch nie persönlich eine Einheit kommandiert. Und nachdem Baresh …«

»Er vertraute dir«, sagt Gredok, bleibt stehen und sieht Ronin an.

»Wovon redet er?«, frage ich, aber Katinka legt den Finger an den Mund.

»Baresh wollte dich als Nachfolger«, erklärt Gredok.

»Ich bin aber kein Zwerg«, erwidert Ronin.

»Wen interessiert’s?«, entgegnet Gredok. »Die Zwergenlegion ist korrupt. Sie stützt Diktatoren überall in Afrika und bewacht Mohnfelder in Afghanistan. Die wissen doch gar nicht mehr, was der Ehrenkodex überhaupt ist.« Er legt Ronin die Faust an die Brust. »Baresh hat nach dem Kodex gelebt, und er war überzeugt, du tust es auch. Deswegen hat er dich ausgebildet. Du wirst ihn nicht entehren, also bist du jetzt dabei.«

»Okay«, stimmt Ronin zu.

»Impi-Formation«, ruft Gredok aus, und seine Einheit stellt sich im Flur in einer lockeren Rautenanordnung auf.

»Zwerge in Kampftrance«, flüstert mir Katinka zwinkernd zu. »Das wird lustig.«

Ronin baut sich hinter ihnen auf, hebt eine Faust und stimmt in derselben gutturalen Sprache, in der er seine Zauberformeln spricht, einen langsamen, rhythmischen Gesang an. Die Zwerge beginnen sich vor und zurück zu wiegen. Ronin stampft mit dem Fuß auf, und ein Energiestoß geht durch die Zwerge. »Gehen wir«, sagt Katinka.

Wir dringen weiter durch den Flur vor, voran die Zwerge, die sich wie ein einziger Organismus bewegen. Wir stürmen durch eine Schwingtür und direkt auf einen Haufen Gogs zu, die sich gerade über einen Wissenschaftler hermachen. Kaum ist Mirth aus dem Haus, tanzen die Gogs anscheinend auf dem Tisch. Sie unterbrechen ihre Fressorgie und starren uns mit blutverschmierten Mäulern an.

Ronin stampft erneut mit dem Fuß auf, und die graubemantelten Zwerge gehen ab wie Quecksilber. Es sieht aus wie die Choreographie von Schwanensee zu schwedischem Death Metal. Ich sehe Gredok einem Gog mit dem Schwert den Arm abschlagen und dann herumwirbeln, um ihm von unten durchs Kinn zwei Kugeln ins Gehirn zu feuern. Gog-Blut spritzt an die Decke, und der Körper sackt in sich zusammen.

Ich bin so fasziniert von dem Spektakel, dass ich erst im letzten Moment ausweichen kann, als eine Krähe von der Decke auf mich herabstößt. Ich lande auf dem Arsch und krabbele unter einen Operationstisch. Die gekrümmten Krallen der Krähe krachen neben mir auf dem Boden, aber eine volle Ladung von Tones schriller Schallenergie bläst sie weg. Der Vogel taumelt zurück, lässt dann aber seinen Skorpionschwanz nach vorn schießen und nagelt einen Zwerg damit an die Wand.

Zwei der Zwerge lassen die Schwerter fallen und holen Molotowcocktails aus ihren Rucksäcken. Die Krähe lässt den Zwerg los und kreischt auf, als zwei der Cocktails auf ihrem Rücken explodieren. Sie versucht aufzufliegen, stolpert aber und kippt in einen Bottich, der mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt ist. Die Flüssigkeit schwappt auf den Boden.

»Säure!«, brüllt Tone, und wir bringen uns rasch vor der Überschwemmung in Sicherheit. Katinka breitet ihre Flügel aus und greift sich in Raubvogelmanier den verwundeten Zwerg, um ihn vor der sich schnell ausbreitenden ätzenden Flüssigkeit zu retten. Gredok hilft Ronin, sie aus dem Labor zu ziehen, während die übrigen Zwerge ihren verletzten Kameraden tragen. Tone greift sich meinen Arm und zieht mich durch die Tür nach draußen.

/ / /

»Mom?«, sage ich ins Telefon. Wir sitzen um den Küchentisch im Refugium. Katinka betupft Tones Brust vorsichtig mit einem Lappen, während Ronin in der Ecke sitzt und billigen Whisky aus der Flasche trinkt. Wir sind in einem wüsten Durcheinander von Schüssen, Feuer und Tod aus der Anlage entkommen, und ich möchte jetzt nur noch alles meiner Mom erzählen, damit sie mich tröstet und mir beruhigend übers Haar streicht.

Gredok und seine Einheit betrauern den Tod ihres Kameraden. Die Wirkung des Krähengifts war entsetzlich. Das Gesicht des Zwergs hatte sich purpurrot verfärbt, und die Adern in seinem Nacken waren wie fette, schwarze Schnecken hervorgetreten. Erst hatte er aus der Nase zu bluten begonnen, dann aus dem Mund und aus den Ohren und so ziemlich jeder anderen Körperöffnung. Es war ein langer, qualvoller Tod, der mich mit der unerschütterlichen Entschlossenheit erfüllte, mich niemals von einem dieser Drecksviecher stechen zu lassen, auch wenn sie entfernte Verwandte sind.

»Baxter!«, sagt meine Mutter. »Wo zum Teufel steckst du?« Ihr ist eher nach Schreikrampf als nach Trost spenden zumute. »Lucinda sagt, sie hätte dich kaum zu Gesicht bekommen. Rafe ist außer sich. Du kommst sofort nach Haus. Sofort!«

»Ich kann nicht, Mom«, sage ich mit leiser Stimme. In Wahrheit kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als nach Hause zu gehen, mir von meiner Mom einen Kakao machen zu lassen und dann im Wohnzimmer fernzusehen, aber ich weiß, dass Mirth sich auf meine Spur setzen wird. Er braucht mich.

»Du kannst nicht?«, schäumt meine Mutter. »Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen. Du kannst nicht einfach verschwinden und erwarten, dass ich das so hinnehme. Du musst wirklich lernen, die Verantwortung für die Folgen deines Verhaltens …«

»Mom«, unterbreche ich, »hör mir bitte zu. Mir ist in den letzten Tagen einiges klargeworden. Ich bin nicht unbedingt der beste Mensch der Welt gewesen. Und ja, ich war auch Rafe kein guter Bruder. Im Grunde war ich überhaupt nicht gut. Zu niemandem.« Sie will mich unterbrechen, aber ich rede einfach weiter. »Ich werde dich nicht mehr belügen. Ich hab weder einen Yoga-Kurs noch einen Foto-Kurs belegt, und ich arbeite auch nicht ehrenamtlich für eine Organisation, die sich für an Legasthenie leidende Kinder vom Lande starkmacht. Ich mache nichts von all dem, was Kyle dir vielleicht erzählt hat. Ich kann dir nicht verraten, was ich gerade mache, außer, dass es wichtig ist. Du wirst mir also einfach vertrauen müssen und dir klarmachen, dass ich schon fast erwachsen bin und manchmal eigene Entscheidungen treffen muss.«

»Ich vertraue dir, Baxter«, sagt meine Mutter. »Und ich weiß, dass Esmés Verschwinden dir weh getan hat. Ich verstehe das.«

»Ich bin bald zurück, Mom«, sage ich. »Ach so, und ich liebe dich.« Die stammelnde Verblüffung meiner Mutter ist das Letzte, das ich beim Auflegen höre.

»Momentan können wir nichts tun«, erklärt Katinka. »Am besten versuchen wir ein bisschen zu schlafen.«

Nach und nach verlassen alle die Küche, bis nur noch ich und Ronin da sind. Er hat Warchild auf dem Tisch liegen und poliert sie mit einem weichen Tuch. »Keine Sorge«, lallt er die Waffe an. »Daddy kümmert sich um dich, Baby.« Er nimmt Warchild und drückt einen dicken, feuchten Schmatz auf ihren Doppellauf. Ich wende den Blick ab von dieser übertrieben intimen Szene zwischen Mensch und Schrotflinte.

Ronin nimmt einen weiteren tiefen Schluck aus der Whiskyflasche und grinst mich betrunken an. »Heschparky«, sagt er.

»Mirth hat mich verarscht«, sage ich.

»Scheiseja«, meint er.

»Sie haben sich bei mir entschuldigt, also bin ich jetzt dran. Es tut mir leid, dass ich Sie für eine Halluzination gehalten habe.«

Er zuckt die Achseln: »Hasses ja dann kapiert.«

Er reicht mir die Flasche, und ich trinke einen Schluck.

»Ich bin zur Hälfte Krähe«, sage ich.

»Bisch du«, bestätigt er.

»Die Krähen haben Baresh umgebracht«, sage ich.

»Un du hilfs mir, die Krähn umzubring«, meint er. »Du hilfs mir, Pat zu finden, oder, Schpacky?« Er grinst und will mich an sich drücken, aber er stinkt dermaßen nach Whisky und Blut, dass ich ihn wegschiebe. Er sinkt vornüber auf den Tisch und schnarcht schon, als ich die Treppe hochgehe.
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Der große Stern aus Hühnerblut wird langsam schwarz, als das Blut zu trocknen beginnt. Tone singt auf Xhosa, während er die äußere Umgrenzungslinie des Sterns abschreitet. Seine nackten Füße hinterlassen blutige Abdrücke auf dem Holzfußboden.

Gredok hat einen großen Felsen in die Scheune des Refugiums gewuchtet und in die Mitte des Sterns gelegt.

»Du kannst sie kontrollieren«, sagt Tone. »Übung ist alles.«

»So einfach ist das nicht«, meine ich. Meine Sehergabe ist weniger eine Superkraft als ein mieser Acid-Trip. »Das ist nicht wie Gitarre lernen. Ich kann nicht in meinem Zimmer hocken und üben, bis ich Stairway to Heaven spielen kann.«

»Mag sein«, erwidert Tone, »aber wir können dir helfen, sie zu steuern.«

Ronin klopft mir auf die Schulter. »Was gegen den Kater?«, fragt er und bietet mir seinen Flachmann an. Ich schüttle den Kopf. Ich schätze, was wir hier vorhaben, wird noch unangenehmer und gefährlicher, wenn ich betrunken bin. Der Sangoma tritt zu uns. Seine Hände und Füße sind voller Blut, aber sein Blick ist klar und durchdringend. »Magie«, sagt Ronin, »ist eine Droge, und schlimmere Junkies als die Sangoma gibt es nicht.«

Ich stehe auf, und Tone führt mich in die Mitte des Kreises. Er hilft mir auf den großen Felsbrocken.

»Wenn es einmal losgeht, musst du durch«, erläutert Tone. »Da gibt’s keine Pausentaste. Verstanden?«

Ich nicke. Ich verstehe nur zu gut. Aber begeistert bin ich deshalb noch lange nicht. Genau genommen würde ich mich lieber auf Acid und Ketamin in ein Schlachthaus setzen, als noch mal einen Ausflug in den okkulten Äther zu unternehmen.

Tone streift sich das helle Batik-T-Shirt ab, das er als Ersatz für seinen verbrannten Anzug aus Pats Kleiderschrank genommen hatte. Gredok bringt ihm ein gackerndes Huhn. Das kleine braune Tier flattert hilflos im Griff seiner fleischigen Hand. Auf Tones Nicken hin dreht der Zwerg dem Huhn den Hals um und reicht es Tone. Der Sangoma hebt das tote Huhn in die Höhe und schlitzt ihm die Kehle auf. Blut spritzt auf seine Arme und seine Brust. Ich rümpfe die Nase. Nützlich mag sie ja sein, die Magie, schön ist sie nicht.

Tone stimmt wieder seinen Singsang an, und das Pochen in meiner Stirn kehrt zurück. Es ist wie eine Subwoofer-Migräne: leise, tief und grollend. Dann beginnt auch Ronin in der gutturalen Zwergensprache zu singen, und das Pochen wird heftiger. Ich mache mich seelisch darauf gefasst, dass der Augenstängel aus meiner Stirn hervorbricht. Als es so weit ist, bin ich vorbereitet. Doch das macht es kein bisschen besser.

Der Augenstängel zuckt und peitscht vor meiner Stirn wie ein losgelassener Wasserschlauch. Mein Gehirn wird mit Licht geflutet, und meine Hände greifen blind ins Nichts, weil ich mich unbedingt irgendwo festhalten will.

Dann spüre ich Tone. Die Kraft des Sangomas gleicht einem Leoparden, der sich auf diesem Wasserfall aus Licht anpirscht, mich im Genick packt und zurück in die Luzidität zerrt.

Ich sehe Kapstadt als flammendes atomares Inferno. Ich sehe sie. Die Mantis und den Oktopus, Brüder, ringend in einem Kampf bis zum Tod. Unserem Tod. Raum und Zeit zerreißen, und die Erde gleicht einer Flugzeugkabine bei Druckabfall. Ganze Materieklumpen werden fortgerissen und sprengen die Realität in Milliarden kleiner Teilchen.

Dann sehe ich ein düsteres Kriegsschiff auf schwarzen Wogen kreuzen. Ein ungeheurer, wirbelnder Mahlstrom gleich neben ihm scheint Materie und Leben zu verschlingen wie ein schwarzes Loch. An Deck des Schiffs steht ein gewaltiges Eisenkreuz, an das ein Vogel mit gespreizten Schwingen geschlagen ist. Kraftlos wendet er mir seinen Kopf zu.

Ich will mich abwenden, da wirbelt alles wild vor meinen Augen. Ich stürze auf den Mahlstrom zu, und plötzlich wird die Welt schwarz. Alles löst sich auf, entfernt sich von mir. Ich schreie, aber der Leopard ist wieder bei mir und zieht mich vom schwarzen Abgrund zurück. Seine Zähne graben sich in meinen Nacken, und ich spüre, wie mir Blut über die Schultern rinnt. Ich schreie wieder, und diesmal höre ich nicht auf zu schreien, bis alles verschwindet.

»Der siegreiche Held kehrt heim«, sagt Ronin grinsend. Er klopft mir auf Schulter, als ich mich hinsetze. »Wie fühlst du dich?«

»Abscheulich«, antworte ich und nehme die Tasse Kaffee, die Gredok mir reicht.

»Zwergenkaffee«, sagt er. »Nicht diese laffe Menschenplörre.«

Ich nippe daran, und die schwarze Flüssigkeit bringt mein Gehirn sofort auf Hochtouren. Ich hab das Gefühl, einen Ritalin-Energydrink-Smoothie zu trinken.

Eine Karte von Südafrika wird auf dem Küchentisch ausgebreitet und an den Ecken mit leeren Flaschen und Waffen verschiedenster Art beschwert. Durchs Fenster kann ich die anderen Zwerge sehen, Fell, Wref, Mike und Tom, die sich im Garten im Messerkampf üben. Katinka liegt auf einem Badetuch im Gras, die Augen vorsichtshalber mit dünnen Gurkenscheiben bedeckt.

»Wie lange war ich weggetreten?«, frage ich, mir die Augen reibend.

»Rund drei Stunden«, erwidert Ronin.

»Scheiße«, sage ich.

»Hast du irgendwas gesehen?«, will Tone wissen.

Ich betrachte die Karte, und meine Augen folgen der mäandernden Küstenlinie der südafrikanischen Ostküste.

»Da«, sage ich und lege den Zeigefinger auf den Indischen Ozean östlich von East London. »Irgendwo dort.«

»Auf einem Schiff?«, fragt Ronin.

Ich nicke.

»Volltreffer«, meint er und klatscht in die Hände.

Gredok schlürft etwas Kaffee. »Wir brauchen mehr Waffen«, erklärt er. »Meine Jungs haben nur noch ein paar Pistolen und kaum noch Munition. Wenn wir einen Angriff auf See durchführen wollen, brauchen wir mehr Feuerkraft.«

»Ich könnte vielleicht welche organisieren«, sage ich.

Alle starren mich an. »Ein paar Sachen zum Abfackeln wären auch nicht schlecht. Spiritus, Benzin, alles, woraus man Molotowcocktails basteln kann«, sagt Ronin.

»Zufälligerweise kenne ich da genau den Richtigen«, erwidere ich mit einem Lächeln.

/ / /

»Ich muss schon sagen, dein Anruf hat mich ein wenig überrascht«, meint Anwar. Er ist allein in seinem Hauptquartier, aufs Sofa gefläzt und betrachtet mich mit einer gewissen Neugier. »Du pflegst ja seltsamen Umgang dieser Tage, Zevcenko.«

Er lässt sein Schielauge von einem zum anderen wandern. Kyle, Zikhona und Kid haben sich, Rafe im Schlepptau, mit uns beim Hauptquartier getroffen. Ich habe Ronin, Tone und Katinka mitgebracht. Gredok und die anderen Zwerge sind zurückgeblieben, um unseren kleinen Ausflug zur Küste vorzubereiten.

»Deinen Spasten-Verein kenn ich ja schon«, erklärt Anwar und deutet auf die Spinne, »aber wer sind die andern drei? Der da sieht aus, als wäre er aus der Klapse entsprungen.«

»Und du siehst aus, als hättest du Tollwut, Bürschchen«, knurrt Ronin. »Vielleicht sollte ich dich einschläfern.«

»Sag deinem Freund gefälligst, dass hier nach meinen Regeln gespielt wird«, sagt Anwar und rutscht nervös herum. Es ist das erste Mal, dass ich ihn so unsicher erlebe, und ich muss gestehen, es tut unheimlich gut.

»Wieso bewaffnet ihr euch?«, will Answar wissen. »Ich dachte, ihr wärt Pazifisten?«

»Das hier hat nichts mit der Westridge zu tun«, antworte ich.

Er zuckt die Achseln. »Du verstehst sicher, dass ich nicht gerade begeistert davon bin, die Konkurrenz mit meinen eigenen Waffen aufzurüsten. Darum verrat mir doch mal, was für mich dabei drin ist.«

»Eine Beteiligung an den Porno-Gewinnen«, sage ich. »Dreißig Prozent von allem. Einschließlich unseres neuen Deals mit Dirkie Venter.«

Anwar lacht. »Du verwechselst mich mit einem deiner Pornodarsteller, Zevcenko. Aber ich steh nicht drauf, in den Arsch gefickt zu werden.« Er streicht sich übers Kinn. »Ich will alles. Du überlässt mir die gesamte Infrastruktur und alle Kontakte. Und überzeugst Dirkie Venter, mit mir ins Geschäft zu kommen. Dann kriegt ihr so viele Waffen, wie ihr tragen könnt.«

»Alles?«, frage ich.

»Mit Wettbewerbsverbotsklausel natürlich«, sagt Anwar grinsend. »Wenn du einschlägst, ist das Pornogeschäft für dich gestorben. Die Spinne hört auf zu existieren.«

»Du Arschloch«, brüllt Kyle ihn an.

»Oh, Baxters Hündchen kläfft«, erwidert Anwar.

»Ich muss das mit meinen Leuten besprechen«, sage ich.

Anwar zuckt die Achseln. »Tu dir keinen Zwang an.«

/ / /

Ich ziehe mich mit meinen Freunden in eine Ecke zurück. Rafe folgt uns und drückt sich am Rande des Kreises herum, den wir gebildet haben. »Als ich das letzte Mal nachgezählt hab, warst du noch kein Mitglied der Spinne«, sage ich zu ihm.

Er glotzt mich an.

»Wieso zum Henker bist du überhaupt mitgekommen?«

Er zuckt die Achseln.

»Perfekt«, sage ich.

»Darauf lässt du dich doch wohl nicht ein, Bax, oder?«, fragt Kyle. »Wir haben so hart dafür gearbeitet. Du hast so hart dafür gearbeitet.«

Ich seufze und sehe sie an. »Mir hätte nichts Besseres als die Spinne passieren können«, sage ich. »Und dieser Wichser, dieser Kerl, hinter dem wir her sind, wollte mir weismachen, dass es euch gar nicht gibt.«

Kyle mustert mich durchdringend, Zikhona kaut laut Kaugummi und beobachtet mich, Kid schnieft, und seine Augen flackern unstet.

»Aber selbst mit den härtesten Drogen, die er hatte, konnte er mir die Erinnerung an euch nicht nehmen. Er konnte mich nicht überzeugen. Du hast recht. Wir alle haben verdammt hart dafür gearbeitet, die Spinne zu dem zu machen, was sie ist. Sie einfach jemand anderem zu überlassen, ist das Letzte, was ich will. Aber entscheidend ist, dass wir nicht nur eine Firma sind, wir sind Freunde, und das kann Anwar uns nicht wegnehmen. An irgendeinem Punkt wird dieser Typ, Mirth, kommen, um mich zu holen. Ich würde ihn mir gern kaufen, bevor es so weit ist.« Ich reibe mir mit den Handrücken über die Augen. »Ich mache diesem Scheiß ein Ende, ganz egal, wie es ausgeht.«

»Gib Anwar, was er will«, sagt Kyle ohne Zögern. Zikhona nickt. Kid zögert einen Moment und nickt dann ebenfalls.

»Seid ihr sicher?«, frage ich.

»Du hast die Spinne aufgebaut«, sagt Kyle. »Und du hast mir einen Platz darin gegeben. Für mich war es immer mehr als das reine Business.«

Kid nickt. »Ich bin dabei, egal, was ihr anderen macht. Ihr seid die Einzigen, die mich nie für bekloppt gehalten haben.«

»Aber du bist bekloppt«, meint Zikhona und boxt ihm auf den Arm.

»Überlass ihm die Pornos«, wiederholt Kyle.

Ich drehe mich um, gehe zu Anwar zurück und nicke ihm zu. Er grinst.

»Auf das Ende der Spinne«, sagt er. »Und die Zukunft der Nice Time Kids.« Er steht auf, um eine PIN in das Keypad an der Wand einzutippen. Man hört ein Schloss schnappen. Er zieht eine der Freimaurer-Fahnen an der Wand beiseite, und dahinter kommt ein riesiger Safe zum Vorschein.

»Vorderschaft-Repetier-Schrotflinten, Sturmgewehre, Glocks«, sagt Anwar. »Für jede Gelegenheit die passende Waffe.«

Falls ich je Zweifel gehabt haben sollte, welche Gang im Kriegsfall gewinnen würde, sind sie jetzt wie weggeblasen.

»Scheiße«, sage ich. »Wo zum Teufel hast du das alles her?«

»Mein Bruder und ich haben einen kleinen Deal. Ich schleuse Drogen in die Schulen in diesem Bezirk, und er versorgt mich mit Waffen.«

»Ein Flammenwerfer«, sagt Ronin begeistert und schnallt ihn sich auf den Rücken.

»Hier sind ja genug Waffen für eine kleine Armee«, meint Tone, die Augen ungläubig aufgerissen.

»Ein Hoch auf das südafrikanische Bildungssystem«, meint Anwar mit ausgebreiteten Armen. »Auf den Tod der Spinne und das Ende einer Ära an der Westridge.«

Ich seufze. »Zumindest hab ich jetzt Zeit für den Schulchor.«

/ / /

»Riesenkrähen?«, fragt Zikhona durch ihr Kaugummi. »Das ist aber echt abgefahrener Sci-Fi-Scheiß.«

»Und ob«, erwidere ich.

»Ich kann nicht fassen, dass solche Sachen wirklich existieren«, sagt Kyle. »Ich meine, das gibt einem doch zu denken. Wenn sie so was die ganze Zeit vor uns geheim gehalten haben, was ist dann noch alles real? UFOs, das Bermuda-Dreieck, wer die Pyramiden gebaut hat …«

»Sklaven«, sagt Tone. »Sklaven haben die Pyramiden erbaut.«

»Na sicher«, entgegnet Kyle. »Das hättet ihr Regierungstypen wohl gern, dass wir das glauben.«

»Vertraut mir«, knurrt Ronin. »Je weniger ihr darüber wisst, was wirklich abgeht, desto besser. Von diesen Sachen kriegt man Albträume.«

Wir haben unsere Waffen und die Brandbeschleuniger, eine freundliche Spende von Kid, in den Laderaum von Pats VW gepackt. Gredok und die Zwerge schnallen Ausrüstung auf schwere, schwarze Motorräder und checken die Waffen von Anwar durch.

»Je eher wir aufbrechen, desto besser.« Ronin klettert auf den Fahrersitz. »Also sag deinen Spielkameraden auf Wiedersehen.«

»Ich komm mit.« Kyle steigt hinten ein und verschränkt wie ein kleines Kind die Arme vor der Brust.

»Das fehlt noch, dass ich halbwüchsige Computernerds zum Sturm auf ein Schiff mitnehme«, erklärt Ronin.

»He, ich komm auch mit«, sagt Zikhona.

»Ich auch«, meldet sich Schnüffel-Kid.

»Vielleicht hab ich mich unklar ausgedrückt«, sagt Ronin. »Ihr kommt nicht mit.«

»Dann wollen Sie wohl auch nicht den Bauplan des russischen Zerstörers Titan«, meint Kyle und hält sein Telefon hoch. »Nach dem, was Bax beschrieben hat, ist das nämlich ihr Angriffsziel.«

»Wie wär’s, wenn ich dir die Eier zerquetsche und dir einfach dein Telefon wegnehme?«, entgegnet Ronin.

Rafe tippt mir auf die Schulter. Ich drehe mich um. Er kritzelt etwas auf einen Notizblock und hält es mir hin. Nimm mich mit, oder ich verrate Mom, wo du hingehst, lese ich.

»Heilige Scheiße, Rafe«, stöhne ich. »Muss das wirklich jede einzelne Minute an jedem einzelnen Tag sein?«

Er nickt.

»Wie wäre es, wenn sie uns begleiten, bis wir ein Boot gefunden haben?«, frage ich. »Sie können ja dann den Bus zurück nach Kapstadt nehmen.«

»Wenn sie getötet werden, übernehme ich dafür keine Verantwortung«, sagt Ronin.

»Abgemacht«, meint Kyle.

»Aber ruft eure Eltern an. Von einer Fußballmutti abgeknallt zu werden, weil ich ihren kleinen Liebling entführt habe, fehlt mir gerade noch.«

Sie erledigen die Telefonate mit ihren Elternbots. Rafe simst meiner Mom, dass es ihm gutgeht. Sie bekommt wahrscheinlich einen Nervenzusammenbruch, aber daran kann ich auch nichts ändern.

Ronin lässt den Motor an, und wir setzen rückwärts aus der Einfahrt. In einem knallgelben VW-Bus fühlt man sich nicht unbedingt hart und abgebrüht. Aber die Sporttaschen voll mit halbautomatischen Waffen und Brandsätzen helfen. Genau wie die Elite-Einheit von Zwergensöldnern auf Custom-Bikes hinter uns. Ich tausche den Platz mit Tone und quetsche mich neben Kyle. Katinka knallt die Tür zu.

»Klassenfahrt!«, brüllt Kyle.

/ / /

Ich entschlummere für eine Weile in glückselige, traumlose Gefilde. Als ich aufwache, ist es draußen dunkel. Ich gucke über die Lehne und sehe den Sangoma am Lenkrad und Ronin rauchend auf dem Beifahrersitz, die Stiefel aufs Armaturenbrett gelegt.

»Sind wir schon da?«, frage ich.

»Schlaf weiter«, murmelt Tone.

Die einheimischen Hillbillys beobachten uns mit Desinteresse, als wir in ihrem Städtchen eine Pause machen, um etwas zu essen und uns die Beine zu vertreten. Offenkundig sind selbst schwerbewaffnete Zwerge auf Motorrädern kein Aufreger, wenn man einen Kater von billigem Roten hat.

Kaum sind wir wieder auf der Straße, fühle ich mich plötzlich höllisch unwohl, ich muss ständig meine Haltung verändern, und Kyles Kopf hängt auf meiner Schulter. »Alter«, zische ich und schubse ihn weg, als er mein T-Shirt vollsabbert.

Ronin übernimmt das Steuer, und ich kann Tone überreden, mit mir den Platz zu tauschen. Ein Dummer findet sich schließlich immer. Ich klettere auf den Beifahrersitz und lege erleichtert meine Füße aufs Armaturenbrett. Im Rückspiegel sehe ich, dass Tone eine Absperrung aus Schall zwischen sich und Kyle errichtet hat und sich bequem zurücklehnt. Arschloch.

»Was macht dir Sorgen, Sparky?«, fragt Ronin, die Zigarette zwischen den Zähnen festgeklemmt.

»Wird das jemals leichter?«, frage ich. »Zu wissen, dass da draußen diese Monster sind. Ach nee, streich das. Zu wissen, dass man selbst zu den Monstern gehört.«

»Du meinst, weil du Halbkrähe bist?«, meint er. »Ja, das muss echt beschissen sein.«

»Danke für deine weisen Worte, Yoda.«

Er zuckt die Achseln. »Du bist zur Hälfte Krähe. Mirth gehört zur Familie, deine Freundin hat dich abgeschossen. Ich bin nicht sicher, was ich tun kann, um dir das zu versüßen.«

Ich seufze. »Ich auch nicht.«

»Hab mal gesehen, wie ein Agent sich einen Gewehrlauf in den Mund gesteckt und abgedrückt hat«, erzählt Ronin. »Und spritz. Damals hielt ich ihn für einen Vollidioten, aber mittlerweile frag ich mich täglich, ob er nicht der Schlauere war.« Er schnaubt Zigarettenrauch durch die Nase aus. »Die Verborgenen sind ein Haufen verdammter Problemkinder, mit denen die Regierung nichts anzufangen weiß. Wir sind wie KZ-Aufseher, die einen Genozid der besonderen Art überwachen. Na ja, Drogen und Jack Daniel’s machen es einem leichter.«

»Wow, das ist doch mal inspirierend. Herzlichen Dank«, sage ich.

Er seufzt. »Du kennst doch den Zauberkünstler David Copperfield, oder? Von dem gab es so einen Trick, wo er durch die Chinesische Mauer durchgeht. Sie haben das mit viel Brimborium inszeniert und ihn sogar an EKG-Monitore gehängt, falls er in der Mauer stecken bleibt. Er ging durch sie durch, und es dauerte eine Ewigkeit, aber trotzdem wusste man die ganze Zeit, dass es nur Quatsch war, nur eine Illusion, die man für wahr halten will.«

Ich habe keine Ahnung, worauf Ronin hinauswill, aber ich beschließe, einfach erst mal abzuwarten. Ich nicke.

»Tja, und mit dem Erwachsenwerden ist es genauso«, fährt Ronin fort. »Du denkst, da gäbe es diese gebieterische Trennlinie zwischen Kind und Erwachsenem. Die Wand, durch die du gehen musst, um erwachsen zu werden. Aber wenn du erst mal auf der anderen Seite stehst, begreifst du, dass es nur eine Illusion ist; da war keine Wand, bloß Spiegel und ein bisschen Kunstnebel. Es verläuft keine Trennlinie zwischen Alt und Jung, die einzigen echten Übergänge, die es wirklich gibt, sind die Katastrophen – Autounfälle, Krebs und Herzinfarkte.«

Das ist Ronins Vorstellung von Aufmunterung, die seltsamerweise sogar funktioniert. Wenn ich schon sterben soll, ist es doch gut zu wissen, dass das, was mir dadurch entgeht, vornehmlich Hypotheken, Verkehrsstaus und gescheiterte Liebesbeziehungen sind. Sicher, vielleicht sind auch ein paar flotte Dreier im Whirlpool, Hoverboards und die Singularität drin, aber angesichts der absoluten Gewissheit, dass das wahre Leben sehr profan ist, wirkt das alles deutlich weniger attraktiv.

Beim Drübernachdenken nicke ich ein, und als ich aufwache, fahren wir durch einen kleinen Küstenort. Die Bürgersteige sind menschenleer, als wir im Leerlauf die Hauptstraße hinunter ans Meer rollen. Ronin steuert den Wagen in eine enge Gasse. Ein schiefes Zirkuszelt steht auf dem vertrockneten Rasen, der an den Strand anschließt. »Magische Sensationen: Sie werden Ihren Augen nicht trauen!«, verkündet ein Schild.

Wir parken neben dem Zelt, und die Zwerge stellen ihre Motorräder neben unserem Wagen ab. Ronin weist mit dem Kopf auf eine zwielichtig wirkende Kaschemme. Ein blinkender Neon-Mantarochen ziert das Dach. »Bleibt hier«, sagt Ronin, steigt dann aus und geht auf die Kneipe zu.

Der Rest der Spinne schläft noch, aber Rafe ist hellwach. Er schaut mich grinsend an. Dann reißt er die Schiebetür des Vans auf und trabt hinter Ronin her.

»Was zum Henker macht er?«, zischt Tone.

»Was Idioten eben machen«, antworte ich. »Ich geh ihn holen. Er hört auf niemand anderen.« Wobei ich auch bezweifle, dass er auf mich hört, aber das verrate ich dem Sangoma nicht.

Ich klettere aus dem VW und sprinte hinter Rafe her. Er tritt lässig durch die Tür der Kneipe wie ein Sheriff in einem Billigwestern, und ich hinterher. Eine Rauchglocke hängt im Innern wie Nebel. Der Laden riecht nach Salz und Schweiß. Zirkusleute und Seeleute scharen sich in Grüppchen um Bierkrüge und starren auf einen Fernseher, der hoch in einer Ecke hängt.

Rafe sitzt neben Ronin an der Theke.

»Sorry«, sage ich, als ich bei ihnen bin.

Ronin zuckt die Achseln und trinkt einen Schluck von seinem Bier. »Jetzt ist es zu spät«, sagt er mit gedämpfter Stimme. »Der Matrose auf vier Uhr hat eine Knarre unterm Tisch.«

Ich will mich umdrehen und hinsehen, da packt Ronin mich bei der Schulter. »Das heißt nicht, dass du da hinglotzen sollst. Ich wollte dir nur einen Lagebericht geben.«

»Diese Person, die Sie treffen wollen. Das ist eine Freundin von Ihnen, oder?«, frage ich.

»Nicht direkt. Eine Exfreundin.«

»Doch nicht etwa …«, hebe ich an, und Ronin nickt.

»Wir suchen die Frau, die Sie vor dem Altar versetzt haben? Haben Sie sie noch alle?«

»Ach, komm, mittlerweile wird sie mir ja wohl vergeben haben«, meint er. Er dreht sich auf seinem Hocker um zu den anderen Gästen. »Wir suchen nach Captain Sue Severance«, verkündet er mit lauter Stimme.

»Schön für dich«, murmelt ein Witzbold in sein Glas.

»Nie von gehört«, erklärt ein alter Seebär. »Einen Captain mit dem Namen gibt’s hier nicht.«

»Schade. Vielleicht können Sie uns dann mit etwas anderem helfen«, sagt Ronin. »Wir suchen ein Schiff.«

»Da müssen Sie zum Hafen«, meint der alte Seemann.

»Nein, nicht so eins, ein Kriegsschiff«, sagt Ronin. »Einen Zerstörer, ganz in Schwarz gestrichen.«

Die Seeleute lachen und wenden sich wieder ihren Drinks zu. »Das Schiff gibt’s gar nicht«, sagt ein großer, dunkelhaariger Matrose in einem engen schwarzen T-Shirt, auf das ein gebrochenes Herz gedruckt ist. Seine Unterarme sind kreuz und quer mit Narben überzogen, und er hat einen matt schimmernden Goldzahn.

»Da haben wir was anderes gehört«, erwidert Ronin.

»Dann haste was Falsches gehört«, erklärt der Matrose. »Also warum nimmst du nicht deine kleinen Freunde und verpisst dich?«

»Kein Grund, aggressiv zu werden, Sportsfreund«, meint Ronin. »War ja nur eine Frage.« Der Matrose steht auf und leert sein Ale. »Vielleicht hast du mich nicht gehört«, sagt er und kommt auf uns zu.

»Was hast du vor, Popeye?«, fragt Ronin mit verächtlichem Schnauben.

Der Seemann hat vor, einen Schwinger zu landen, mit dem man Felsen zermalmen könnte. Ronin taucht darunter weg, packt den Barhocker, dreht ihn um und knallt die Füße dem Matrosen in den Unterleib. Der Seemann grunzt und klappt vornüber, worauf Ronin ihm brutal das Knie ins Gesicht rammt. Er sackt zu Boden, während im Blut aus der übel zugerichteten Nase spritzt.

Ronin zieht Warchild aus seinem Mantel und setzt dem Matrosen die Mündung in den Nacken. »Und jetzt noch mal für die Begriffsstutzigen und Schwerhörigen: Wir suchen Sue Severance.«

»Für Touristen seid ihr ganz schön schwer bewaffnet«, erklärt eine rauchige Stimme.

Ich wende mich um und sehe eine Frau inmitten einer Gruppe von Matrosen mit Uzis im Anschlag. Ich erkenne sie von dem Foto wieder. Sie trägt einen Filzhut auf ihren Dreadlooks und ein gerüschtes Piratenhemd, das so tief aufgeknöpft ist, dass man das Anker-Tattoo auf ihrer Brust sehen kann. Mein Blick wird magisch davon angezogen. Davon und von ihren Brüsten, die durch das dünne Gewebe ihres Hemds scheinen.

»Wo glotzt du hin, Jungchen?«, schnarrt sie. Sie nimmt ihre Brüste in die hohle Hand und wackelt mit ihnen rauf und runter. »Die hier heißt Back- und die hier Steuerbord. Wo würdest du gern zuerst deine Ladung löschen?«

Ich wende den Blick ab und murmele etwas Unzusammenhängendes.

Sie schnaubt verächtlich. »Das ist das Problem mit euch Männern – große Klappe, nichts dahinter.«

Sie wendet sich an ihre Mannschaft: »Nehmt die Kanonen runter, Jungs«, sagt sie. »Ich kenn die zwei Portionen Kuppenkäse.« Sie starrt Ronin drohend an. »Den einen wenigstens.« Sie winkt uns zu sich rüber ins Hinterzimmer.

Captain Sue Severance setzt sich an einen Pokertisch zu einem klapperdürren, alten Seemann. Seine spärlichen grauen Locken hängen strähnig am Kopf herunter wie Seetang, und er schlürft aus einem mächtigen Humpen Bier. »Jackson Ronin«, sagt Severance kopfschüttelnd. »Das letzte Mal, dass ich dich gesehen habe, hast du mir geschworen, mich bis an dein Lebensende zu lieben.«

Ronin grinst. »Na, ich bin ja auch nicht tot, oder?«

Severance erwidert das Grinsen. »Noch nicht.«

»Gut siehst du aus«, meint Ronin.

»Dafür siehst du beschissen aus«, entgegnet Severance.

»Ja, wir hatten gewisse Schwierigkeiten«, sagt Ronin.

Sie lacht. »Kann ja nur eine Untertreibung sein, wenn man dich kennt. Wer sind deine jungen Freunde?«

»Baxter Zevcenko«, sage ich. »Und das ist mein Bruder Rafe.«

»Sind Kinder die einzigen, die noch bereit sind, sich mit dir rumzutreiben?«, fragt sie Ronin.

»Wir brauchen Ihre Hilfe«, sage ich.

»So viel war mir klar. Sonst wär Ronin nicht hier. Ich würde sogar wetten, eure Lage ist verzweifelt.«

»Sie haben Pat«, sagt Ronin.

»Verdammt«, sagt Severance und nimmt einen großen Schluck von ihrem Bier. »Wer hat sie?«

»Mirth.«

»Das Monster mit dem Pferdeschwanz«, erklärt Severance. »Ich hatte gehofft, den Namen nie wieder zu hören.«

»Ich brauche dich, Sue«, sagt Ronin eindringlich.

Sie lehnt sich zurück und legt ihre Stiefel auf den Tisch. »Ich hab dich auch mal gebraucht, Jackson. Damals.«

»Tut mir leid«, sagt Ronin. »Aufrichtig leid. Ich hätte nicht herkommen sollen.«

»Typisch für dich«, erwidert Severance kopfschüttelnd. »Du gibst schon beim kleinsten Widerstand auf. Ich hab nicht gesagt, ich würde euch nicht helfen. Ich mag Pat, aber ich werde nicht mein Schiff für sie riskieren. Jedenfalls nicht ohne Gegenleistung. Die Milch der frommen Denkungsart fließt nicht aus meinen Zitzen.«

»Was verlangen Sie?«, frage ich.

Severance greift nach unten und holt zwei langläufige silberne Pistolen hervor, die sie auf den Tisch legt.

»Jesus und Judas«, sagt Ronin.

Severance grinst. »Meine Erlösung und mein Sündenfall«, haucht sie. Na, super, das hat uns gerade noch gefehlt: eine weitere Irre mit Waffenfetisch.

»Wunderbare Stücke«, sagt Ronin.

»Aber leider eine unvollständige Garnitur«, entgegnet Severance. »Sie haben einen großen Bruder, den ich auch gern hätte.«

Ronin macht ein Gesicht, als litte er Höllenqualen. »Vergiss es«, erklärt er. »Baresh hat dir Jesus und Judas gegeben, aber Warchild war für mich.«

Sie zuckt die Achseln. »Deine Entscheidung.«

»Ronin«, frage ich, »willst du Pat allen Ernstes wegen einer alten Flinte verrotten lassen?«

Ronin faltet die Hände, als bete er. Er verharrt einen Moment und nickt dann. »Sie gehört dir«, sagt er, »aber erst, nachdem wir Pat in Sicherheit gebracht haben.«

»Zusammen mit allem, was wir auf dem Schiff finden«, verlangt Severance.

»Gut«, erwidert Ronin. »Ich werd dir nicht im Weg stehen.«

Severance spuckt in ihre Hand und streckt sie Ronin hin. Der spuckt in seine Hand und schlägt ein. Sieht aus, als hätten wir eine Mitfahrgelegenheit.

/ / /

Die Matrosen helfen uns widerwillig, unsere Ausrüstung ins Boot zu schaffen, einem solide aussehenden Fischtrawler mit dem Namen Salt Dragon. Einmal an Bord, wird offenkundig, dass das Schiff keineswegs dem Fischfang dient. Geschütztürme sind unter Fischnetzen verborgen, der Laderaum ist mit Stahl verstärkt, und es gibt mehrere geheime Kammern, um Konterbande zu verstecken.

Nachdem unser Zeug verstaut ist, gehe ich wieder an Land.

»Pass auf dich auf, ja?«, sagt Kyle.

Ich nicke. »Wie sieht’s mit euch aus?«

»Der Bus geht um zwölf«, sagt er. Ich merke, dass er mich unbedingt begleiten will und kurz davor ist, darauf zu bestehen. Da hilft nur Ablenkung. Ich schaue mich um. »Wo ist Rafe?«

»Wahrscheinlich schon wieder im Van. Hatte wohl keine Lust auf eine Abschiedsszene.«

»Typisch«, murmele ich.

Kyle presst mich an sich. »Lass dich nicht umbringen«, sagt er. Ich lächele und klopfe ihm auf den Rücken. »Wir müssen schließlich ein ganzes Imperium neu aufbauen«, erkläre ich. »Sich umbringen zu lassen wäre schlecht fürs Geschäft.«

Ich verabschiede mich ein letztes Mal von Kyle, Zikhona und Kid und klettere wieder an Bord. Ronin und ich gehen auf die Brücke. Die Kommandozentrale des Schiffs ist mit modernsten Radar- und Ortungssystemen ausgerüstet, ideal für eine Schmugglerin wie Sue.

Sie lehnt am Steuerrad, eine weiße Kapitänsmütze auf dem Kopf, hinter deren Band ein Herzass, steckt, und saugt heftig an einer Zigarre. »Es liegt direkt am Mahlstrom«, erklärt sie. »Was immer dein Freund Mirth vorhat, es muss wichtig sein. Dieser Strudel ist groß und gefährlich. Da sind schon einige Fischkutter verlorengegangen, und jetzt ist dort Sperrzone.«

Die Salt Dragon nimmt Fahrt auf, und ich gehe runter aufs Deck. Ich lehne mich am Bug auf die Reling, während das Schiff durchs dunkle Meer stampft. »Nervös?«, fragt Katinka. Sie lehnt neben mir und schubst mich kameradschaftlich mit der Schulter an.

»Ich glaube nicht, dass mich nach dieser Woche noch was nervös machen kann«, sage ich.

»Tut mir leid, was ich da von deiner Freundin gehört habe, Herzchen«, sagt sie. »Mir hat man auch schon das Herz gebrochen. Das erste Mal für dich?«

»Bin selbst schuld. Ich hätte bei meinem ursprünglichen Plan bleiben sollen: keine festen Bindungen.«

»Das klingt wie eine Einbahnstraße in die Depression«, meint sie. »Manchmal muss man Gefühle investieren.«

»Dann war es wohl das falsche Mal«, sage ich.

»Hör mal«, sagt sie, »ich will dir keinen ›Dance like nobody’s watching‹-Vortrag halten, aber die Tatsache, dass jemand solche Gefühle in dir geweckt hat, beweist, dass du nicht bloß eine Maschine bist, Süßer. Und das ist ein Grund zum Feiern.«

»Hurra«, sage ich.

Sie lacht leise. »Wenn wir diese Geschichte heil überstehen, mache ich dir ein Mix-Tape für gebrochene Herzen. Das bringt dich wieder auf die Beine.«

»Wenn wir das heil überstehen, höre ich es mir vielleicht sogar an«, gebe ich zurück.

Später liege ich in einer der Kabinen, starre an die Decke und denke an Esmé, als ich über mir an Deck rennende Füße höre.

»Radarkontakt!«, ruft Severance von der Brücke.

»Die Molotows her!«, brüllt Ronin. »Schnell!«

Wir stürzen nach unten und schleppen fieberhaft unsere Taschen mit den Molotowcocktails an Deck. Ronin schnallt sich hastig den Flammenwerfer um.

Die Matrosen haben derweil die Fischernetze von den Geschützen gezerrt und beobachten nervös den Himmel. Ich umklammere mit der einen Hand einen Molotowcocktail und mit der anderen eine kurzläufige, schwere Handfeuerwaffe.

Heftiges Maschinengewehrfeuer zerreißt die angespannte Stille. Ein dunkler Schatten kreist am Himmel und steuert dann auf uns zu. Hinter ihm werden weitere dunkle Silhouetten vor dem Nachthimmel sichtbar. Die schweren Deckgeschütze bestreichen den Himmel.

Ein Brausen ertönt, als eine Krähe über uns hinwegschießt, und Katinka schwingt sich von Deck in die Luft, um sie zu stellen, in der einen Hand eine Uzi, in der anderen einen Molotowcocktail, die weißen Schwingen ausgebreitet wie ein Jagdfalke, als sie im Sturzflug der Krähe nachsetzt, sie abfängt und mit einem gut getimten Wurf als flammendes Bündel vom Himmel holt.

Eine weitere Krähe landet auf der Brücke. Die Matrosen schwenken ihre Geschütze herum und pumpen Dutzende von Geschossen in den Vogel, was ihn von der Brücke aufs Deck stürzen lässt. Ich werfe meinen Molotowcocktail, der den Vogel voll trifft und mit brennbarer Flüssigkeit durchtränkt. Erst da bemerke ich, dass ich vergessen habe, ihn anzuzünden. Ich fluche und suche in meinen Taschen nach einem Feuerzeug, da kommt der Vogel unter Einsatz seiner Klauen wieder auf die Beine.

Ich reiße meine Waffe hoch und jage ein paar Kugeln in seinen Körper, doch der Brandbeschleuniger entzündet sich nicht. Die dunkle Gestalt steht schon drohend über mir, da stößt sie einen Schrei aus und wird zum Feuerball. Sie versucht noch aufzufliegen, wird aber von einer weiteren Salve zu Boden gebracht. Als brutzelndes Barbecue aus Federn und Flammen schlägt sie der Länge nach auf die Planken.

Ronin ruft mir etwas zu und wirft mir sein Feuerzeug rüber. Ich fange es auf, stecke die Hand in meinen Beutel und hole einen neuen Molotowcocktail heraus.

Eine Krähe zischt quer übers Deck und holt einen Matrosen von den Beinen, der noch im Fallen herumwirbelt und sie mit einem Molotowcocktail erwischt. Der brennende Vogel schießt ziellos durch den Nachthimmel und stürzt dann ins Meer.

Ich hebe den Kopf und sehe Rafe an Deck stehen, einen Ausdruck entspannter Konzentration im Gesicht und einen Molotowcocktail in der Hand. Träume ich? Rafe grinst mich an und zeigt mir den erhobenen Daumen. »Rafe«, brülle ich. »Verpiss dich gefälligst nach unten.«

Ich will zu ihm rennen, rutsche aber aus und stürze hart auf die Knie. Als ich den Blick senke, sehe ich einen breiten Blutstrom. Ein Matrose blickt erst mich an, dann die klaffende Wunde in seinem Unterleib, bevor er zusammenbricht.

»Rafe, was zum Teufel machst du hier?«, schreie ich. »Die Viecher werden dich killen, wenn du einfach in der Gegend rumstehst!« Er schaut mich an, nimmt mir dann das Feuerzeug und den Molotowcocktail aus den Händen, zündet ihn an und schmeißt ihn lässig auf einen der Vögel. Die Krähe geht in Flammen auf, und Rafe grinst mich blasiert an. Angeber.

Ein Matrose in einem gelben Anorak rennt über das Deck, dreht sich um und feuert auf eine Krähe, die auf ihn herabstößt wie auf ein Kaninchen. »Du brauchst Feuer«, rufe ich, während ich den Lappen eines weiteren Molotowcocktails anzünde. Die Krähe knallt sich den Matrosen, hebt ihn vom Deck hoch und hackt ihm dann ihren Schnabel in den Kopf. Blut und Fetzen des gelben Anoraks regnen aufs Deck herunter.

Ich werfe den Molotowcocktail, habe mich aber in der Entfernung verschätzt, weshalb er über den Vogel wegsegelt, am Bug aufschlägt und explodiert. Meine Füße verheddern sich in einem Netz, und ich stolpere. Eine Klaue schlägt nach mir, und ich reiße instinktiv eine Hand hoch, um mich zu schützen. Eine rasiermesserscharfe Kralle trennt mir den kleinen Finger sauber über dem Knöchel ab.

Ich schreie vor Schmerz, während sich der Vogel, von dessen monströsem Schnabel Blut tropft, über mir aufbaut. Sein Kopf fährt herunter, um nach mir zu hacken, aber dann wird er von Severance verjagt, die wie besessen mit einer benzingetränkten, brennenden Motorsäge auf ihn losgeht. Mit einem gellenden Kampfschrei schwingt sie die Kettensäge in hohem Bogen und trennt dem Vogel den Kopf ab.

Ich versuche mich in Sicherheit zu bringen, rutsche aber in meinem eigenen Blut aus und falle wieder hin. Ich würde gerne gemeinsam mit Sue den Tod der Krähe bejubeln, stattdessen liege ich da, während das Blut aus meiner Hand pulst. Ich denke an die Yakuza, die sich als Unterwerfungsgeste gegenüber ihren Bossen die Finger abschneiden. Ich denke an Kinder, die bei Unfällen mit landwirtschaftlichen Geräten verstümmelt werden. Ich denke an freiwillige Fingeramputationen zur Körpermodifikation. Den kleinen Finger von einem fliegenden Ungeheuer abgetrennt zu bekommen ist entweder noch dämlicher oder unendlich cooler als alle der obengenannten Fälle. Ich überlege immer noch, was von beiden, als ich ohnmächtig werde.

Als ich wieder aufwache, hält Rafe meine heile Hand, während er mir mit einem feuchten Tuch die Stirn abtupft. Er schaut mich missbilligend an, wie ein Kind, das von einem Auto angefahren wurde, weil es auf die Straße gelaufen ist, um einen Ball zu fangen.

»Blinder Passagier«, sage ich.

Er lächelt mich an.

Ronin öffnet die Kabinentür. »Auf geht’s, Sparky«, sagt er. In seinem Blick liegt Mitgefühl, aber wir beide wissen, dass es kein Zurück mehr gibt. Es gibt nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder wir siegen, oder wir erleiden einen spektakulären Tod.




15 Vorsätzliche schwere Körperverletzung



Die Salt Dragon bekommt starke Schlagseite, als sich der Mahlstrom des Schiffsrumpfs zu bemächtigen versucht, um uns in seinen dunkelgrünen Wasserwirbel hinabzuziehen, der gigantische Gischtkronen himmelwärts schleudert.

Auf der Brücke stemmt sich Severance gegen ihre Steuerkonsole, ihre schlanken, drahtigen Bizepse angespannt, während sie sich müht, das Steuer unter Kontrolle zu halten. »Radar ist tot«, sagt sie und weist mit einem Nicken auf den Monitor.

Wir haben den Vogelangriff abgewehrt, aber das war erst der Anfang. Es waren nur ein paar Krähen, und eine von ihnen konnte entkommen. Drei Matrosen aus Sues Mannschaft haben ihr Leben verloren, und wir haben mindestens ein Dutzend Molotowcocktails durch ungezielte Würfe vergeudet.

Ich betrachte den bandagierten Stumpf, wo früher einmal mein kleiner Finger saß. Er übt eine morbide Faszination auf mich aus. Ich gucke alle paar Minuten meine Hand an und wackele mit den verbliebenen Fingern. Ob ich wohl einen Phantom-Finger entwickeln werde?

Rafe steht neben mir auf der Brücke und starrt fasziniert in den Mahlstrom.

»Blinde Passagiere bringen Unglück«, murmelt einer der Matrosen.

»Zum Umkehren ist es zu spät«, erklärt Sue. »Finden wir uns damit ab.«

Egal, was uns erwartet, ich werde Rafe an meiner Seite haben. Seltsamerweise fühle ich mich dadurch besser.

»Leck mich einer an der Fotze, was für ein bösartiger Kahn«, sagt Severance. Wir starren hinaus auf ein finsteres Schiff, das sich vor uns aus der Gischt schält. Für einen Moment kann ich ein Eisenkreuz erkennen, das turmhoch auf seinem Deck aufragt.

Die Maschinen der Salt Dragon winseln unter der Belastung, aber Severance ist eine erfahrene Steuerfrau, die das Boot elegant am Mahlstrom vorbeiführt. Wir beschleunigen, und die Dragon kämpft sich ihren Weg zur Backbordseite des Kriegsschiffs. Kein Geschützfeuer begrüßt uns, also können wir nur hoffen, dass deren Radar ebenso ausgefallen ist wie unserer.

»Es ist so weit«, sage ich zu Ronin.

»Jau, und schieß mich diesmal nicht an, wenn’s geht«, erwidert er.

Die Matrosen werfen mit geübter Leichtigkeit Enterhaken über die Reling des Kriegsschiffs. Irgendwie hab ich nicht den Eindruck, dass sie zum ersten Mal auf diese Art an Bord gehen. Ein wettergegerbter Seemann mit hüftlangen schwarzen Haaren zieht sein Shirt aus, schnallt sich das Sturmgewehr auf den Rücken und nimmt ein Messer zwischen die Zähne. Er umklammert das Seil und zieht sich langsam daran hoch.

Wenige Sekunden später kommt von oben eine uniformierte Gestalt über die Reling geflogen und verschwindet in der dunklen See.

Wir lassen zwei Matrosen zurück, die die Salt Dragon in Position halten sollen, und haken uns in die Seile ein. Ich sage Rafe, er soll an Bord bleiben, aber ohne Erfolg. Er gehorcht nicht, sondern hakt sich ebenfalls ein. Die Seile schwingen im Wind, und salzige Gischt brennt auf meiner Haut, als wir hochgezogen werden.

Das Deck ist glitschig vom Blut des toten Wachpostens. Der langhaarige Matrose lauert in geduckter Haltung, das Sturmgewehr an die Brust gepresst. Gredok und die übrigen Zwerge folgen dem Seemann auf die andere Seite des Schiffes. Der Plan ist, dass sie die Wachen hier oben erledigen, während wir unter Deck vorstoßen.

Wir anderen bewegen uns über das offene Deck. Das Eisenkreuz kommt in Sicht, und ich sehe, dass definitiv etwas daran hängt. Eine Krähe, um genau zu sein. Der Anführer der Schwarzen Schwingen ist ans Kreuz geschlagen, die Flügel gespreizt und mit Bolzen fixiert. Der Kopf baumelt lose vom Körper, und das Deck unter ihm ist voller Blut.

»Einmal Verräter, immer Verräter«, flüstert Ronin.

»Da vorn ist unser Eingang«, sagt Sue und weist mit einer ihrer Knarren in die Dunkelheit.

»Die Augen eines Falken«, meint Ronin.

»Und den Körper einer Tigerin, Kopfgeldjäger«, erwidert die Kapitänin, zieht ihre zweite Pistole und spannt den Hahn.

»O ja, ich erinnere mich«, sagt Ronin.

Wir steigen einige Stufen hinab und gelangen in einen langen, fensterlosen Flur, von dem rechts und links Türen abgehen. Ich schaue auf den Bauplan, den Kyle mir auf mein Handy geladen hat. »Wir gehen den Flur ganz durch und dann links«, sage ich. Wir wollen gerade weiterlaufen, da kommt ein Mannschaftsmitglied aus einer der Türen und stößt beinahe mit Ronin zusammen. Ansatzlos rammt der Kopfgeldjäger ihm den Kolben von Warchild gegen die Brust.

Der Typ sackt stöhnend zusammen, und Ronin zieht ihm blitzschnell zweimal die Flinte über den Hinterkopf.

»Ich hätte ja auf die Schläfe gezielt statt aufs Brustbein«, meint Sue trocken.

»Du bist nicht glücklich, wenn du mir nicht reinreden kannst«, knurrt Ronin.

Rafe läuft neben uns her, als schlendere er durch eine Mall, und wackelt mit seinem struppigen roten Haarschopf zu irgendeiner unhörbaren Musik. Er ist unbewaffnet, abgesehen von einem einzelnen Molotowcocktail, den er in der Hand hält wie einen Trinkbecher.

Meine Stirn beginnt zu kribbeln, als wir weiter in dem langen Korridor vorstoßen. Die grauen Metallwände beginnen zu schillern, und es fühlt sich an, als kämen sie näher. Ich reibe mir mit dem Handrücken über die Stirn. Reiß dich zusammen, Zevcenko. Keine weiteren verschissenen Visionen, okay?

Ronin biegt um eine Ecke, und plötzlich pfeifen Querschläger durch den Flur. Er kommt zurück und presst sich flach an die Wand. »Drei Mann«, sagt er, sich duckend. »Schwer bewaffnet.« Ein weiterer Kugelhagel prasselt aus dem Verbindungsgang.

Severance schiebt ihre Waffen in die Holster, lehnt sich an die Wand und zündet sich eine Zigarre an. »Die verschwenden Munition«, meint sie. »Warte, bis sie nachladen.« Eine weitere Salve. Sie zieht an der Zigarre und stößt einen Rauchring aus. Noch ein Feuerstoß. Sie betrachtet ihre Fingernägel. Nachdem die nächste Salve durch den Flur gepeitscht ist, zieht sie ihre Waffen, springt in den Durchgang und leert beide Magazine. Als sie zurückkommt, nimmt sie die Zigarre aus dem Mund und bläst Ronin den Rauch ins Gesicht.

Ronin sieht mich an und verdreht die Augen, als wir um die Ecke gehen. Die leeren Augen der drei toten Wachposten starren uns an. Sie hatten eine Reihe von Zellen mit dicken Stahltüren bewacht. Severance durchsucht die Taschen eines der Toten und holt einen klimpernden Schlüsselbund hervor.

Sie schließt eine der Türen auf und geht hinein, beide Pistolen im Anschlag. Rafe folgt ihr, und ich folge Rafe. Über seine Schulter erkenne ich, dass die Gefangene nicht Pat ist. Es ist Esmé, die mit gekreuzten Beinen auf dem Bett sitzt. Sie hat immer noch dieses blöde Polohemd an, hält aber auch zwei fette Knarren in Händen. Ich hatte mich auf jede erdenkliche Art von Abscheulichkeit gefasst gemacht. Vierköpfige Schlangenmonster? Gähn. Tödliche fliegende Skorpione? Total von vorgestern. Aber meine ehemalige Liebste dasitzen zu sehen, wie sie seelenruhig zwei Knarren auf mich richtet, macht mich buchstäblich sprachlos.

»Baxter«, sagt sie lächelnd. »Wie nett, dich zu sehen.« Es ist der Ausdruck in ihren Augen, der mich zum Handeln treibt. Ich packe Rafe beim Kragen und reiße ihn zurück, wodurch wir beide gegen die Wand knallen, während sie ihre Waffen auf uns richtet. Sue reagiert wie eine Raubkatze. Sie lässt sich fallen, springt vorwärts und schlägt Esmés Arme genau in dem Moment beiseite, als sie abdrückt.

Die Schüsse klingen in dem kleinen Raum unglaublich laut und klingeln mir noch in den Ohren, als Sue ihre eigenen Pistolen herausreißt und sie Esmé in den Hals stößt.

»Nein, nicht schießen!«, schreie ich. Sue wirft mir einen raschen Blick zu, und dann donnert sie, statt zu feuern, Esmé den Knauf ihrer Pistole an die Nase. Esmé sackt ohnmächtig auf dem Bett zusammen.

»Erklär das«, sagt sie und zieht an ihrer Zigarre.

»Das ist meine Freundin«, sage ich.

»Und auch wieder nicht, Süßer«, meint Katinka und schultert ihre Uzi. »Guck mal da.«

Ich drehe mich um und sehe, dass Esmé sich wieder aufsetzt. Der Kragen ihres Poloshirts ist hinten heruntergerutscht, und ich erkenne einen dicken, aufgeblähten Anansi-Leib direkt über ihren Schultern.

»Sie ist ein …«, stoße ich aus.

»Zombie«, vollendet Tone den Satz. »Wir müssen diesen kleinen Parasiten zwingen, von ihr abzulassen. Wenn wir ihn abzuschneiden versuchen, würde sie das töten.«

Esmé lächelt uns grausam an. »Nur über ihre Leiche«, sagt der Parasit in ihr. Sie springt vom Bett und kratzt Sue mit den Fingernägeln durchs Gesicht. Sue schreit vor Schmerz und taumelt zurück. Esmé will nach einer von Sues Pistolen greifen, aber Tone erzeugt ein lautes Schrillen, das sie gegen die Wand schleudert. Irgendeine Art Zirkularatmung erlaubt ihm, den Ton zu halten.

Ronin tritt vor und drückt Esmé seinen Ellbogen gegen die Kehle, und Tone lässt mit einem Japsen den Ton verstummen.

»Baxter«, wimmert sie. »Hilf mir!«

Sue, Rafe und Katinka halten sie fest, während Ronin den Mojo-Beutel aus seinem Mantel zieht, den Inhalt aufs Bett kippt und in den Kräutern, Knochen und Kinkerlitzchen zu kramen beginnt.

»Anansi sind wie Unkraut«, erklärt er. »Man muss sie mit Stumpf und Stiel ausreißen.« Er findet ein kleines Fläschchen mit Pulver, öffnet es und hält es Esmé unter die Nase.

»Na, gefällt dir der Geruch?«, fragt er.

»Nicht«, sagt Esmé, »bitte nicht.«

»Okay«, meint Ronin. »Weil du so nett darum gebeten hast.« Er schüttet den Inhalt des Fläschchens über den Spinnenkörper und zündet ihn dann mit seinem Feuerzeug an. Das Pulver brennt mit einer irisierenden grünen Flamme, und Esmé beginnt zu zappeln und zu schreien.

Die grüne Flamme frisst den Körper des Anansi auf, wobei ein schwarzer, schwefliger Qualm entsteht. Ronin hält sich den Arm vor Mund und Nase, und wir anderen folgen seinem Beispiel. Mit der freien Hand zieht Ronin sein Stiefelmesser, setzt es zwischen Esmés Nacken und dem Anansi an und beginnt, es hin und her zu bewegen. Esmé hört auf zu schreien, und ein leises Wimmern kommt von der Kreatur selbst. Ronin reißt das Messer nach oben, und das Spinnenwesen löst sich von Esmés Nacken und springt, lange Tentakel hinter sich herziehend, zu Boden.

Katinka reagiert am schnellsten, stürmt vor und rammt ihren Stiletto-Absatz wie einen Dolch durch den Leib der Kreatur, die einen spitzen Schrei ausstößt und sich dann nicht mehr rührt. »Da sage noch jemand, High Heels seien unpraktisch.«

Ich laufe hinüber zu Esmé. Sie schaut mich mit wildem Blick an. Sie hat mehrere punktförmige rote Wunden im Nacken, und ihre Nase blutet immer noch von Sues Schlag. Ich nehme sie in die Arme. Sie riecht nach Schwefel, aber ihr Körper passt an meinen wie für mich gemacht. »Alles okay«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Alles ist gut.«

»Was ist passiert?«, murmelt sie. »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich in meinem Zimmer war.«

»Viel ist passiert«, sage ich. »Aber jetzt bist du in Sicherheit.«

»Okay, ihr Turteltauben, wir müssen hier raus«, erklärt Ronin und späht in den Gang. »Ich bin ziemlich sicher, dass Mirth uns hier nicht einfach so herumspazieren lässt.«

»Wer ist Mirth?«, fragt Esmé und sieht mich an.

»Erzähl ich dir später«, flüstere ich. »Nur lass mich bitte nicht los.«

Wir gehen durch den Flur zur nächsten Zelle. Dort finden wir Pat, verdreckt und lädiert, aber ihre blauen Augen strahlen.

»Jackson«, sagt sie lächelnd, als Ronin ihr auf die Beine hilft, »du bist gekommen, um mich zu holen.«

»Na, wer denn sonst?«, erwidert er und umarmt sie. »Bereit zum Aufbruch?«

»Mirth«, sagt sie erbittert.

»Immer wieder eine Freude, was?«, meint Ronin. »Gehen wir und legen ihn um.«

Als wir zurück auf den Korridor treten, klatschen Kugeln um uns herum gegen die Wände. Wir rennen den Gang entlang. Ich konsultiere meinen Plan. »Da rüber«, rufe ich und zeige auf eine Tür zur Linken.

Die Schiffskombüse ist menschenleer. Entweder ist die Küchencrew getürmt, als sie Schüsse hörte, oder Ernährung hat für Mirth keine hohe Priorität. Wir drängen uns gerade durch die Edelstahleinbauten, als die Tür auf der gegenüberliegenden Seite aufschwingt.

Zwei hundeähnliche Gogs kommen schnüffelnd herein. Sie haben graue, schuppige Reptilienhaut und dichte, verfilzte, schwarze Mähnen. Dicke Muskelstränge spielen in ihrem Nacken, als sie die roten Augen auf uns richten und Doppelreihen von gemeingefährlichen Zähnen blecken. Putzige kleine Echsenwauwaus.

Sue und Ronin eröffnen gleichzeitig das Feuer und pumpen einen Hagel von Kugeln in sie hinein. Der eine springt knurrend auf die Edelstahlanrichte, und Töpfe gehen scheppernd zu Boden.

Rafe betrachtet den Hund mit stillem Amüsement. Ich halte ihn am Arm fest, nur für den Fall, dass er hingehen und ihn tätscheln will. Der Gog schleicht sich lauernd über die Arbeitsplatte an.

Ich schnappe mir Rafe und Esmé und ziehe sie zur Tür hinaus, als Katinka sich gerade hoch an die Decke schwingt. Ich habe Esmé eben erst zurückbekommen und werde sie auf keinen Fall von einer hundeähnlichen Echse fressen lassen.

Rafe sieht mich lächelnd an. »Mach keinen Quatsch«, sage ich. »Im Ernst, Rafe, bleib einfach hier stehen. Wir warten, bis die anderen die Viecher erledigt haben. Sei ausnahmsweise mal vernünftig.« Er betrachtet mich tiefernst und nickt. »Schön«, sage ich. Mit verblüffender Behändigkeit befreit er seinen Arm aus meinem Klammergriff und trottet durch den Korridor davon. »Rafe!«, brülle ich. Fluchend lege ich meinen schützenden Arm um Esmé und folge ihm.

Er geht ruhig, aber zügig durch den Korridor und sieht sich um wie ein Tourist, der seinen Bus sucht. Wir biegen um eine Ecke und sehen Rafe auf eine Holztür zusteuern. Er bleibt davor stehen, blickt mich mit dem Wissenden Auge an, dann öffnet er sie und tritt ein.

»Ich weiß nicht, ob wir da wirklich reingehen sollten«, meint Esmé, die sich an meinen Arm klammert.

»Sollten wir nicht«, sage ich seufzend, »aber wir müssen.«

Mirth sitzt am Frühstückstisch und trinkt Tee. Sein graues Haar ist mit einem roten Seidenband zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und er trägt ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Information Wants To Be Free«. Die Kabine ist geräumig und edel ausgestattet, mit hohen, gut gefüllten Bücherregalen und einem Aquarium mit farbenprächtigen Fischen. Eine der Wände besteht aus dickem Glas, durch das man direkt auf den Mahlstrom blickt.

»Baxter!«, sagt er. »Und so pünktlich.« Er weist auf einen leeren Stuhl an seinem Tisch. »Setz dich doch.«

»Baxter«, sagt Esmé. Ich berühre ihren Arm. Rafe stellt sich neben sie und nimmt ihre Hand. Er grinst mich debil an.

»Arschloch«, flüstere ich.

Ich gehe zum Tisch und setze mich. Mirth schenkt mir eine Tasse Tee ein. Der leichte Orangenduft von Earl Grey steigt mir in die Nase.

»Was machen die Wahnvorstellungen?«, fragt er herzlich.

»Ich habe diese wiederkehrende Gewaltphantasie, Sie in kleine Stücke zu schnibbeln«, erkläre ich.

»Klassischer Fall von Projektion«, meint er. »Hat bestimmt was mit deiner Mutter zu tun. Na, jedenfalls schön, dich wiederzusehen. Familie geht doch über alles, findest du nicht?«

Ich studiere sein Gesicht. Er ist so grundverschieden von allen anderen Menschen, die ich bislang manipulieren, beschwatzen, erpressen oder überzeugen musste. Ich kann den Verstand hinter seine Augen schwirren sehen wie tausend Mikroprozessoren, die Zahlen, Fakten, Möglichkeiten und Eventualitäten berechnen. Ich komme mir vor wie Kasparov im Duell gegen Deep Blue. Mirth hat mich schon häufiger ausgespielt, als ich ahnen konnte. Mein ganzes Leben war ein raffiniert eingefädelter Schwindel, durch den ich genau so geworden bin, wie er mich haben will.

Er reicht mir den Tee. Ich nehme ein Schlückchen. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sage ich.

Er nickt. »So viel bin ich dir wohl schuldig. Was möchtest du wissen? Ich würde nur zu gern etwas von meiner ururgroßväterlichen Weisheit an dich weitergeben.«

»Esmés Entführung«, sage ich. »War das nötig? Warum haben Sie mir nicht einfach einen Haufen Geld angeboten? Oder Macht?«

Er seufzt und zuckt die Achseln. »Mir blieb nichts anderes übrig. Das Oktopus-Exoskelett ist im Gegensatz zur Mantis sehr einfach zu bedienen. Der Schlüssel ist Blut.«

»Der Mountain Killer«, sage ich.

Er legt seine Hand aufs Herz. »Schuldig im Sinne der Anklage. Durch Blut konnte ich die Macht des Oktopus nutzen, um eine Situation zu schaffen, bei der am Ende irgendjemand herauskommen musste, der das Mantis-Exoskelett zu steuern in der Lage wäre. Ich musste mir Gewissheit verschaffen, dass deine Gabe erwacht war. Als du eine gewisse Zuneigung zu dem Mädchen zu zeigen begannst, habe ich mich entschieden, dich auf die Probe zu stellen – und du hast mit Bravour bestanden.«

»Und was nun?«, frage ich.

»Du arbeitest für mich«, erklärt er. »Betrachte es als Praktikum. Du steuerst die Mantis, und ich helfe dir, deine Gabe zu entwickeln. Ich weiß, dass dich Macht und Einfluss reizen. Mit meiner Hilfe kannst du den größten Megakonzern aufbauen, den die Welt je gesehen hat.«

Ich würde gerne sagen, dass diese Aussicht mich kaltlässt. Dass das Gute in mir bereits so stark ist, dass ich über dieses Angebot nur lachen kann. Dass es auf der ganzen Welt nicht genug Geld oder Macht gibt, um mich dazu zu verleiten.

»Okay«, sage ich.

Er schaut mich neugierig an. »Ich hatte gewisse innere Widerstände erwartet. Einen Sermon über deine moralischen Grundsätze.«

»Was soll ich sagen?«, meine ich und beuge mich über die Tischplatte, »Sie haben mich erschaffen. Sie haben mich manipuliert, damit ich so wurde, wie sie mich haben wollten.«

»Ja …«

»Sie haben getan, was Sie tun mussten«, sage ich, »und ich genauso. Jetzt muss ich diese Farce nicht länger aufrechterhalten.« Ich drehe mich um uns sehe Esmé an. »Du hattest recht«, sage ich. »Obwohl du es eigentlich gar nicht selbst gesagt hast. Ich bin kein guter Mensch. Ich deale mit Pornos, und ich manipuliere andere Menschen. Es heißt, das sei anormal, so sollten Teenager nicht so sein. Aber das ist Quatsch. Warum trichtert man uns diesen Quatsch von einer noblen und heroischen Welt ein, die es gar nicht gibt? Die Welt ist hässlich, brutal und gefühllos, und wenn man irgendwas erreichen will, muss man noch hässlicher, brutaler und gefühlloser sein.«

Mirth kichert: »Du sagst es.«

»Ich möchte die Gefährte sehen«, erkläre ich. »Ich möchte sehen, für was Sie mir mein Leben verhunzt haben.«

Er führt mich in einen Raum, in dem sich zwei riesige Skulpturen aus brüniertem Messing, Kupfer und Glas befinden, jeder Quadratzentimeter mit seltsamen Glyphen und dämonischen Kritzeleien graviert. Die eine stellt einen großen, ausladenden Oktopus dar, die Tentakel dicke goldene Ketten, die Augen aus Bernstein mit Einschlüssen prähistorischer Insekten. Der große Rumpf gleicht einer schweren Kupferglocke, und um das Ganze liegt eine trübe, klebrige Aura; die Luft scheint sich zu drehen und zu winden, als wolle sie dieser Monstrosität entkommen.

»Gefährt und Gefängnis zugleich«, sagt Mirth, mit dem Handrücken darüberstreichend. »Ein bemerkenswertes Stück Magie. Deine kleine Ansprache hat mich beeindruckt, aber du wirst verstehen, dass ich mich absichern muss.«

Er steigt auf einen der Tentakel und verschwindet im Körper des Oktopus, wo sich ein Hohlraum befindet, der gerade genug Platz für einen Menschen bietet. Durch den Bernstein kann ich sehen, wie er sich zurechtsetzt wie in einem Cockpit. »Solltest du versuchen, meine Pläne zu stören, werde ich deinen Bruder und deine Freundin töten.«

»Sie haben mein Leben meisterhaft manipuliert«, sage ich. »Ich will von Ihnen lernen und Sie nicht bekämpfen.«

»Das wäre mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Und nun bitte«, sagt er und zeigt auf das andere Gefährt. »Du weißt ja nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.«

Die Mantis ragt drohend über mir auf wie ein insektoider MechWarrior. Ihr Körper ist lang und schlank, und ihre Fangbeine hängen in der Luft wie eine gezackte Klinge. In ihrer Nähe spüre ich ein Wummern in meinem Solarplexus, wie die Bässe eines solide gepimpten Autoradios.

Ich klettere auf ihr Hinterbein, begebe mich ins ausgehöhlte Innere und gleite in einen Hohlraum. Es ist überraschend bequem, und ich kann die Wärme des Metalls auf meiner Haut spüren. Innen scheint das ganze Ding zu brummen. Es gibt Hebel und Umlenkrollen, aber ich suche das Steuerteil. Die Maus. Den Joystick. Nichts. Ich ziehe an einem Hebel. Eins der Beine der Mantis bewegt sich. Wenn das Steuersystem der Logik folgt, muss der andere Hebel das andere Bein bewegen. Ich ziehe daran. Das andere Bein bewegt sich.

»Sitzt du gut?«, fragt Mirth. »Dann aktiviere es bitte.«

»Wie denn?«, frage ich.

»Deswegen bist du doch hier«, sagt er ungeduldig. »Um die Energie des gefangenen Gottes freizusetzen.«

Na klar. Einmal Mantisgottenergie, der Herr. Kommt sofort. Wenn ich die Zeit dafür hätte, würde ich sicher rausbekommen, wie die Steuerung funktioniert. Gibt es denn kein Wiki, in dem man nachlesen kann, wie man die Energie eines Gottes anzapft? Ich sehe schräg rüber zu Rafe. Er lächelt und erwidert meinen Blick mit dem Wissenden Auge. Sein Blick brennt sich in mich hinein, und ich spüre, dass meine Stirn sich öffnet wie eine Sonnenblume. Alles zersplittert in winzige Fraktale.

»Heilige Mutter Gottes«, flüstere ich, als die Welt erzittert und mitten entzweireißt. Ich bin wieder auf der schwebenden Scheibe, aber der Sänger der Seelen zeigt sich nicht. Stattdessen sitzt Rafe im Schneidersitz auf der Scheibe und schaut zu mir hoch.

»Rafe«, frage ich, »was ist hier los?«

»Ich wusste schon lange vor dir, dass ich ein Siener bin«, sagt er mit einem Lächeln. Hier ist seine Stimme tragend, sonor und melodisch, kein Vergleich zu dem Nuscheln und Grunzen, in dem er normalerweise kommuniziert. »Aber du warst immer so ein blasiertes Arschloch und hast einfach nichts kapiert.«

»Ich …«, stottere ich. »Du sprichst. In ganzen Sätzen.«

Er zuckt die Achseln. »Hier geht das einfach. Anders als in meinem Körper. Wir sind Siener, und das ist einer der Gründe, warum du mich immer gehasst hast. Du wusstest, dass eine ungeheuer starke Verbindung zwischen uns besteht, wolltest aber um nichts in der Welt mit mir verbunden sein.«

»Ich habe dich nie gehasst«, sage ich.

Rafe lacht. »Halt die Klappe, Baxter«, erwidert er. »Hier darf ich mal reden. Normalerweise sehe ich dir nur zu, während du dich aufspielst wie der Hahn auf dem Mist, deine albernen Pläne schmiedest, deine Spielchen spielst und dir generell einbildest, du wärst das Cleverste, was der gottverdammte Planet je gesehen hat.« Ich will etwas sagen, doch er hebt die Hand. »Klappe halten. Erst mal will ich dir sagen: Fick dich, weil du Mr Bobble im Garten vergraben hast, als ich acht war. Das war so was von mies von dir.«

Mr Bobble war Rafes Lieblings-Kuscheltier gewesen. Ein kleines, einäugiges Kaninchen mit Fliege. Ich habe ihn im Garten verbuddelt, weil Rafe mich verpetzt hatte. Rafe war monatelang traumatisiert.

»Zweitens«, fährt er fort, »bezeichne mich gefälligst nicht mehr als zurückgeblieben Idioten. Ich spreche zwar wenig, aber ich verstehe, was du sagst.« Er wedelt mit der Hand, und plötzlich ist die Scheibe verschwunden, und wir schweben über dem Tafelberg. »Meine seherische Gabe ist viel ausgeprägter als deine«, sagt er. »Ich kann in meinem Kopf komplette Welten erschaffen, deswegen fehlt mir leider die Zeit für den banalen Stuss, den du so zusammenredest.« Er schnippt mit den Fingern, und wir sind wieder auf der Scheibe.

»Ich war gemein zu dir, oder?«, frage ich.

»Manchmal war ich aber auch nicht besser. Weißt du noch, wie Karyn Dorman damals plötzlich mit dir Schluss gemacht hat?«

»Äh, ja …«, sage ich.

»Ich hab ihr eine E-Mail unter deinem Namen geschrieben, in der stand, du fändest ihre Mom scharf.«

»Arschloch.«

»Ich habe vom Besten gelernt. Ich weiß, dass du nicht machen wirst, was dieser Irre von dir erwartet«, sagt Rafe. »Also, wie sieht dein Plan aus?«

»Einen gefangenen Gott entfesseln, würde ich sagen«, antworte ich.

»Ich kann dir helfen«, sagt Rafe und streckt seine Hände aus. Ich ergreife sie, und die Scheibe beginnt sich zu drehen. Langsam erst, dann schneller, als säßen wir auf einem kosmischen Karussell. Ich spüre, wie die wirbelnde Kraft sich in mich hineinbohrt.

Dann sehe ich sie. Leuchtende magische Zeichen auf der Mantis, die für das bloße Auge unsichtbar sind. Sie bilden eine Art von Bedienfeld innen auf dem Metall. Ich strecke meinen Geist aus und berühre eins der Zeichen. Es gibt einen dunklen Infraschall-Brummton von sich, bei dessen Schwingung mir das Gehirn im Schädel bubbert. Ich berühre ein weiteres Symbol. Nun kommt eine höhere Frequenz, die jedoch perfekt mit dem Bass harmoniert. Es ist wie ein unsichtbares Raum-Zeit-Casio-Keyboard. Also mache ich das, was jeder musikalisch völlig unbegabte Mensch tut, der vor einem Keyboard sitzt. Ich versuche, den Flohwalzer zu spielen.

Ich greife mit meinem Geist hinüber und suche die richtigen Infraschalltöne. Sie summen und brummen im Inneren. Die Mantis beginnt ihre Lage zu verändern. Sie bewegt sich wie beim Tai-Chi, gleitet mit fließender Bewegung durch den Äther, und Raum und Zeit perlen an ihr ab wie Wasser.

»Perfekt«, sagt Mirth aus dem Inneren des Oktopus-Exoskeletts. Ich lasse meinen Geist mit Wucht auf die magischen Zeichen donnern, so, wie man die Hand fest um den Game Controller krampft, damit dein Charakter einen Feuerball abschießt. Die Mantis torkelt wie ein betrunkener Rollschuhfahrer, aber ich schaffe es, sie unter Kontrolle zu halten. Als Superwaffe taugt sie bislang nicht besonders viel.

»Halt«, befiehlt Mirth. Er aktiviert den Oktopus, der sich auf seine Tentakel aufrichtet. Mit meinem Geist bewege ich die Mantis auf den Oktopus zu und schleudere eine glühende Ladung Energie auf ihn. Mantis-Waffen aktiviert. Aber der Oktopus lenkt die Energie ab, richtet sich auf und schleudert mich mit seinen Tentakeln gegen die Wand. »Ich hab dich gewarnt«, sagt Mirth. Ich schaue mir die Sigillien auf der Mantis an. Feuer ist gut, aber wo sind die Raketen? Wo die Photonentorpedos? Ein Tentakel schlängelt sich heran, und ich werde wieder an die Wand geschleudert. Ich versuche aufzustehen, werde jedoch stattdessen in die Luft gehoben. Der Oktopus windet seine Tentakel um die Mantis und tastet mit ihnen im Cockpit herum. Ein Tentakel legt sich mir über Mund und Nase und hindert mich am Atmen.

»Ein kleiner Teil von mir hat tatsächlich gehofft, wir würden zusammenarbeiten«, sagt Mirth. Nach einigen Sekunden will meine Lunge platzen. Ich werde plötzlich ganz ruhig, betrachte die leuchtenden, magischen Zeichen – und begreife. Ich begreife, wie die Mantis funktioniert. Ich konzentriere meinen Geist und lasse einfach los. Die Mantis und ich hören auf zu existieren, als hätte es uns nie gegeben, und mit uns der Oktopus.
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Wir sind im Zentrum von Kapstadt. Ich stehe zwischen den vertrauten Gebäuden vor der Kulisse des Tafelbergs. Ich sehe die drei tamponförmigen Türme, die über Vredehoek aufragen. Neben mir scheppern gelbgraue Züge durch den Bahnhof. Alles ist wie immer. Beinahe. Der einzige kleine Unterschied, den ich zuerst gar nicht bemerke, ehe er dann schnell schreiend offensichtlich wird, ist das Logo. Auf allem prangt der rote Oktopus. Reklametafeln an den Seiten der Gebäude tragen es, und vor den Geschäften flattern Oktopus-Wimpel im Wind.

»Du hättest dir jeden Ort in Zeit und Raum aussuchen können, und du wählst ausgerechnet eine Dimension, in der meine Pläne bereits aufgegangen sind«, sagt Mirth. Der Oktopus gleitet auf mich zu, seine metallenen Tentakel klirren auf dem Asphalt. »Das verrät mir einiges über deine verborgenen Wünsche.«

Kapstädter der alternativen Realität strömen um uns herum zusammen und staunen perplex unsere Exoskelette an. Wahrscheinlich halten sie uns für eine Art Kunstinstallation. Ein Bus mit einer großen Reklame auf der Seite fährt an mir vorbei. »Ich glaube nicht, dass wir tatsächlich in der Realität sind, die dir vorgeschwebt ist«, sage ich. Ich zeige mit einem Fangbein der Mantis auf die Reklame. Mirth dreht sich um und sieht mein bebrilltes Gesicht mit strengem Blick vom Bus herunterschauen. »Sei kein NSC«, steht dort. »Hilf deinem Obersten Führer, dir zu helfen.«

Mirth dreht sich wieder zu mir um. »Du?!«

»Du hast von mir bestimmt eine schöne Abfindung und eine goldene Uhr für deine Dienste bekommen«, sage ich.

»Vielleicht habe ich dich unterschätzt«, entgegnet er.

Ich grinse. »Diesen Fehler machen viele.«

Der Oktopus erbebt vor Energie und beginnt zu wachsen. Seine Tentakel schießen über den Asphalt und zerquetschen eine Gruppe Gaffer. Als ihnen plötzlich klar wird, dass es sich hier wohl doch nicht um das Werk eines avantgardistischen Künstlerkollektivs handelt, rennt der Rest der Parallelweltleutchen schreiend auseinander.

Der Oktopus wächst immer weiter, sein metallener Leib glüht vor Energie. »Du kannst dich immer noch ergeben«, sagt Mirth, und seine verstärkte Stimme hallt durch die verwaisten Straßen. »Oder davonlaufen.«

Ich mache weder das eine noch das andere. Das Exoskelett gehorcht meinem Willen. Alle Macht, von der ich je geträumt habe, liegt in den magischen Zeichen direkt vor mir. Ich begreife, wie lächerlich einfach es gewesen sein muss, Oberster Führer zu werden. Mit dieser Art von Macht könnte ich die ganze Welt, vielleicht sogar alle Welten, zu meinem Sprawl machen. Ich verlängere meinen Geist und berühre die erforderlichen Zeichen. Die Mantis beginnt zu schlingern, ihre Form zu verändern und größer zu werden. Ich wachse, bis ich so groß bin wie der Oktopus. Giganto-Zeitreise-Oktopus gegen Interdimensionale Monster-Mantis. Gong zur ersten Runde!

Mirth stürzt auf mich los, doch ich weiche aus, hämmere ein riesiges Mantis-Bein durch einen seiner Tentakel und nagele ihn auf dem Asphalt fest. Mit einem anderen Tentakel greift er sich einen Zug und schwingt ihn wie eine graugelbe Peitsche durch die Luft. Der Wagen mit dem Lokführer trifft den länglichen Kopf der Mantis und schleudert mich hinterrücks in ein Gebäude. Glas aus Hunderten von Fenstern zerspringt, und ich habe plötzlich freie Sicht in ein Großraumbüro, dessen Belegschaft mich aus ihren Bürowaben ungläubig anstarrt.

Ich widerstehe dem Drang, mich zu entschuldigen, und bringe die Mantis dazu, sich herumzuwerfen, da hat Mirth sich bereits im Oktopus hinter mir aufgebaut und trifft mich mit der ganzen Wucht des riesigen Metallkörpers. Ich werde zur Seite geschleudert und lande krachend auf einem Lieferwagen, den ich zerquetsche. Ich versuche nicht an die Menschen zu denken, die vielleicht darin gesessen haben.

Ich bringe die Mantis wieder auf die Beine und gehe in Deckung, da der Oktopus beginnt, mit seinen zahlreichen Extremitäten Autos nach mir zu schleudern. Ich weiche einer Luxuslimousine aus, bahne mir krachend einen Weg durch die Straßen und ducke mich hinter ein großes Bankgebäude. Ich atme schwer, und das Brummen der Mantis durchzittert meinen Körper. Trotz der unverkennbaren Kraft der Mantis bin ich in einer ordinären Straßenschlägerei offenkundig kein gleichwertiger Gegner für Mirth.

Also mache ich das, was ich am besten kann: ausweichen. Ich renne zwischen den Gebäuden hindurch hinter den Oktopus und ducke mich vor den peitschenden Tentakeln, die nach mir schlagen. Ich versuche, nicht an den Blutzoll zu denken, während meine riesigen Mantis-Beine Autos unter mir einstampfen.

Während ich über Autos und Lkws hinwegsetze, wird mir die fatale Schwachstelle meines Plans bewusst. Ich kontrolliere die Mantis mit meinem Geist, und der ermüdet allmählich. Meine Schläfen beginnen vor Anstrengung zu pochen. Ich werde langsamer und muss mich mühsam auf jede einzelne Bewegung konzentrieren.

Mirth holt hinter mir auf. Ich hebe mehrere Minibus-Taxis hoch und schmeiße sie in seine Richtung. Er fegt sie mit einem verächtlichen Tentakelschlag beiseite. Die Anstrengung hat mich noch mehr ermüdet, aber ich treibe die taumelnde Mantis weiter vorwärts.

Mirth kommt in Tentakelreichweite, packt eines der Mantis-Beine und schleudert mich mit einem Ruck in die Luft. Ich segele durch den Abendhimmel und krache durch die Fake-Renaissance-Kuppel einer nahe gelegenen Mall. Ich zucke zusammen, als ich sehe, wie zwei übergewichtige Eisesser unter mir zermalmt werden.

Ich zwinge meinen erschöpften Geist, die Mantis wieder aufzurichten und aus den Trümmern der Einkaufszeile hervorzubrechen, wo Mirth sich drohend über mir aufbaut. Ich schaffe es, zwischen seinen Tentakeln durchzuschlüpfen, und ramme eins meiner metallenen Beine in das Cockpit, in dem er sitzt. Er weicht geschickt aus, und das Bein verfehlt ihn, aber es gelingt mir, zwei seiner Tentakel niederzuhalten und die Mantis sich aufbäumen zu lassen, bereit, ein Fangbein durch Mirths Gehirn zu bohren.

In diesem Moment treffen mich die Raketen. Die Einwohner sind es offenbar leid zuzusehen, wie zwei Kolosse ihre Stadt in Trümmer legen, und schicken Kampfhubschrauber gegen uns ins Feld. Ich werde nach hinten geschleudert, als die Raketen auf dem Panzer der Mantis zerplatzen.

Die Hubschrauber umzingeln uns, und MG-Feuer rattert los. Die Kugeln schlagen gefährlich nah an meinem Sitz ein. Raketen detonieren dumpf an Mirths Oktopus, der zwei Maschinen packt und in den Erdboden rammt. Dann lässt er einen Tentakel über seinem Kopf wirbeln und zerstört zwei weitere Helikopter im Flug. Die verbliebenen zwei weichen ihm im hohen Bogen aus und ziehen sich Richtung Tafelberg zurück.

Der Oktopus mit seinem von Raketenexplosionen angesengten Kopf packt den Kopf der Mantis und rammt mich in die Erde. Die Wucht des Aufpralls ist titanisch, und ich verliere komplett die Orientierung. Mirth klaubt mich wie ein Pro-Wrestler vom Boden auf und schleudert den Metallkörper der Mantis quer über mehrere Viertel der Northern Suburbs.

Schwarze Flecken wimmeln in meinem Blickfeld wie aufgeregte Amöben. Mein Genick fühlt sich taub an, und ich kann meinen Kopf kaum bewegen. Gebrochen ist nichts, aber ich frage mich, wie knapp davor es war. In dem Wissen, dass ich um mein Leben kämpfe, bündle ich erneut meinen Geist. Ich hieve die Mantis zurück auf die Beine, verfange mich aber in mehreren Lagen Stacheldraht. Ich schaue mich um. Ich bin durch die äußere Umfriedung des Atomkraftwerks Koeberg geschleudert worden.

Als ich mich umdrehe, werde ich erneut von einem Tentakel getroffen und fliege gegen die Außenhülle des Hauptgebäudes. Der Oktopus steht mir in der untergehenden Sonne. Ich liege da in meinem Mantis-Exoskelett und schließe die Augen. Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe mich von der übernatürlichen Unterwelt von Kapstadt verschlucken, verdauen und wieder ausscheiden lassen. Ich habe mein Bestes gegeben – aber es war nicht genug. Ich höre auf zu kämpfen. Mein Geist löst sich von der Steuerung der Mantis. Das Leben war schön, aber nach sechzehn Jahren werde ich dem irdischen Jammertal nun wohl sayonara sagen müssen. Ich lasse alles los. Und dann sehe ich es.

Den Ausweg. Die einzige Lösung. Mit meinem Geist greife ich nach dem Reaktor neben mir und entzünde ihn kraft eines einzigen Gedankens. Gleichzeitig verwende ich jedes Quäntchen Konzentration, das mir noch geblieben ist, darauf, um mich herum eine Energieblase zu erzeugen. Der Reaktor explodiert, und eine ungeheure Detonationswelle breitet sich um mich aus. Ich werde in einem Feuertsunami herumgewirbelt – weggerissen von einer radioaktiven Welle, die durch die Stadt rast.

Bäume, Autos, Häuser und Menschen werden um mich herum ausgelöscht. Die Welle schleudert mich durch die Stadt und klatscht mich an den Tafelberg. Ich bringe die Mantis wieder auf die Beine und erklimme den Hang, bis ich auf dem flachen Plateau des Tafelbergs stehe und hinab auf die Stadt blicke.

Die Stadt steht in Flammen. Hochhäuser stürzen ein. Selbst das Wasser der Bucht hat Feuer gefangen. Gigantische heiße Dampfwolken steigen in die Luft. Es ist das südafrikanische Armageddon, Apokalypse Now Now. Und ich habe sie ausgelöst.

Mirth kommt auf mich zugewankt. Das Metall des Oktopus ist verzogen und zerdellt, und die meisten seiner Tentakel sind nur noch kauterisierte Stümpfe. Er kommt näher, und mein Geist ist zu erschöpft, ihn aufzuhalten. Er streckt seinen letzten verbliebenen Tentakel aus und zieht mich zu sich heran. Wir stehen in einer tödlichen Umklammerung hoch oben auf dem Tafelberg. Ich betrachte den mitleiderregenden, verbrannten Oktopus und raffe meine letzten Kräfte zusammen. Dann ziehe ich die Fangbeine der Mantis zurück und lasse sie vorschnellen wie Zangen. Sie durchstoßen das Cockpit und nageln Mirth an seinen Sitz, die Arme ausgebreitet wie die Flügel einer exotischen Motte, die von einem Entomologen präpariert wird.

Schaumiges Blut quillt mit einem erbärmlichen Gurgeln aus seinem Mund.

Ich veranlasse die Mantis, sich vor ihm zu verneigen. »Game over«, sage ich.

»Fast hättest du mir geglaubt«, stöhnt er mit blutgefülltem Mund. »Das musst du mir wenigstens zugestehen.«

»Wenn du so was wie widerwilligen Respekt für die komplexe Schönheit deines Plans erwartest, kannst du es vergessen, du jämmerlicher Pferdeschwanz-Spinner.«

Das scheint ihn mehr zu verletzen als der Stachel aus prähistorischem Metall, den ich durch seinen Brustkorb getrieben habe. Sein Gesicht fällt ein, und er ringt um Atem.

»Ich habe dich erschaffen«, sagt er. »Ich habe den Lauf der Geschichte verändert, um dich zu erschaffen. Vergiss das nicht. Alles hätte ich tun können, aber ich erschuf dich.«

»Wie rührend«, erwidere ich. »Ein richtiger ›Luke-ich-bin-dein-Ururgroßvater‹-Moment.«

»Wir sind eine Familie«, sagt er, und sein Atem wird immer flacher. »Daran kannst du nichts ändern.«

»Nein«, sage ich. »Aber ich kann dir gutgelaunt beim Sterben zusehen.«

»Das ist mein Junge«, röchelt er noch, dann beginnt er zu zucken.

Ich schaue zu, bis die letzte krampfartige Zuckung seinen Körper geschüttelt hat und er still liegen bleibt.

Flammen lecken an meiner Schutzblase, während ich dastehe und auf diese stark entvölkerte Version von Kapstadt hinabblicke. »Tut mir leid«, sage ich und komme mir gleich idiotisch vor. Irgendwie glaube ich nicht, dass diese Menschen meine hohlen Phrasen brauchen können, nachdem ich das nukleare Armageddon über sie gebracht habe. Ich versuche mich zu erinnern, was ich getan habe, um zwischen den Dimensionen zu springen. Damit ich auch wirklich in meiner Dimension lande, nicht in einer nur annähernd ähnlichen, konzentriere ich mich auf das Einzige, was mir wirklich wichtig ist. Ich konzentriere mich auf Esmé.

Der Sprung zurück ist leichter als erwartet. Wie wenn man durch einen Perlenvorhang tritt. Ich sehe Rafe und Esmé auf dem Deck des Kriegsschiffes. Esmé dreht sich zu mir um, und ich lächle. Sie ist es. Meine Esmé. Sie läuft auf mich zu, aber ich schüttele den Kopf, und sie bleibt stehen. Vorher muss ich noch etwas erledigen.

KrähenBax: Gib’s zu, diese Mantis ist eine echt geile Kutsche.

SienerBax: Du weißt, dass wir sie nicht behalten können, oder?

KrähenBax: Vielleicht könnten wir sie in die Garage stellen und nur am Wochenende damit raus. Wie mit einem Vintage-Porsche.

SienerBax: Das soll hoffentlich ein Scherz sein.

KrähenBax: Selbst ich kann erkennen, dass dieser Plan, so gut er ist, nicht funktionieren wird.

SienerBax: Weißt du, was das bedeutet? Wir sind uns tatsächlich in etwas einig.

KrähenBax: Wenn du jetzt anfängst zu heulen, verpasse ich dir eine Hirnblutung.



Stellt euch vor, ihr raucht Heroin-Zigaretten mit Bitterschokoladengeschmack, während ihr gleichzeitig strahlenden Sonnenschein durch alle Poren einsaugt und Sex mit der gesamten vor Verehrung und Anbetung schreienden Welt habt. Stellt euch vor, es würde für alle Ewigkeit so bleiben. So ein Gefühl ist es, die vollständige Kontrolle über die Mantis zu haben. Und dann stellt euch vor, das alles aufzugeben. Unglaublich! Unvorstellbar! Aber genau das tue ich in diesem Moment. Nicht weil ich ein guter Mensch bin. Ich tue es, weil ich eben kein guter Mensch bin. Wenn ich die Mantis behielte, würde ich sie nicht zum Guten verwenden. Oh, sicher, anfangs würde ich erst mal Gutes zu tun versuchen. Den Weltfrieden herstellen und dergleichen, aber über kurz oder lang würde sich meine Krähen-Hälfte melden und mich machthungrig und böse machen. Ein Universum mit Baxter Zevcenko als Oberstem Führer? Das wünscht sich niemand, ich am allerwenigsten.

Ich durchdringe mit meinem Geist das Exoskelett und zerstöre es. Kleinste Teilchen lockern sich, als ich die Magie umkehre, die afrikanische Metallurgen vor Jahrtausenden angewandt haben. Ich sehe, wie sich Fenster zu anderen Welten schließen, und das stimmt mich traurig. Es wäre cool gewesen, sich ein paar dieser alternativen Realitäten anzusehen, ohne sie gleich zu zerstören. Ich steige aus der Mantis und schaue zu, wie sie zu Staub zerfällt.

»Baxter«, sagt Esmé. Sie zieht mich an sich und küsst mich auf den Mund. Es ist nicht die Honig-Sonnenschein-Heroin-Power der Mantis. Aber es kommt dicht dran.




17 Let it Burn



Kyle und ich sitzen auf dem Dach einer der Container-Klassenräume an der Westridge, als Anwar niedergestochen wird. Wir sehen, wie er arrogant und ohne Begleitschutz über den Sprawl geht. Typisch Anwar. Er will allen zeigen, dass er vor nichts Angst hat. Was ein Trüppchen der AKTE nicht davon abhält, ihn zu umzingeln und ihm ein Messer in den Bauch zu stechen.

Er bricht zusammen, beschimpft seine Angreifer und krümmt sich dann auf dem Asphalt.

»Das müssen wir auf Video haben«, meint Kyle und sucht in seinen Taschen nach dem Handy, während Anwar sich unten auf den Rücken rollt und die Hände auf den Bauch presst. Es ist zwei Stunden nach Schulschluss, und außer uns ist niemand in der Nähe.

»Wir könnten es verkaufen«, sage ich.

»Denton wird einiges dafür springen lassen«, stimmt Kyle zu, findet sein Handy und richtet es auf Anwar. »Aber vielleicht verdienen wir mit Anzeigen noch mehr, wenn wir es auf YouTube stellen.«

»Du weißt schon, dass wir ihm helfen müssen?«

Kyle dreht sich um und schaut mir ins Gesicht. »Ich glaube, du hast jeden Geschäftssinn verloren, Bax«, sagt er und lässt mit einem Seufzen sein Kamerahandy zuschnappen.

Wir klettern runter und gehen zu Anwar, der in einer Blutlache auf dem Asphalt liegt.

»Jetzt kommst du dir toll vor, was, Zevcenko?«, krächzt er.

»Wir dachten eher, wir könnten vielleicht helfen«, erkläre ich.

Anwar versucht zu lachen und verzieht dann vor Schmerz das Gesicht. »Wenn du glaubst, ich geb dir das Pornogeschäft zurück, hast du dich geschnitten«, sagt er.

»Das wollen wir gar nicht«, entgegne ich.

»Wollen wir nicht?«, fragt Kyle.

Ich schüttle den Kopf. »Die Spinne ist raus aus dem Pornobusiness.«

Kyle holt sein Handy raus und richtet es auf Anwar. »Snuff-Filme, Bax. Bitte sag mir, dass wir jetzt in Snuff-Filme machen.«

Ich schiebe sein Handy weg. »Lass mal.«

Anwar bringt ein verächtliches Grinsen zustande. »Deine kleine Freundin hat dich weich gemacht, Zevcenko.« Ich strecke meinen Fuß vor und stoße meinen harten Schulschuh in die Messerwunde. Er atmet scharf ein und schließt die Augen.

»Kann sein«, sage ich. »Aber lass es besser nicht drauf ankommen.«

Wir rufen den Rettungswagen und pressen ein Schultrikot auf die Wunde, während wir warten. Anwar weigert sich stoisch, uns anzusehen. Ich bin mehr als einmal kurz davor, ihn einfach liegenzulassen.

Als der Rettungswagen endlich kommt, schubsen uns die Sanitäter beiseite, schnallen Anwar auf die Trage und heben ihn in den Wagen. »Jetzt soll ich mich wohl bedanken«, sagt er durch seine Sauerstoffmaske.

»Das glückliche Lächeln auf deinem Gesicht ist mir Dank genug«, sage ich. Er schafft es, die linke Hand zu heben und mir den Mittelfinger zu zeigen, als die Sanitäter die Krankenwagentüren schließen.

»Du weißt, was das bedeutet?«, frage ich Kyle, als der Rettungswagen wegfährt.

»Das uns die Scheiße bis zum Hals steht«, sagt er. »Genau das haben wir immer verhindern wollen. Jetzt werden sie jeden befragen. Absolut jeden. Ist kaum damit zu rechnen, dass die Leute uns nicht verpfeifen. Scheiße, dann werden sich auch die Bullen einmischen. Was zur Hölle machen wir jetzt, Bax?«

»Wir machen gar nichts«, sage ich.

»Wie bitte?!« Kyle guckt, als hätte ich ihm in den Magen geboxt.

»Ich kann das einfach nicht mehr«, sage ich.

»Bax«, meint er, »denk doch logisch. Ich weiß ja, dass du viel hinter dir hast, aber wir können nicht einfach …«

»Nein«, erwidere ich. »Wir machen gar nichts. Ich mache es. Ich nehme es auf meine Kappe. Alles.«

»Du spinnst doch wohl«, sagt Kyle mit ungläubigem Blick und feuchten Augen. »Willst du den Märtyrer spielen? Was willst du damit erreichen?«

»Keine Ahnung«, antworte ich. »Vielleicht fühl ich mich dann nicht mehr ganz so mies wegen der Scheiße, die ich abgezogen hab. Vielleicht verhindere ich damit, dass ihr alle auch noch ein völlig verkorkstes Leben führen müsst. Vielleicht fühle ich mich dann wie der Mann, den Esmé verdient, und nicht wie ein abgefuckter Krähenbastard. Scheiße, Alter, vielleicht gibt es mir das Gefühl, dass der Tod von Tomas nicht absolut sinn- und bedeutungslos war.«

»Ja, und vielleicht ist es einfach für den Arsch«, meint Kyle düster.

»Kann schon sein«, sage ich. »Aber an dem Punkt, an dem ich gerade bin, muss ich es versuchen. Du bist immer für mich da gewesen, und ich muss dich um einen letzten Gefallen bitten. Lass es einfach zu.«

»Weißt du noch, wie du mich mal überredet hast, eine Küchenschabe zu essen, als wir klein waren?« fragt er.

»Ja«, antworte ich und muss lachen.

»Das hier ist schlimmer. Aber ich vertraue dir, Bax. Hab ich immer schon. Und wenn du jetzt nicht anders kannst, dann steh ich bis zum Ende hinter dir. Egal, was für eine beknackte Darwin-Preisträger-Kardashian-würdige-Ben-Affleck-in-Gigli-und-in-Comic-Sans-geschriebene Schnapsidee das ist.«

Ich grinse. »Danke, Alter, das bedeutet mir viel.«

/ / /

Der Rest der Woche ist das blanke Chaos. Spinde werden durchsucht und DVDs, Festplatten und Handys voller Pornos gefunden. Die Kids können gar nicht schnell genug auspacken, und es ist sofort klar, dass die Spinne darin verwickelt ist. Wir alle werden zum Direktor zitiert, aber ich bitte um eine Dringlichkeitssitzung mit Bartmann.

Er scheucht mich in sein Büro, die Miene rot und ernst. »Das ist … äh, ähem … eine sehr ernste Angelegenheit, Baxter«, sagt er. Ich nicke. Ich weiß, wie viel Ärger mich erwartet. Aber die Zeit für eine letzte Manipulation ist gekommen.

»Ja«, sage ich. »Vorweg möchte ich erklären, dass ich nichts bereue. Ich habe lediglich ein Produkt angeboten, für das Nachfrage bestand.«

»Ich habe einige deiner Produkte gesehen«, entgegnet Bartmann. »Sie sind widerlich.«

Ich zucke die Achseln. »Des einen Kunst ist des anderen moralische Empörung.«

Bartmann knallt seine Hand auf den Tisch. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Er ist genau da, wo ich ihn haben wollte. »Du wirst mir alles über dein kleines Unternehmen und deine Komplizen erzählen«, sagt er. Er richtet einen Finger auf mich. »Ich warne dich, Zevcenko.«

Ich grinse. Verglichen mit Mirth und den Riesenkrähen stehen bärtige Schuldirektoren weit unten auf der Liste der Dinge, vor denen man sich fürchten muss. »Nein«, entgegne ich. »Werde ich nicht. Ich war es, und zwar ich allein. Alle anderen Beteiligten waren nur Schachfiguren in meinem Spiel.«

»Alle Beteiligten werden gemeinsam die Konsequenzen tragen müssen«, beharrt er.

Ich lehne mich im Stuhl zurück. »Überlegen Sie mal«, gebe ich zu bedenken, »entweder geht durch die Presse, dass es an der Westridge von Messerstechern und Porno-Syndikaten wimmelt oder dass ein einzelner missratener Schüler schuld an allem ist.«

»Du willst wirklich für alles die Verantwortung übernehmen? Selbst für den Messerangriff?«, fragt er misstrauisch.

Ich zucke die Achseln. »Ich habe ein Motiv. Anwar hat mein Geschäft gefährdet.«

Er reibt sich nachdenklich den Bart. »Aber dir ist doch klar, dass deine Bestrafung sehr viel härter ausfallen wird, wenn du darauf bestehst, als Einziger dafür verantwortlich zu sein?« Ich nicke. »Normalerweise würde ich mich nicht auf so etwas einlassen«, erklärt er, »aber die Zukunft der Westridge High steht auf dem Spiel.«

Ob wahnsinniger Alchemiewaffenfabrikant oder Schuldirektor, sie sind doch alle gleich. Wenn man einmal ihr Kernmotiv ausgemacht hat, hat man schon halb gewonnen.

Ich werde wegen anhängiger Strafverfahren der Schule verwiesen – und muss schallend lachen, als mein Rechtsanwalt vorschlägt, ich könne möglicherweise auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Ich rufe Tone an, der mir sagt, er könne die Anklage wegen versuchten Mordes vielleicht aus der Welt schaffen, wenn ich einwillige, auf eine Schule zu wechseln, die vom MK6 gefördert wird. Ich sage ihm, dass ich darüber nachdenken werde.

Meine Eltern sind erwartungsgemäß entsetzt. Ich muss mehrere emotional sehr belastende Szenen über mich ergehen lassen, in denen sich mich anflehen, ihnen doch zu verraten, was sie in meiner Kindheit falsch gemacht haben. Es ist mir unmöglich, ihnen eine befriedigende Antwort darauf zu geben. Sie sind geschockt, dass mir ein Finger fehlt, und steigern sich in die Überzeugung rein, ich sei Mitglied irgendeiner Selbstverstümmelungssekte geworden. Sie besorgen mir einen Termin beim Psychiater. Ich schwöre mir, diesmal in allem zu lügen.

In den darauffolgenden Tagen beginne ich meinen edlen Entschluss ernstlich zu bereuen. In meinem Eifer, mir selbst zu beweisen, dass ich nicht von Natur aus böse bin, bin ich vielleicht übers Ziel hinausgeschossen. Ein Prozess wegen versuchten Mordes und dem Verkauf von Pornographie an Minderjährige ist wohl kaum der gerechte Lohn für die Rettung der Welt. Aber wie ich schon sagte, die Welt ist ungerecht. All diese Kids mit ihren Uralt-Modem-Gehirnen werden Anwälte, Politiker oder Ärzte – und vor allem eins, nämlich mittelmäßig. Vielleicht hätte ich mich doch gar nicht so schlecht als Oberster Führer gemacht? Ist es zu spät, meine Meinung zu ändern?

Zumindest habe ich Esmé. Am Samstagabend, fünf Tage nachdem Anwar niedergestochen wurde, klettert sie das Regenrohr hoch und huscht in mein Zimmer.

»Ich fand, das ist das mindeste, was ich tun kann, nachdem du mich gerettet hast«, sagt sie, als sie sich auf mein Bett fallen lässt und sich eine Zigarette anzündet. Wir liegen auf dem Rücken und starren gemeinsam an die Decke.

»Ich dachte, du hättest mit mir Schluss gemacht«, sage ich nach kurzem Schweigen.

»Wenn ich mit dir Schluss mache, werd ich es dir schon sagen«, meint sie. »Und eine Liste deiner sämtlichen Verfehlungen beilegen.«

Ich lache.

»Ich fasse es nicht, dass du glauben konntest, ich würde mit einem Vokuhila-Typen gehen«, sagt sie.

»Ja, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht hab.«

»Es ist schon schräg, sich vorzustellen, dass ich ein Zombie war«, meint sie. »Ich habe nicht das mindeste gespürt. Keine Emotionen, gar nichts.«

»Das Gefühl kenn ich«, lache ich auf.

»Du bist kein Zombie, Bax«, sagt sie. »Bist du nie gewesen.«

»Es war mein Ernst, was ich da auf dem Schiff gesagt habe«, erkläre ich. »Die Welt ist total verkorkst. Ich habe sie vielleicht gerettet, aber niemand wird es mir danken oder mich dafür belohnen. Ich hatte gedacht, das Richtige zu tun, würde mir so ein Gefühl innerer Befriedigung geben. Aber ich spüre nichts. Ein Held zu sein ist ziemlich bescheuert.«

»Du hast mich gerettet«, sagt sie und schaut mir in die Augen. »Das bedeutet sehr viel.« Sie drückt mich aufs Bett und setzt sich mit gespreizten Beinen auf mich. »Du bist ein Ritter in glänzender Rüstung«, flüstert sie mir ins Ohr.

»Nicht im Entferntesten«, murmele ich, als sie an mir herunterrutscht.

/ / /

Grandpa Zev wird auf einem alten Friedhof in Woodstock zwischen Reihen von zerfallenen alten Grabsteinen beigesetzt. Esmé begleitet mich. Sie trägt ein schwarzes Kleid zu schwarzen Sneakers und sieht hinreißend aus.

Grandpa Zev war nicht religiös, deswegen haben wir einen weltlichen Trauerredner, der nicht so recht zu wissen scheint, was er sagen soll. Offensichtlich ist, wenn die ganzen Gebete und Psalmen erst mal wegfallen, nicht viel über den Tod zu sagen, außer dass er regelmäßig vorkommt und scheiße ist.

Meine Familie sagt reihum ein paar verlegene Worte. Dad erzählt, wie Grandpa immer mit ihm beim Rugby gewesen ist, als er klein war. Meine Mom liest aus einem furchtbaren New-Age-Traktat vor, wie man ins Licht tritt, nachdem man lange im Dunkeln wandelte. Onkel Rog betet für das Seelenheil seines Vaters, was auf eine verdrehte Art schön ist. Ich habe das Gefühl, ebenfalls etwas sagen zu müssen, und ich weiß auch genau, was.

»Mein Großvater glaubte, dass riesige Krähen hinter ihm her waren«, hebe ich an. Meine Familie holt scharf Atem. Onkel Rog funkelt mich mit finsterer Miene an. »Aber was soll’s? Es gibt Leute, die glauben noch viel verrücktere Dinge.« Das mit einem sprechenden Blick zu Onkel Rog.

»Großvater Zev hat mich gelehrt, dass die Dinge manchmal nicht so laufen, wie man es gerne hätte, und dass man nicht lange jammern darf, sondern es einfach wegstecken und weiterleben muss. Er bat mich, für das zu kämpfen, was man liebt.« Ich greife in meine Jackentasche und hole einen Flachmann heraus. »Auf Opa Zev und auf den Tod der Riesenkrähen«, sage ich und gieße einen Schuss Gin auf sein Grab. »Tschüs, Opa«, flüstere ich.

Esmé und ich sind auf dem Weg zurück zum Auto, als uns eine mopsgesichtige blonde Frau mittleren Alters abfängt. Sie stellt sich als Direktorin von Shady Pines, Großvater Zevs Seniorenheim, vor.

»Es tut mir sehr leid um deinen Großvater«, sagt sie in gedehntem, nasalem Tonfall.

»Danke«, entgegne ich.

»Ich glaube, von allem, was gesagt wurde, hätten ihm deine Worte am besten gefallen. Er war wirklich ein sehr störrischer Mann.« Sie wickelt einen Finger in die Perlenkette, die sie um den Hals trägt. »Sehr störrisch. Aus diesem Grund muss ich dir das hier geben.« Sie überreicht mir ein altes, ledergebundenes Buch und ein Foto von Klara, meiner Urgroßmutter. »Grundsätzlich übergeben wir alle persönlichen Gegenstände eines Verstorbenen dessen Kindern. Aber er bestand darauf, dass ich diese Sachen dir gebe. Er hat gesagt, wenn nicht, würde er mich aus dem Grab heraus verfolgen.« Sie lacht einmal hell auf. »Und irgendwie traue ich es dem alten Bastard sogar zu.«

»Danke sehr«, sage ich.

Esmé und ich gehen den kleinen Hügel hinter dem Friedhof hinauf und setzen uns unter eine alte, knorrige Eiche.

»Lies«, sagt sie sanft zu mir. Ich schlage die erste Seite des ledergebundenen Buchs auf. Es ist in Afrikaans geschrieben, aber irgendwer hat liebevoll jede Seite mit einem weichen Bleistift ins Englische übersetzt.

Ester van Rensburgs Tagebuch

Klara ist da! Ich kann mir keine hübschere und süßere Tochter vorstellen. Es ist schwer zu glauben, dass ein solches Monstrum sie gezeugt haben soll, aber vielleicht ist das der Lauf des Lebens. Ich habe beschlossen, ihr niemals von ihrem Vater zu erzählen. Ich werde sagen, er sei zur See gefahren und eines Tages nicht zurückgekehrt.

Es war großartig, bei Luamitas Familie zu leben. Ihr Vater heißt Tomas, wie alle männlichen Familienmitglieder, und er ist ein starker und gütiger Mann. Er erzählt so schön aus der Geschichte der Obambos. In ihren heiligen Schriften steht geschrieben, es sei ihnen bestimmt, beinahe vollständig auszusterben, aber auch, dass ihre Rasse einst wieder wie eine leuchtende Blume auf der Erde erblühen werde. Ich hoffe, es stimmt. Sie sind zu wunderbar, um einfach zu verschwinden.

So traurig es ist, ich werde Tomas und seine Familie bald verlassen müssen. Mit Luamitas Hilfe konnte ich eine Passage auf einem Schiff nach Polen finden. Das Weggehen macht mir Angst. Dieses Land ist alles, was ich je gekannt habe, und ich habe das Gefühl, als ließe ich meinen Vater und all meine Vorfahren zurück. Aber Klara zuliebe muss ich es. Ich darf nicht riskieren, dass der teuflische Mann uns findet.

Ich denke viel darüber nach, was geschehen ist. War all das Wirklichkeit? Ich denke, um meines eigenen Seelenfriedens willen muss ich es aus meinem Bewusstsein streichen. Ich muss nun ganz für Klara leben. O Klara. Was wird aus dir werden? Ich hoffe, dein Leben nimmt einen anderen Verlauf als meins. Ich hoffe, du wirst ein langes und glückliches Leben führen. Ich hoffe, du wirst meinen Vater mit Stolz erfüllen.



Ich schließe das Buch und wische den Staub vom Bild der Mutter meines Großvaters. Klara. Auf dem Bild ist sie etwa in meinem Alter, jung und so schön wie ihre Mutter. Nach allem, was ich über sie weiß, hat sie genau das getan, was ihre Mutter sich für sie gewünscht hat. Sie hat ein langes und glückliches Leben geführt. Ein tröstlicher Gedanke.

Rafe kommt mit einem dummen Grinsen im Gesicht den Hügel hinauf. »Ich lass euch beide mal einen Moment allein«, sagt Esmé und geht durch den Friedhof nach unten. Im Vorbeigehen streift sie mit gespreizten Fingern über die alten Grabsteine.

Rafe setzt sich neben mich unter den Baum.

»Das mit Mr Bobble tut mir leid«, sage ich.

Er schaut mich an und zuckt mit den Schultern.

»Danke, dass du mir geholfen hast, Rafe.«

»Okay«, murmelt er. Er krakelt hektisch etwas auf ein Stück Papier, das er mir herüberreicht. Ich will deine PS3, steht da.

»Fick dich«, sage ich, boxe ihn gegen die Schulter und nehme ihn dann unbeholfen in die Arme. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich meinen Bruder freiwillig umarme, und die Erfahrung ist im Grunde gar nicht übel.

Ich rufe Tone an und sage ihm, dass ich einverstanden bin. Ich bin noch einen Monat beurlaubt, danach wechsele ich nach Hexpoort, einer angeblichen Besserungsanstalt, die in Wirklichkeit nur Fassade für eine Trainingsakademie des MK6 ist. Das heißt, ich muss nicht ins Gefängnis, aber auch, dass der Rest meiner schulischen Ausbildung in den Händen von Sangomas liegt. Ich schwöre, wenn sie mich zum Quidditch zwingen wollen, leg ich jemanden um.

Dieses Arrangement beschwichtigt meine Eltern, trotzdem vergehen Wochen, bevor ich das Haus alleine verlassen darf. Mein erster Ausflug führt an den Strand. Meine Flipflops klatschen in einem unregelmäßigen Rhythmus auf den Betonstufen zum Clifton Second Beach.

Ich ziehe meine Sonnenbrille runter auf die Nase, als ich den weichen, weißen Sand erreiche, und suche die Gegend ab. Am Brandungssaum entdecke ich eine vertraute Gestalt. Sie trägt Springerstiefel und einen Trenchcoat, darunter seidene Boxershorts mit Zeichentrickfiguren und kein Hemd.

»Alles im Lack, Sparky?«, fragt Ronin.

Ich nicke. »Und selbst?«

Er schlägt den Trenchcoat auf und zeigt mir das leere Holster.

»Du wirst eine andere Waffe finden, Ronin.«

»Keine wie sie«, sagt er naserümpfend und setzt seinen Flachmann an den Mund. »Aber ich sehe Sue jetzt häufiger«, fährt er fort. »Wir versuchen, miteinander ins Reine zu kommen.« Ich stelle mir Ronin und Sue zusammen vor und frage mich, ob Messerstechereien und Vollkontakt-Kickboxen eine tragende Rolle beim Ins-Reine-Kommen spielen.

»Vielleicht gibt Sie dir Warchild ja irgendwann zurück«, meine ich optimistisch.

»Ja, klar, und ihr Herz und ihre Lungenflügel gleich mit dazu«, schnaubt er.

Er reicht mir den Flachmann, und ich trinke ein Schlückchen von der brennenden Flüssigkeit.

»Ich bin von der Schule geflogen«, erzähle ich.

Er nickt. »Hab ich gehört. Aber he, ich hab auch keinen Highschoolabschluss.«

»Und was ist aus dir geworden?«, sage ich.

»Auch wieder wahr«, grinst er.

»Tone schickt mich nach Hexpoort«, sage ich.

Er pfeift durch die Zähne. »Meine alte Alma Mater. Das wird krass, Sparky.«

»Na super«, seufze ich. Ich vermisse mein altes Leben jetzt schon. Zikhona und Kid versuchen sich wieder in den normalen Schulalltag einzufügen. Aber es ist nicht leicht. Die Spinne hatte, so gut es geht, Macht und Autorität verliehen. Jetzt müssen sie plötzlich anderer Leute Sympathie gewinnen. Kyle schlägt sich gut, aber ich fürchte, er ist ein bisschen deprimiert. Er ist immer noch überzeugt, ich hätte einen großen Fehler begangen und wir hätten unseren Hals auch so aus der Schlinge ziehen können. Aber allmählich findet er sich damit ab. Ich vermisse sie, und ich vermisse es, mit Pornos zu dealen. Der Reiz daran war nicht so sehr das Geld gewesen, sondern die verschwitzten, erwartungsvollen Gesichter, die nach dem nächsten Fix gierten. Ich weiß, das war nicht gerade anständig. Aber es hat Spaß gemacht, und ich war gut darin. Manchmal ist so was schon genug.

»Du wirst deinen Weg schon finden, Sparky«, sagt Ronin. »So wie wir alle irgendwann. Und wenn du mit der Schule fertig bist, steigst du bei mir ein. Wir werden wie Batman und Robin sein.«

»Du willst mich doch nur in Strumpfhosen sehen, du alter Lüstling«, sage ich.

»Du kannst anziehen, was du willst«, grinst er. »Hauptsache du vergisst nie, dass ich das Sagen hab. Ich meine es ernst, denk darüber nach. Übernatürliche Verbrechen aufklären und Kapstadt vor Monstern und Mutanten retten.«

»Klingt nicht schlecht«, sage ich.

»Abgemacht?«, fragt Ronin und fixiert mich mit seinen Schneidbrenner-Augen. »Das ist voll lebensbejahend, Scheiße nochmal.«

Und wisst ihr was? Vielleicht hat er recht. Hör das mit deinem dritten Auge, Kapstadt!
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Ich stecke mir den Lauf der Waffe in den Mund. Ich habe alles verloren, was soll ich also noch hier? Das Karma ist scheiße. Das Karma schert sich nicht darum, dass ich mich ändern wollte. Das Karma gibt nichts auf gute Vorsätze. 

Als Guter bin ich jämmerlich gescheitert. Ich bin derselbe fiese Charakter, der ich immer war, nur bin ich jetzt nicht mehr glücklich damit. Etwas einmal Gefühltes kann man nicht ungefühlt machen. Die Welt ist gerettet, und ich bin trotzdem nicht mit mir im Reinen. Vielleicht gewöhnt man sich zu schnell daran; jede Weltrettung muss noch spektakulärer werden, um denselben Dopamin- und Serotoninschub bei dir auszulösen. Helden sind einfach nur Junkies. 

Ich habe alles zerstört, wofür es sich zu leben lohnte, also bleibt nur noch, mich selbst zu töten. Es heißt, Selbstmord sei selbstsüchtig und egoistisch. Also wie für mich gemacht. Alles erscheint jetzt so klar. Es wird super werden. Der Metallgeschmack der Waffe. Die Explosion. Das Vergessen. Ich kann es kaum erwarten. 






Aufnahmeverfahren: für Hexpoort Dokument XN03
Sicherheitsstufe: Impi

Anwärter: Baxter Zevcenko
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Das Zulassungsgremium für Hexpoort erhielt durch den MK6-Agenten mit dem Codenamen Tone Kenntnis von Baxter. Wie bei jedem Studienanwärter sind seine Erbanlagen, seine magischen Fähigkeiten und seine Persönlichkeitsstruktur mit aller Sorgfalt zu prüfen. Das folgende Profil beruht auf der eingehenden Beobachtung des Betreffenden durch den MK6 und Interviews mit allen an dem Fall Beteiligten.

 

Vorgeschichte

Baxter ist ein Sonderfall. Genetisch ist er ein seltsames Zwitterwesen, das Erbanlagen der Siener, jener südafrikanischen Mystiker, die hauptsächlich während der Burenkriege in Erscheinung traten, und der Schwarzen Schwingen, gestaltwandelnder Riesenkrähen, in sich vereint.

Wir gehen davon aus, dass Baxter bereits von seinem Großvater, »Grandpa Zev«, von der Existenz der Schwarzen Schwingen erfuhr, ihm aber zunächst keinen Glauben schenkte. Grandpa Zev ist ebenfalls ein Nachfahre der Siener, jedoch ohne deren Fähigkeiten. In Baxter sind die seherischen Kräfte der Siener dagegen vollständig ausgebildet.

Mit Baxters Abstammung verhält es sich jedoch noch komplizierter. Die zentrale Figur in Baxters seltsamer Geschichte ist Kobus »Mirth« Basson, der abtrünnige frühere Leiter des MK6, der die Organisation für seine eigenen verbrecherischen Zwecke zu missbrauchen versuchte. Basson selbst war zum Teil Krähe, und alles spricht dafür, dass er die Absicht hatte, zwei urzeitliche interdimensionale Gefährte unter seine Kontrolle zu bringen, deren Energien Risse in Raum und Zeit verursachen konnten.

Es gab Spekulationen, beide Gefährte hätten ursprünglich als Gefängnisse für zwei ältere Götter gedient, was sich in der anschließenden Untersuchung jedoch nicht bestätigen ließ. Ungeachtet ihrer tatsächlichen Vorgeschichte hatten die Gefährte zweifellos ungeheure Kräfte und stellten in Bassons Händen eine beispiellose Bedrohung für die Menschheit dar.

Baxter hätte Basson den endgültigen Zugriff auf die Raum- und Zeitreisefähigkeit der Gefährte sichern sollen. Unserer Ansicht nach ist Baxter selbst das Endprodukt einer Veränderung des Zeitkontinuums durch Basson, die dem Ziel diente, eine ideale Verquickung von Krähe und Siener zu schaffen, ein Mischwesen, das mächtig genug war, dieses interdimensionale Gefährt zu steuern. Zu diesem Ziel entführte Basson Baxters Freundin Esmé, gab sich als sein Psychiater aus und konnte Baxter für kurze Zeit sogar einreden, ein Serienkiller zu sein.

Die Ereignisse kulminierten in einer Schlacht in einer alternativen Dimension, in deren Verlauf Basson den Tod fand und die dortige Version von Kapstadt vollständig zerstört wurde – für den MK6-Blutkraal ein vertretbarer Kollateralschaden bei der Eliminierung eines derart gefährlichen Renegaten.

 

Psychologisches Profil

Aus dem vereinten genetischen Erbe von Krähen und Sienern resultiert bei Baxter eine extreme seelische Zerrissenheit.

Baxters Psyche weist deutliche Züge der sogenannten Dunklen Triade von narzisstischen, machiavellistischen und psychopathischen Persönlichkeitsanteilen auf, die er als Kopf einer Highschool-Gang, die sich »die Spinne« nannte und einen schwunghaften Pornohandel betrieb, ungehemmt ausleben konnte.

Erst die Entführung seiner Freundin Esmé machte ihn für die Idee empfänglich, auf die Seite der Guten zu wechseln. Ob diese Veränderung seiner Persönlichkeitsstruktur von Dauer ist, bleibt abzuwarten, doch eine Kommission von Psychologen des MK6 geht davon aus, dass er bald in frühere Verhaltensmuster zurückfallen wird. Die wahre Natur lässt sich nicht verleugnen.

 

Einsatzbeurteilungen

Alle Agenten, die mit Baxter während des Basson-Vorfalls in Kontakt kamen, wurden intensiv befragt. Beigefügt sind die Stellungnahmen der drei Agenten, die am engsten mit ihm zu tun hatten.

 

Agent:

Jackie Ronin

Anmerkungen:

Agent Ronin arbeitet als paranormaler Kopfgeldjäger und bewegt sich in dieser Eigenschaft häufig in der Verborgenen-Community. Er wurde wiederholt wegen unverhältnismäßiger Gewaltanwendung und Alkoholmissbrauch suspendiert und hat in seiner Akte mehr Verwarnungen, Abmahnungen und Disziplinarverfahren als jeder andere Agent in der Geschichte des MK6. Nach Auffassung dieses Komitees leidet er nach seiner Teilnahme am Grenzkrieg während der Zeit der Apartheid an einer posttraumatischen Belastungsstörung.

Stellungnahme:

»Baxter? Warum fragen Sie den kleinen Scheißer nicht selbst? Okay, schon gut. Er kann sich selten dämlich anstellen, aber der Junge hat Potential. Er ist bloß gefühlsmäßig hin und her gerissen, manchmal kann man an seinem Gesicht ablesen, wie seine zwei Seiten es innerlich auskämpfen. Falls er den Scheiß, der in seinem Kopf vorgeht, irgendwann geregelt kriegt, ist er nicht zu unterschätzen.«

 

Agentin:

Dr. Pat (a.D.)

Anmerkungen:

Pat leitet das Refugium, eine Einrichtung, die verfolgte und bedrohte Verborgenen-Geschöpfe aufnimmt. Ihre Akte enthält zahllose disziplinarische Abmahnungen, da sie immer wieder die Bedürfnisse der Verborgenen über ihre Aufgaben als Agentin stellt.

Stellungnahme:

»Ein ganz reizender Junge, aber er hat den Kopf verdammt voll. Die Verbundenheit zwischen ihm und Klipspringer, einem Ndirdu-Bock-Boy, den er im Refugium kennenlernte, war ganz außergewöhnlich, denn Klipspringer mag nur wenige Menschen.«

 

Agentin:

Katinka

Anmerkungen:

Ein Mitglied der rein weiblichen Verborgenen-Rasse, die unter dem Namen die Schar bekannt ist. Katinka wurde mit männlichem Geschlecht geboren und entkam nur um Haaresbreite der Exekution. Heute lebt sie als Transsexuelle in Kapstadt und ist Gegenstand einer erbitterten politischen Kontroverse zwischen der Schar und dem MK6.

Stellungnahme:

»Ein cooler Junge, der jede Menge Power in seinem hübschen Köpfchen hat. Und wenn er nicht so hart mit sich ins Gericht ginge, würde er begreifen, dass er nicht halb so verdorben und hardcore ist, wie er denkt. Aber sagen sie das mal einem Teenager!«

 

Abschließende Empfehlung:

Das Komitee nimmt Baxter unter Vorbehalt als Studenten der Magischen Lehranstalt Hexpoort an. Er scheint seine Kräfte bislang nicht vollständig im Griff zu haben; manchmal navigiert er seine Sehergabe mit großer Zielgenauigkeit, scheint sie aber bei anderen Gelegenheiten gar nicht abrufen zu können.

Daher möchten wir empfehlen, Baxter zum frühestmöglichen Termin genauer zu testen. Die ständige Spannung, unter der Baxter aufgrund seiner genetischen Disposition steht, kann ebenso gut zu einer vollständigen, permanenten Blockade seiner Kräfte wie zu einer Explosion seiner magischen Fähigkeiten führen. In jedem Fall ist im Umgang mit ihm äußerste Vorsicht angeraten.




Browserchronik



Mein viertes Meeting bei den Anonymen Pornographen, und immer noch werde ich das Gefühl nicht los, die Welt sei mir etwas schuldig. Ungeachtet der zahllosen Male, die ich »von mir erzählt«, »da mal hingefühlt« und »Reue bekundet« habe, wozu ich als Teil meiner Rehabilitation gezwungen bin.

»Guten Morgen, liebe alle«, sagt Harold Emly, zwanghafter Masturbator, geläuterter Pornosüchtiger und Leiter dieser kleinen Gruppe von Aficionados bewegter Sexbilder. Harold hat ein großes Mondgesicht und rotblonde Haare, die an den Schläfen weiß werden. Er trägt ein limettengrünes Golfhemd und hat einen Glitzerstecker im linken Ohrläppchen. Er kaut beim Reden an den Lippen, wodurch er etwas vernuschelt spricht, als sei er bei seinem vierten Glas billigem Roten. Harold war mal ein berühmter Sportreporter und Liebling der Nation, bis er in Ungnade fiel, weil er versehentlich das Mikrophon anließ, während er in der Werbepause seiner bevorzugten Zwangsstörung nachgab und die südafrikanischen Kricketfans mit einer kurzen, aber lautstarken Darbietung erfreute.

»Guten Morgen, Harold«, intoniert der Rest der Gruppe feierlich und eröffnet damit das Meeting. Ich sehe sie lächeln und solidarisch nicken, und eine Welle von Ekel überrollt mich. Die Anonymen Pornographen haben mich in ihre schwiemeligen, schwitzigen Reihen aufgenommen und betrachten mich als einen der Ihren. O Gott.

Dabei sollte ich als Held gefeiert werden. Ich sollte Zeitungsinterviews geben und Angebote konkurrierender Buchverlage abwägen, während B-Promis mich oft genug retweeten, um mir damit eine solide Fanbasis in den sozialen Medien aufzubauen. Ich sollte mein eigenes Mem haben, verfickt und zugenäht.

Stattdessen begegnet mir die Welt mit massivem Undank. Ich angle hier nicht nach Heldenverehrung, aber ich habe meine inneren Dämonen besiegt, ich habe in einem Gefährt, das ursprünglich als Gefängnis für einen älteren Gott diente, eine interdimensionale Schlacht gewonnen und schließlich die Welt vor dem sicheren Untergang bewahrt. Und? Interessiert es die Welt? Die traurige Antwort darauf ist nein. Nicht die Bohne. Jetzt weiß ich, wie Jesus und Ultraman sich gefühlt haben müssen.

Ich reibe den Stumpf meines kleinen Fingers. Das ist zu meiner typischen Handbewegung geworden: voller Ressentiment über den verstümmelten Finger reiben und daran denken, was die Welt mir schuldig ist.

Als ich hochschaue, sieht mich der Rest der Gruppe an. Es wird gemunkelt, ich hätte mir selbst den Finger abgeschnitten, um mich am Wichsen zu hindern. Sie nicken verständnisvoll, und ich lasse hastig den Finger los.

»Baxter«, sagt Harold und beugt sich auf seinem Stuhl so weit vor, dass der goldene Tierkreiszeichen-Anhänger um seinen Hals hypnotisch zu schwingen beginnt. »Willst du heute nicht den Anfang machen und der Gruppe von dir erzählen?«

Ja, warum spreche ich mich nicht aus? Vielleicht sollte ich ihnen erzählen, dass ich keine Chance hatte, an einer neuen Schule angenommen zu werden, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, mich zu verändern? Die Anonymen Pornographen sind nur die Spitze des Eisbergs. Ich war bei diversen Psychologen, die alles Mögliche von bipolarer Störung über ADHS bis zur posttraumatischen Belastungsstörung an mir diagnostizierten. Man hat mir ein komplettes Regenbogenspektrum von Medikamenten gegen meine Probleme verschrieben. Allerdings halte ich mich damit zurück. Seit mein letzter Psychologe mir einzureden versuchte, ich sei ein Serienmörder, und mich beinahe umbrachte, wird man mir sicher nachsehen, wenn ich ein wenig skeptisch bin.

Ich gebe zu, dass ich mich ändern muss, aber Pornographie war nie mein Problem. Ich bin Geschäftsmann, und Pornographie war eben mein Produkt. Die Droge, von der ich loskommen muss, ist Manipulation. Dummerweise habe ich in der letzten Zeit so etwas wie Empathie und Verantwortungsbewusstsein entwickelt, was meiner übrigen Persönlichkeit vollkommen widerspricht.

Ich giere nach Manipulation wie ein Junkie. Es juckt mich in den Fingern, neue Marionetten zu bewegen. O Gott, was gäbe ich für eine letzte Runde Strippenziehen.

Allerdings habe ich jetzt ein Gewissen, das mich daran hindert, meine früheren manipulativen Machenschaften wiederaufzunehmen. Was es nicht einfacher macht. Gute Vorsätze im Alltag durchzuhalten ist so, als würde man im Donutladen anfangen, wenn man abnehmen will.

Was mich bei der Stange hält, ist, dass Esmé mich neuerdings »nobel« findet, und sei es nur, weil ich einen parasitären Arachniden, der ihr Denken kontrollierte, von ihrem Hirnstamm entfernt habe. Egal, ihre Meinung bedeutet mir etwas.

Aber es ist hart. Mein Held Niccolò Machiavelli würde mich auslachen, denn wie sagte er so richtig: »Jemand, der es darauf anlegt, in allen Dingen moralisch gut zu handeln, muss unter einem Haufen, der sich daran nicht kehrt, zu Grunde gehen.« Amen, Niccolò – allerdings nehme ich stark an, dass Machiavelli anders als ich auch keinen Buren-Mystiker auf der Schulter hocken hatte, der zu allem seinen Senf dazugibt.

»Baxter«, sagt Harold auffordernd. Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, ihr Selbsthilfespielchen mitzuspielen, aber heute ist Schicht. »Ich hab mit Pornos gehandelt«, sage ich genervt. »Und zwar sehr profitabel. Aber dann wurde ich von dem Sklaventreiber in meiner Brust dazu gepresst, auch an andere zu denken. Ich wurde von einem Riesenoktopus in eine andere Dimension gezerrt und …«

»Ja!«, sagt Harold. »Ja, ja, ja! Wer von uns kämpft nicht täglich mit dem Riesenoktopus Pornographie, der uns in eine andere Dimension zerren will?« Aus der Gruppe murmelt es zustimmend. »Mag sein, dass die Welt dir ihre Anerkennung schuldig bleibt, Baxter, aber wir nicht. Heute ist dein Dreimonatsjubiläum. Du hast dir die Ehre verdient, das hier zu tragen. Dreimal hoch auf Baxter!« Unter dem Applaus der anderen überreicht er mir einen Schlüsselanhänger aus gelbem Plastik mit dem Aufdruck ANONYME PORNOGRAPHEN.

»Wow, danke«, sage ich und lasse den Schlüsselanhänger in der Tasche verschwinden.

Den Rest des Treffens verbringe ich in einem Dämmerzustand, aus dem ich gelegentlich auftauche, um halbherzig mitzuklatschen, wenn jemand seine abseitige kleine Pornogeschichte erzählt.

Schließlich sprechen wir das AP-Gelassenheitsgebet und beenden damit die Runde. »Gott gebe mir die Kraft, Safe Search zu benutzen, die Gelassenheit anzuerkennen, dass das Löschen der Browserchronik auch keine Entschuldigung ist, und die Weisheit zu verstehen, dass kein Mensch den Playboy wegen der Artikel liest, et cetera et cetera. Kumbaya!«

Das Meeting endet, und ich schlurfe, die Hände in den Taschen meines schwarzen Hoodies, zum Ausgang.

»Baxter?«, ruft Harold und kommt hinter mir hergewatschelt. Ich wische mir das Haar aus dem Gesicht, rücke meine Brille zurecht und widerstehe dem Impuls wegzurennen.

»Ein Glück, dass ich dich noch erwischt hab!«, sagt Harold. »Ein paar von uns AP-lern bleiben im Anschluss noch zu einer anderen Gruppe. Ich glaube, es könnte dir guttun, wenn du auch dazukämst.«

»Ist das so was wie ein Fight Club für Pornosüchtige?«, frage ich. »Daran hab ich nämlich wirklich kein Interesse.«

»Ha ha. Nein, nein«, sagt Harold, und boxt mir leicht gegen die Schulter.

»Wird mir das auf die gerichtlich angeordnete Therapie angerechnet?«

Harold denkt eine Sekunde darüber nach. »Tja, ich denke, ich könnte es als reguläre Therapiestunde abzeichnen.«

»Okay«, sage ich. »Na schön. Dann bin ich dabei.« Pornotherapie ist wie ein Pflaster – am besten in einem Rutsch runterreißen.

Harold bricht in breites Grinsen aus und tätschelt mir die Schulter. Ich versuche, nicht daran zu denken, wo diese Hände vorher waren. »Es wird dir gefallen, Baxter. Da bin ich sicher.«

»Das bezweifle ich stark«, sage ich.

Harold geleitet mich zurück in den Kreis verkratzter Plastikstühle, und ich sinke auf einen davon, während sich über mir eine Wolke der Resignation und Verzweiflung zusammenballt. So hatte ich mir mein weiteres Leben nicht vorgestellt.

Einer der AP-ler – er heißt Tom, glaube ich – ist ebenfalls noch geblieben. Ich hab schon diverse Storys von seinen sexuellen Vorlieben über mich ergehen lassen, also tue ich so, als sei er nicht vorhanden.

Nach und nach trudeln neue Leute ein. Harold begrüßt jeden mit einem Handschlag oder einer Umarmung und hakt Namen auf einer Liste ab. Der Stuhlkreis füllt sich.

»Schön, ich denke, wir sind komplett«, sagt er. »Ich möchte euch alle willkommen heißen und auch einen Neuzugang herzlich begrüßen. Baxter Zevcenko ist ein junger Mann aus einer anderen Gruppe, von dem ich sicher bin, dass er bei uns genau richtig ist. Er erfüllt zwar die Kriterien nicht, aber ich habe das Gefühl, sein Verlusterlebnis kommt unserem sehr nahe. Begrüßen wir Baxter herzlich in unserer Mitte.«

Die Gruppenmitglieder beginnen über dem Kopf mit den Fingern zu schnippen und in einem schrägen, synkopierten Rhythmus mit den Füßen zu stampfen. Anhänger eines seltsamen Kults, ganz definitiv.

»Willkommen im Allerheiligsten, Baxter«, sagt Harold stolz. »Obwohl wir keinen offiziellen Namen haben, nennen wir uns ›Die Gefallenen‹. Wir waren fast alle gut im Geschäft: Medienpersönlichkeiten, freie Unternehmer, Ärzte und Anwälte. Was wir alle gemeinsam haben, ist, dass wir in Ungnade gefallen sind. Wir haben die Gesellschaft so vor den Kopf gestoßen, dass wir für alle Zeiten zu einer Randexistenz verdammt sind. Wir sind die Ausgestoßenen, die Zielscheiben von tausend dummen Witzen und einer Million getuschelter Kommentare. Gruppe, würdet ihr euch vorstellen und sagen, warum ihr hier seid?«

»Tom Weston«, sagt der Typ, der nach dem AP-Meeting noch geblieben ist. »Ehemaliger Radio-DJ. Sexistische Sprüche im Nachtprogramm.«

»Darryl Melkin«, sagt ein schwarzer Typ in Skinnyjeans mit dicker Brille. »Posterboy für Geek-Chic und Autor populärwissenschaftlicher Bestseller. Plagiarismus und gefälschte Zitate. Oh, und Malcolm Gladwell ist nicht mal ein ordentlicher Wissenschaftler und soll sich mit einem rostigen Nagel ins Knie ficken.«

»Darryl.« Harold spricht in väterlichem Ton. »Du weißt, was wir dazu gesagt haben. Den aufgestauten Hass verarbeiten wir in der Kreativtherapie.«

»Kompliment an Malcolm Gladwell für seine stark erzählten Storys, die die breite Öffentlichkeit nicht überfordern. Ich freue mich über seinen Erfolg«, sagt Darryl zähneknirschend.

»Schon besser«, erwidert Harold mit einem Lächeln.

»Sissy van der Spuy«, sagt eine lange Blondine, die sich dabei die Lippen nachzieht. »Ich hab einen rassistischen Witz getweetet. Aber ich bin keine Rassistin, ich kenne viele Schwarze.«

»Ja, natürlich, Sissy«, sagt Harold und tätschelt ihr die Schulter.

Und weiter geht’s in der Runde. Allesamt Leute, die sich danebenbenommen haben und dafür von der Gesellschaft abgestraft wurden.

»Du siehst also«, sagt Harold und breitet weit die Arme aus. »Wir sind hier alle gleich. Das Internet hat sein brutales, grausames, empörtes Auge auf uns gerichtet. Die Welt hasst uns. Aber zumindest sitzen wir hier alle im selben Boot. Als ich deinen Geschichten zuhörte, wurde mir klar, dass du im Grunde genau wie wir bist. Auch du hast deine Stellung in der Welt verloren.«

Ich bin kein bisschen wie diese Menschen. Ich bin KEIN BISSCHEN WIE DIESE MENSCHEN.

»Wir machen hauptsächlich Kreativtherapie«, sagt Harold. »Das traumatische Ereignis kreativ zu verarbeiten hat ein ungeheures Heilungspotential.«

»Ich habe die hier gemacht.« Sissy zeigt mir stolz ein Paar orange-weiß-blaue Ohrringe.

»Ich weiß nicht, ob Papiermaché-Ohrringe in den Farben der Flagge des alten Südafrika unbedingt die beste Therapie für jemanden sind, dem Rassismus vorgeworfen wird«, sage ich.

Daryll hebt einen Finger. »Da irrst du dich. Es spielt keine Rolle, ob etwas falsch oder unangemessen ist. Es ist emotional befreiend; es wirkt entgiftend.« Er hält ein wunderschönes Bild von Malcolm Gladwell mit brennendem Haar und blutenden Augen hoch.

»Ah ja«, sage ich. »Verstehe.«

»Soweit ich weiß, ist das deine letzte Sitzung, bevor du in deine neue Schule aufbrichst. Ich rate dir dringend, deine Frustration in irgendein Projekt zu kanalisieren. Vielleicht hilft dir die volle Konzentration auf deinen Lernstoff?«, sagt Harold.

»Okay«, sage ich müde und wünsche mich nur noch so weit weg von dieser Gruppe wie möglich. »Ich werde es versuchen.«
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